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J.

Aphorismen aus dem Preißaufſatze im
3. Bande 4. Stuck, die dem Lehrer beym

uUnterricht im Styl zum Leitfaden
dienen konnen.

Vorbereitungen zum Styl.

4 rden ue h. 1.
4/ twa mit dem achten Jahre des Kindes gehend die Vorbereitungen an. Da ſieht der Lebrer

GC

dergleichen nach den Uniſtanden des Herrn von Ro
chow Kinderfreund und die Sulzerſchen Vor—
ubungen ſind, darauf, daß die vorkommenden
Ausdrucke verſtanden werden.

h. 2.
Die Erklarung der Worter wird nicht wahrend

dem Leſen, ſondern bey der Wiederholung des Geleſe
nen gegeben.

A2 s5.5



Das Leſen darf um dieſe Zeit nur mittelmaßig
ſeyn. Langſamkeit und Deutlichkeit in der Ausſprache,

ſind etwa die nothwendigſten Erforderniße, auf die
man ſehen muß. Richtige Declamation lernt ſich erſt
nach und nach, und in der Folge wird eigene Anwei
ſung dazu gegeben.

ſ. 4.
Bey den vorkommenden einfachen Begriffen, als

ſchwer, feſt, hoch, tief, welt, ſlußig u. ſ. w. wo
keine Erklarungen moglich ſind, werden die Kinder
an gehabtt Eipfindungen, an Zeiten, Umſtande
und Gegenſtande dieſer Empfindungen erinnert. Auch

wird ein weniger bekannter Ausdruck durch einen be

kanntern erklart.

3.Die zuſammengeſetzten Begriffe werden in. thür

Theile zergliedert und ſo ſehr vereinfacht, bis ſie ver

ſtanden werden.

ß. G.
Auch auf die gleich bedeutenden Worter wird ge

legentlich Ruckſicht genommen, deren Aehnlichkeit
und, Unahnlichkeit in der Bedeutung auseinander ge

ſetzt wird. Hierzu und zum Vorhergehenden (9. 4)

dient Stoſch von Beſtimmung gleichbedeuten
der Worter und Redensarten.

5. 7.
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h. 7.

Alles dies geſchiehet nicht auf einmal, ſondern

nach und nach. LJrnn die Lehrlinge in Vorhergehen
den ſchon ziemlich geubt ſind, werden außer den in

ben vorigen gh. vorgeſchlagenen Erklarungen und nach

Bedurfniß Berſinnlichungen der Worter, die Uebun
gen dorgenommen, die in der Abhandlung angegeben
ſind, namlich Zergliederung der Perioden in einzelne

Gedanken, Erklarungen der Bindeworter, Werth
und Gebrauch der Furworter, u. ſ. w.

g. 2.
Eine von den ſpateſten Uebungen iſt die: daß

der Lehrer, ſo viel als moglich iſt, in Perioden und
Abſchnitten ganze Gemalde aunſchaulich zu machen
fuche die aus einzelnen Bildern beſtehen, in deren

Vorſtellung die Lehrlinge nach .3, a,5 ſchon ge-

abt ſind.

ſ. 9.
Die grammatikaliſchen Uebungen nehmen ohnge

fahr mit den in 5. 6 angegebenen ihren Anfang.

Beyn Leſen werden einander die vornehmſten und

wichtigſten Redetheile gezeigt, als Nennwort, Bey
wort, Zeitwott u. ſ. w. Die Lehrlinge lernen fle
dadurch kennen, daß ihnen der Lehrer, und hernach

fie ſelbſt, eine ganze Menge dieſer Worter einer Art
wotſagt. Deßultionen werden allererſt gegeben, wenn

ſue einez von dem andern unterſcheiden konnen.

Az S§. 10.



Oft muß die ganze Familie eines Worts zuſam
mengeſucht werden, als groß, Große, vergroßern
u. ſ. w. Zu jedem Nennworte werden alle demſel
ben zukommenden Beyworter angegeben, denn mit

dem Anwachſe derſelben wachſt auch die Vollſtandig-
keit unſrer Vorſtellungen, die wir von einem  Dinge

haben.

11.Deelinationen und Conjugationen werden gele

gentlich bey der Leeture bekaunt gemacht und paradig

matiſch an die Tafel geſchrieben.

g. 12.Die orthographiſchen Vorubungen erfordern be

ſondere Stunden, werden aber fuglich mit der gram
matikaliſchen zugleich angefangen. Außer dem ge
wohnlichen Dictiren iſt auch folgende Uebung ſehi

nutzlich:

g. 13. JMan ſchreibt namlich einen den Verſtandenkraf.
ten der Jugend angemeſſenen Aufſatz an die Tafel,
in welchem man ſtuffenweiſe folgenden Frhler bege

het, die von den Schulern herausgeſucht und verbef

ſert werden:

1) Fehler wider die eigentliche Rechtſchreibung;
2) eigentlich granimatikaliſche Fehler; 3) falſche

ur
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Urſachen, Wirkungen und Folgen, durch un—
richtigen oder unterlaſſenen Gebrauch der Bin

deworter weil, denn, folglich Das
Uebrige hieher gehorige findet ſich in der Ab
handlung.

ſ. 14.
Dieſe Methode kann auch in der Folge Gelegen—

heit zur Bildung des Sthls geben, wenn man recht
auffallend ſchlechte Auffatze anſchreibt.

15.
Bey der Correetur ſolcher angeſchriebenen Auf—

ſatze iſt zine dreymalige Durchſicht nothig. Bey der
erſten werden die orthographiſchen, bey der zwoten
die grammatitaliſchen uub bey der dritten die logiſchen

Fehler, nglelchen die ausgelaſſenen oder unrichtigen

Junterpunctionen verbeſſert.

g. 16.
Dieſe Vorbereitungen werden etwa bis ins zwolfte

Jahr der Kinder, im Durchſchnitt genommen, an
zuſtellen ſeyn. Am meiſten muß mian ſich freylich
nach den Progreſſen und Fahigkeiten der Lernenden

richten. Doch werde ich fortfahren, die Uebungen
nach den Jahren zu beſtimmen, weil dieſer Beſtim—

mungepunet /die Vertheilung der Materien erleich
tert. Da die Klaſſen bey offentlichen Schulen im
Ganzen genommen, auch ſo geordnet werden, ſo

Aa kann



8 eſe  eÊekann man das, was hier von den Jahren geſagt
wird, auch auf die Klaſſen anwenden. Genan kann
hier freylich keine Zeit beſtimmt werden. Der ver
ſpurte gute Fortgang in der einen Uebung macht erſt

den Fortſchritt zur andern moglich und thunlich.

g. 17.
Mit dem zwolften und dreyzehnten Jahre, wenn

man durch obige und andre Verſtandesubungen die

Jugend zum Nachdenken angeleitet hat, wird fol
gende beſondere nahere Vorbereitung zum Style nicht

unnutz ſeyn:

Man laßt mit einem Stucke aus irgend einem
guten Buche Variationen vornehmen. Zuerſt wird
es von dem Lehrer gut vorgeleſen; ſodann nimmt er
jeden Satz, jede Periode beſonders vor, und laßt
alle moglichen Veranderungen mit der Stellung und

Verbindung der Worte machen; laßt weitlauftige
Satze zuſammenziehen, kurz ausgedruckte erweitern,

lange Perioden in einzelne Satze verwandeln, aus
einzelnen Satzen Perioden bilden, ſtatt dieſer vder

jener Redensart und Worter andre gebrauchen.

ſ. ib.
Bey den jedesmaligen letzten Uebungen durfen

aber die vorhergehenden nicht unterlaſſen werben.

Satg9.



q. 19.
Die allerletzte Vorbereitung zum Style, die

ſchon Uebung und Nachdenken von Seiten der Schu
ler vorausſetzt, iſt endlich dieſe, daß der Lehrer am
Ende zeder wiſſenſchaftlichen Lection erſtlich die merk—

wurdigſten und wichtigſten Puncte derſelben durch—

geht, und wenn hierinn einige Fertigkeit erlangt iſt,
den ganzen Faden ſeines Unterrichts der Ordnung
und Folge nach durchnimmt und zeigt, welches etwa
die Hauptfache, welches Beweiſe, Erlauterungen

u. ſ. w. ſind. Jn der Folge geſchieht dies ſo viel mog

lich, von den Schulern ſelbſt.

I J g. 20.WVin ihiſlichtn Verfahreni wlrd nun auch behm Le

ſen gutrr Bucher beobachtet. Hier wird der Haupt
gedanke des Verſaſſers ſimpel und ohne Einkleidung

dargelegt, auf den Gang und die Verbindung der
Gedanken, auf Beweiſe, Erlauterungen, nutzliche
oder unnothige Ausſchweifungen aufgemerkt. Fur
dieſe Uebungen nehme ich, unter gehoriger Voraus
ſetzung, etwa vierzehn bis funzehn jahrige Knaben an.

ĩJ h. 214Um dieſe Zeit muß vornehmlich das Leſen eines

der wichtigſten Stucke beym Unterricht ausmachen.

Dir Lehter lieſt ein Stuck vor, und ſucht Stimme
und Ausdruck dem Jnhalte deſſelben gemaß einzun ich

ten. Der Ton darf nach den Umſtanden weder zu

Az laut,
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laut, noch zu gelinde ſeyn, und der Sache gemaß

muß der erforderliche Nachdruck auf die Worte ge
ſetzt werden. Hieher gehorige Regeln finden ſich in
der Abhandlung.

g. 22.Ducher zum Leſen ſind in der Abhandlung vorge

ſchlagen. Hiſtoriſche und phyſikaliſche Schriften,
ingleichen Reiſebeſchreibungen, dienen am beſten hier

zu. Eigentliche Poeſien mußen noch lange ausge—

ſetzt bleiben.

g. 23. eeDies Bucherleſen giebt auch die ſchoönſte Gele

genheit, den rhetoriſchen Unterricht anzubringen.
Hier werden die Schuler auf die vorkommenden Fi.

guren und Tropen aufmerkſam gemacht, deren Sinn

in ſimpeln Ausdrucken und Verbindujngen dargeſtellt
und ſodann ihr rhetoriſcher Name beygefugt ivird.
Eben dies geſchieht in der Folge beym Corrigiren der

Aufſatze. Nur muß der Lehrer davor warneu, daß
die jungen Scribenten keine Tropen und Floskeln
angſtlich ſuchen oder ſich vornehmen, zwey, drepe

Pder viergliedrige Perioden zu machen.

g. 24.
Die Theile des rthetoriſchen Unterrichts, auf

die man ſich vorzuglich einſchranken muß, ſind: 1)
von dem Periodenbau; 2) von dem Wohlklange und

der
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ber Harmonie; 3) von den Metaphern und Allegor
rien; O von den Sentenzen unnd andern Figuren.

Von d n eigentlichen Uebungen im Style.

ſ. 25.
Die wirklichen ſchriſtlichen Uebungen nehmen etwa

mit den in ſ. a vorgeſchlagenen Vorubungen und
alſo ohugefahr im vierzehnten bis funfzehnten Jahre
ihren Anfang. Die Materien zu den Aufſatzen wer

den Anfangs aus den Lectionen gewahlt. Das in
denſelben Gehorte wird entweder ſtuckweiſe, oder ſo
viel moglich, der Ordnung nach zu Papiere gebracht

ue ü g. 26.Neben her werden die obigen mundlichen Varia«

tionen (5. 17) zu Uebungen im Schreiben gemacht.

indem die jungen Leute ganze Abſchnitte aus Bu
chern derandert zu Papier bringen. Dies geſchiehet

außer den Leheſtünden.

S. 27.
Auf eine ahnliche Weiſe wird mit faßlichen Poe

ſien verfahren, die in ungebundene Rede verwandelt

werden. Dergleichen find z. B. Gellerts Fabeln
und Erzahlungen. Die Fabeln wurde ich inden
nicht ſo gern wahlen, als Erzahlungen.



12 ete e ee
g. 28.

Wenn in allen dieſen Uebungen, mit welchen ab

gewechſelt werden kann, Fertigkeit erworben iſt,
ſchreitet man zy einer andern Art von Aufſatzen, bey

welchen der Schreibende mehr Freyheit hat, und wo
ihm die Wahl der Matrtie ſelbſt uüberlaſſen iſt.

g. 29.
Dieſe Materien ſind erdichtete Erzahlungen aus

dem Leben, ingleichen Geſprache, ſo wie ſie im ge
tneinen Leben vorkonimen.

tu
ſ. 30.Zugleich mit dieſen Materien wird das Zerglie—

dern fremder Muſter, in ſo weit es zu ſchriftlichen

Aufſatzen dienet, vorgenonnnen. Erſt arbeitet der

Lehrer ſeiner Jugend mundlich vor, zergliedert ein
vorgeleſeues Sturk in ſeinet Theilt, ſucht Thema,
Einleitung, Bewriſe, Epiſoden u. ſ. w. heraus, und
fat außer den Lectionen den Plan des Ganzen kurz:
lich zu Papier bringen. Dazu kann er Anfangs gut
geſchriebene kurze Abhandlungen, Reden aus den Al—

ten und Neuern wahlen.

ſß. 31.
Hierauf folgt auch eine Anweifung zum Excerni

rtin. i) Beym Excerpiren bloz hiſtoriſcher Schrif
ten wird das Unwichtige, Ueberflußige, Bekannte
ausgelaſſen, das Umſtandliche zuſammengezogen; 2)

bey
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bey ſuſtematiſchen Schriften wird die Rette der Ge—

danken in nackter uberſehbarer Schlußfolge dargeſtellt:
3) bey vermiſchten Schriſten werden blos einzelne

Wahrheiten und Beobachtungen, die man fur ueu

oder wichtig halt, ausgehoben. Zu dieſem Behuf
wird vorzuglich die Privatlecture angewendet, die
gut gewahlt und vom Lehrer angeordnet ſeyn muß.

g. 32.
Nun fuge ich die ubrigen zur Uebung dienenden

Materien bey, die meines Erachtens ſo aufeinander

folgen mußen:

1) Familien und haußliche Nachrichten, von
Aeltern, Perwanndien und Freunden; 2) Beſchrei
bungen wirklich gethaner Reiſen, geographiſche und

ſtatiſche Beſchreibungen der Vaterſtadt und andrer
bekannten Oerter und Gegenden; 3) Beobachtungen

pon Natur und andern Begebenheiten; H Briefe
frenndſchaltlichen und andern Jnhalts, als Brricht
ſchreiben, Auftrage u. ſ.w.

Hierbey werden die vorhergehenden Uebungen im
mer noch fortgeſeht.

g. 33.
Wenn der Jungling nun ſchon durch die vorher

gehenden Uebungen eine mittelmaßige Fertigkeit im

ſchriftlichen Ausdruck erlangt hat, wird er erſt zum

ſchriftlichen Ueherſehen angefuhrt. Keine Aufſate

muß
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muß der Lehrer ſo ſtrenge behandeln, als ſolche Ueber

ſetzungen, und kann er es ja nicht dahin bringen,
daß die Eigenſchaften des Originals in der Ueberſe
Bung ausgedruckt werden, ſo muß er wenigſtens da—

hin ſehen, daß dieſelbe richtig und getreu ausfalle.
Die in der Abhandlung vorgeſchlagenen Bucher kon
nen auch hier gebraucht werden. Uebrigens findet
man in manchen guten Buchern Regeln, die zu die
ſer Abſicht dienen. Das mundliche Ueberſetzen oder
Exponiren, muß indeß ſchon gleich mit den Vorberei

tungen angeſangen worden ſeyn.

1. 34.
Hiermit kann auch das Vergleichen mit ahnlichen

guten oder ſchlechten Muſtern am fuglichſten verbun
den werden. Nur mußen mehr die Schuler, als der

Lehrer, Tadler und Verbeſſerer ſeyhn. Dann und
wann kann auch der Lehrer gute und ſchlechte Origi

ginalbriefe, die er zum Thell ſelbſt erhalten, vorle
len. Doch darf dieſe Uebung uicht zu oſt vorkommen.

8. 35.An allen dieſen Materien hat der Lehrer etwa bis

ins ſiebenzehnte Jahr der Lehrlinge genug. Da wer
den ſie endlich zu allerley Aufſatzen, die ſonſt noch

im burgerlichen Leben vorkommetr, angefuhrt, als

Quittungen, Wechſel, Contrircte, Memoriale, in
gleichen Courtoifien und anderr ubliche Formuln u. ſ. w.

Auch erhalten ſie Anleitung, etwas aus den Zeitun

gen
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gen und andern politiſchen Schriften zu referiren;
und endlich lernen ſie auch nach vorgeſchriebenen Dis—
poſitionen Aufſatze verfertigen.

5. 36.
Einige Regeln, mit denen der Lehrer jungen Seri
beuten an die Hand gehen und auch ihre Aufſatze be

urtheilen kann, finden ſich in vorgeſetzter Ab
handlung.

2n
S. 37.

Eine von den letzten Uebungen, die aber gewiß
nicht unnuh ſenn wird, iſt die, daß die. jungen Leute
ihre eigenen vom Lehrer ſchon verbeſſerten Aufſatze

ins Kurze zuſammenziehen und wieder vorzeigen.

ß. 38.
Uebrigens muſſen ſie auch, ſo bald ſie nur einige

Uebung im Schreiben haben, angehalten werden, ein
ordentliches. Tagebuch zu fuhren, worinn ſie das in

den Leetionen Gehorte erſt in einzelnen Satzen, und

ſodann der Ordnung nach verzeichnen. Dieſe Tage
bucher werden am Ende jeder Woche, zwar nicht cor

tigirt, aber doch vom Lehrer nachgeſehen, damit er

wiſſe, ob man ihn verſtanden, oder wer nachlaßig oder

ſleißig geweſen ſey. Dieſe Tagebucher mußen mit
der Zeit immer beſſer werden.

5. 39.



g. 39.
Zu den meiſten der vorgeſchlagenen Uebungen muſ

ſen beſondere Stunden genommen werden. Funf
bis ſechs Stunden werden wochentllch hinreichend

ſeyn. Dabey mußen denn alllerdings auch Sprachen

und andere Kenntniſſe nicht vernachlaßigt werden.
Alle Uebungen und Vorbereitungen aber werden in

ttutſcher Sprache angeſtellt. Zur Lecture, dir dis
Styls halber geſchieht, werden auch Bucher aus an

dern Sprachen geuommen, ſo bald die Lernenden
hinlangliche Kenntniß davon haben.

Vom Verbeſſern der Aufſatze.

h. 40.
Verbeſſert muſſen die Aufſatze der jungen Leute

allerdings werden. Bey beit Anfangern thut es der
Lehrer/ doch ſo viel moglich, mit Zuziehung der Uebri
gen; ſobald ſie aber etwas weiter ſind, mußen die

Verfaſſer ſelbſt, mit Hulfe ihrer Mitſchuler, ihre
Aufſatze verbeſſern. Der Lehrer lieſt ſte nach einan
der vor, ſchreibt: die unrichtiggeſchriebenen Worter an

bie Tafel, macht die Verfaſſer aufnirrkſam darauf,
ſucht in andern Fallen durch ſchickllihe Fragen und

Erinnerungen es dahin zu leltei, daß der junge
Menſch oder ein andrer, die Fehler heraus finde.

de e

5. 41.
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S. 4i.

Die vom Lehrer, einem jeden Verfaſſer ſelbſt,
und den ubrigen Schulern verbeſſerten Fehler wer—
den, wenn der ganze Aufſatz durchgegangen iſt, von

dem Verfaſſer deſſelben eigenhandig angemerkt. Hier.

ziu wird zwar eine zwote Durchſicht von Seiten des
Lehrers erfordert, allein ſie darſ nicht ſo genau und
ſtrenge ſeyn, und nimmt mithin nicht ſo viel Zeit
weg. Jndes gilt dies nur von den Geubtern, denn
bey den Anſfangern muß der Lehrer die Verbeſſerun

gen eigenhandig hinzuſchreiben.

h. 42.
Anfangs darf die Cenſur des Lehrers nicht zu

ſtrenge ſeyn. Manche Fehler in Abſicht des Aus
drucks, die von mindrer Erheblichkeit ſind, werden
mit Stillſchweigen ubergangen, wenn die jungen Cri—.

tiker nicht ſelbſt darquf verfallen. Nur auf orthogra.
phiſche, grammatikaliſche und logiſche Fehler muß
Ruckſicht genommen werden; und zwar iſt eine drey

malige Dürchſicht nothig; bey der erſten werden, wie
nach ß. i5 „die orthographiſchen, bey der zwoten die

gramimatlkaliſcheü, und bey der dritten die logiſchen

Jehler derbeſſert.
O

S a3.Das in der Abhandlung in Vorſchlan gebrachte

Cenſurcollegium beſteht, wie geſagt, nur aus oden

Reſtinitz Ged. W. B. 1. Gt. B fahia—



fahigſten und geubteſten Kopfen und kann gewiß vie

len Nutzen haben.

Nachſchrift.
ArWielleicht iſt es nicht ganz uberflußig, wenn

ich noch ein Wort von der in meiner Abhandlung an
gegebenen Methode ſage, und nach meinen wenigen

Einſichten den Nutzen und den Einfluß derſelben auf
die ſchriftlichen. Geſchafte des durgerlichen Lebens
zeige. Wenigſtens will ich dadurch den Varwurf abe
zuwenden ſuchen, als ob alles das bloſſe Schulſpecu
lationen waren, deren man fuglich entbehren konnte.

Nutzen hat eine ſolche Methode gewiß, ſollte auch
ubrigens Plan und Ordnung; ſo wie einzelne Mey
nungen, noch manche Veranderung und Brrichti
gung erfordern. 1

Erſtlich wird nach derſelben dahin geſehen, daß
die Jugend fruh genug und gerade zur rechten Zeit,

eine richtige Kenntniß ihrer Mutterſprache erlange.
Daran hat es wirklich immer noch vielen Leuten von
aäffentlichen und Privatgeſchaften gemangelt. Und

wer ſich uberzeugen will, wie ſehlecht ohne alle
orthographiſche und grammatikaliſche Richtigkeit;

viele der wichtigſten Aufſape abgefaßt werden, darf

ſich nicht lange vergebens darnach umſehen. Die
Eache verdient aber wirklich mehr in Erwegung ge

zogen



cte  teote 19
zogen zu werden, als man glauben mochte. Denn
ohne zu gedenken, daß es ubel ausſieht, weun ein
Aufſatz voller Sprachuurichtigkeiten iſt, ſo konnen
auch manche Jrrungen und Nachtheile daraus ent—
ſtehen, wenn bey wichtigen Aufſaätzen, dergleichen

Contraete, Anweiſungen, Berichte u. ſ. w. ſind, un

beſtimmte Ausdrucke gebraucht, oder die weſentlich—

ſten Beſtimmungen der Sache ganz und gar ausge—
laſſen werden. Zur Vermeidung ſolcher Nachtheile
gehort eine genaue Keuntniß der Sprache, ihrer
Wendungen, ihrer verſchiedenen Wortbedeutungen

und Verbindungen. Und wer dieſe in ſeiner Jugend
durch rinen zweckmaßigen Unterricht nicht erlangt
hat, ber wird in ſpatern Jabren, es ſey nun in ei
neniſ ffentlithen Lmte! odrr in ſeinen eigenen Ange
legenhelten, nicht nur dieſen Schaden und Nachtheil

erfahren, ſondern auch manche andre mittelbare und

unmittelbare Beſchamungen erdulden mußen, indeß
daß ein andrer mit der richtigſten Leichtigkeit ſeine
Gedanken in ae Formen zu gießen weiß.

Zweytens wird die Jugend nach dieſer Methode
angefuhrt, ihre Gedanken kurz, ordentlich, ohne
eckelhafte Ausſchwrifungen und Wiederholungen dar
zuſtellen und auszudrucken. Auch hier lehrt die Er

fahtung, daß es an einer ſolchen Unterweiſung fehz—

len muße. Man iſt oft aller augewandten Muhe
ungeachtet nicht in Stande, den Sinn mancher of

B 2 ſent
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ſentlichen Aufſatze herauszubringen. Die Urſache
liegt offenbar in den meiſten Fallen nicht in der Na—

tur der Sache, ſondern im Style, in der elenden
durch einander geworfenen Darſtellung der Gedanken,

in den langen ſchleppenden Perioden, die durch un
zahlige Einſchiebſel, nothige und unnothige Neben
beſtimmungen unverſtandlich gemacht werden. Man
konnte da oft das in ſechs Zeilen ſagen, wozu ein

ſolcher Berfaſſer ganze Seiten braucht. Dies iſt
auch der Fehler des ſogenannten Canzleyſtyls, und
ich weiß nicht, ob der Urſprung drſſelben micht viel

mehr in der ſchlechten Unterweiſung, die ſelbſt die
meiſten Studirenden in ihrer Jugend geuießen, als
in einer Art von Pedantismus, oder in der Natur der

Sachen zu ſuchen ſey. Daher man auch, im Falle
man eine Verbeſſerung damit vornehmen wollte,
nicht mit Ausmarzung ublicher Worter, ſondern mit

Umbildung des Styls uberhaupt anfangen mußte.

Drittens wird nach dieſer Anweiſung darauf Ruck

ſicht genommen, daß die jungen Leute die gehorigen

Uebungen von allerley Art haben mogen. Der
junge Menſch hat gewohnlich, wenn er von Schu
len kommt, ſeinen Styl noch nicht fixirt, hat we
nig Uebungen im Schreiben gehabt, oder nur ſolche,

die ihm in der Folge nichts haben helſen konnen.
Denn das bloſſe Exereitienſchreiben, das mundlicht

Exponiren, das mehr der Phraſen, alt des Sinnes

wegen
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wegen geſchieht, wird nimmer zu dieſem Behufe dit
nen; eben ſo wenig als die Methode mancher andern,
die durch Geſprache und Komödien im Kinderton den
Geſchmack der Jugend in ſeiner erſten Grundlage ver—

derben. Die eigeutlichen ſchriftlichen Auffatze des bur
gerlichen Lebens, bleiben auf dieſe Weiſe dem jungen
Menſchen ganz und gar unbekannt; und ſtudirt er,
ſo hat er wahrend ſeiner akademiſchen Jahren eben ſo
wenig Gelegenhrit, eine ſo richtige Kenntniß davon

zu erlaugemz ſtudirt er nicht, ſo iſt es der namliche
Fall: Er komumt in beyderley Abſicht oft mitten in
Geſchafte hinein, von denen er noch keinen Vor—

ſchmack gehabt hat, und ſoll wichtige Aufſatze abfaſ
ſen, ohne:duß eroft die bekannteſten Formalien weiß.

Er brutet gleichſam ſtundenlang uber einen Aufſatz
und verdirbt die Zeit, die er zu wichtigern Geſchaf
ten, oder zur eigenen Erholung anwenden ſollte.

Daß aber nur von den Vorbereitungen der ſchlechteru
Schulen die Rede ſey, iſt an ſich klar, deun fur die

guten, ware es unbeſonnen, beſſere Anweiſungen
ſchreiben zu wollen.

Freylich/ giebt es Auenahmen, und mancher, der
in ſeiner fruhen Jugend eine ſchlechte Anfuhrung
hatte, wurde in der Folge ein guter Concipient; aber
das iſt nur allein dem guten Genie, den nachmaligen
Umſtanden und der Noth zuzuſchreiben. Der gute

Kopf ſucht ſich mit und ohne Veranlaſſung durch alle

DB Dor
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Dornen und Hinderniſſe durchzuwinden, abſtrahirt

aus langer Erfahrung und Beobachtung Regeln,
und bildet ſich ſelbſt. Jn ſolchen Fallen iſt wirklich
eine regelmaßige Anweiſung da, nur daß ſie nicht me

thodiſch, ſondern muhſam, nur daß es mehr eine An

weiſung der Natur iſt. Jedoch bieſe gluckliche Re
volution und Entwickelung der Natur ſteht einerſeits
bey den wenigſten Subjecten zu erwarten, und tau—
ſend ſchlechte Kopfe gegen einen einzigen guten, ge

hen dabev zu Grunde; andererſelts wird. der gute
Kopf durch methodiſchen Unterricht nochewollkommmner,

2 als er es von ſelbſt werden kann, und: nulangt!ehtd
zum Zweck; und was ſich auf einem heſſern und kur

zern Wege erlangen laßt, warum ſoll man das auf
einem langern ſuchen?

Viertens wird zwar nach dieſer Methode Anwel
ſung zum Style uberhaupt, und nicht blos! in Nück
ſicht auf die ſchriftlichen Geſchafte des Lebens gege

ben, und man konnte vielleicht fragen, was alle
dieſe Uebungen denen nutzen ſollten, die nicht gerade

eigentliche Schriftſteller werden, ſondern ſich begnu

gen wurden, wenn ſie nur din nothwendigſten Auf
ſatze abzufaſſen im Stande waren. Allein man kann
nicht wiſſen, was in der Folge einmubevon jedem

gefordert werden mochte, und das Swiel iſt hier im
mer unſchadlicher, als das Zuwenig; zum eigentllu
chen Schriftſteller gehort auch noch weit imehr Sach.

und
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und Sprachkenntniß, als in dem Aufſatze gefordert
wird:; und endlich hangen bey einer ſolchen Anwei—
ſung zum Siyle, alle Theile ſo genau zuſammen,
daß eins von dem andern ſich nicht fuglich trennen
laßt. Eigentlich iſt und kann eine ſolche Anweiſung
weiter nichts als eine methodiſche Anleitung zum Den

ken und zur richtigen Darſtellung der Gedanken ſeyn.
Denn wer ſeine Gedanken uberhaupt nicht ordentlich

und richtig darzuſtellen gelernt hat, der kann es auch
in einzelnen Fallen nicht; er wird zwar einen Auf—
ſatz aus Buchern ausſchreiben, und auf vorkommen

de Falle anwenden, dabey aber nie in allen Fallen
ficher vor Jrrungen und Fehlern und dem daraus ent
ſyringenden. Schoden ſeyn.

Undedas iſt es, was ich ſowol gegen dieſe mog

liche Einwendung, als uber den Nutzen der ganzen
Methode kurzlich zu ſagen habe. (a)

(a) Dleſe Apherlomen ſind von dem Verfaſſer der
Preißſchrift Herrn Tamm, welche im letzten

Stuck des dritten Bandes abgedruckt worden,
von ihm ſelbſt zum Gebrauch der Lehrer ausge.

iegen. Anmerk. des Herausgebers.

B 4 II.
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II.

Anrede an die ſtudirende Jugend zu Klo

ſter Berge, bey Erofnung der Lectio

nen, Oſtern 1781. G)

Svoetzt iſt abermals der Zeitpunct, da ein Theil un
9 ſrer Zoglinge von uns abgeht, eine größere Lauf

bahn zu betreten; und ſich wieder neue Ankommlinge
einfinden, ſich zum fernern Eintritt in die Welt vor
zubereiten. Faſt. allen denen, die von uns qbgegan
gen ſind, konnen wir mit Zufriedenhelt nachſehen:
theils werden ſie ſich zu ſehr brauchbaren und verſtan

digen Mannern zuverlaßig ausbilden; theils werden

die ubrigen, nach den hier genahrten Grundſatzen,
doch zu guten und wohlgeſinnten Menſchen erwach

ſen, welches fur ſie und fur die Welt kelnen egeringen

Werth hat; und von keinem beſorge ich, daß er ganz
mißrathen werde.

Unter denen, die noch bey uns ſind, erblicke ich
verſchiedene, die viel verſprechen, und nach Geiſt
und Herzensanlage ſchone Hofnungen geben. Andere

ſtre
a) Aus Verſehen des Buchdruckers iſt die Rede

zu Michaelis 1781 vor diefek abgedruckt worden,
daß ſie nun erſt nachgeholt werden muß.
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ſtreben doch, wo nicht außerordentlich, doch mit im
mer reiferem Ernſt, zur Beſtimmung ihres Standes
tauglich und geſchickt zu werden: wenige nur ſind
vorſetzlich trage, wenige ganz gleichgultig gegen den
Werth, den ein angebaueter Geiſt in der Welt er—

halt; und faſt keiner iſt ſo ſchlechtgeartet, daß alle
Hofnung an ihm verloren ware.

Das Gute, das nun jeder unter Jhnen an ſich
hat, min er zwar urſprunglich der erſten Anlage,
womit Gottes Gute ihn beſchenkt hat, verdanken:

aber viel haben Sie auch dem allgemeinen Beſtreben,

womit man jede in GSie gelegte gute Thatigkeit zu nu

ben ſucht; vieles Jhrem eigenen Herzen zu danken,
ſobald es ſich nur gewohnt, jede nutzliche Bearbei
tung willig anzunehmen. Auf Sie Selbſt kommt es
hauptſachlich an, wenn ein jeder unter Jhnen das in
ſeinem Stande werden will, was er zu ſeiner eignen

Ehre und Freude, und zum Dienſt der Welt nach
Gottes. Abſicht werden kann und werden ſoll. Der
beſte Boden bleibt, wie Gie wiſſen, unfruchtbar,
und verwächſt ſo gar in Unkraut, wenn er nicht mit

Fleiß und Sorgfalt gebauet wird. Jhre Seeele iſt
der Boden, den wir anbauen ſollen; aber ſie iſt kein

todter Boden, der ſich nur leidend bearbeiten laßt: in
Sich Selbſt haben Sie lebendige Krafte, die mitwirken
konnen und mitwirken mußen, wenn gute und ehr
ſame Fruchte gedeyen und reif werden ſollen.

Bz Un?:
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Unſer Geſchaft iſt es, dieß Jhr inneres Leben an

zufachen, dieſe in Jhnen wohuende Krafte und Trieb

werke etwas ruhmliches zu ſchaffen, anf alle mogliche

Weiſe rege zu machen, und in Wirkſamkeit zu ſetzen:

und gelingt es uns darin, ſo werden Sie, und nicht
wir, Ehre und Nutzen davon haben; und bey wem
es uns gelingt, der wird es uns, als verſtandiget
Mann, noch einſt Dank wiſſen, daß wir in dieſem
Geſchaſte ſo betriehſam geweſen ſind. Verbinden Siet
nun aber auch mit unſerm Beſtreben Jhren Verſtand

auſzuklaren, Jhre eigene Strebſamkeit, aufmerkſam
und nachdenkend;das empfangene Licht beÿ Sich aufzu

nehmen. Verbinden Sie mit unſerm Eifer Jhre
edlen Triebe zu beleben, und Jhre Empfindlichkeit
fur Ehre und Tugend aufzuwecken, Jhre eigene wil
lige Bemuhung fur alles das, wofur innere Empfin
dungen in Jhrem Hertztn machtig ſprechen. Wer
verſtandig unterrichtet wird, und es aufmerkſam an
nimmt; wer vom Guten, Ruhmlichen und Edlen
Eindrucke empfangt, und ſein Herz auch fur dieſelbe
bfnetz der wird zuverlaßig ein achtbarer und wurdl.

ger Mann in ſeinem Kreiſe.

Faſſen Sie daher inegeſammt den feſten und
ruhmwurdigen Entſchluß, jedem nutzlichen Unterricht

ein aufmerkſames Ohr zu leihen, und in den Stun
deu des Lehrent und Lernens nur auf ihn zu denken

und fur ihn zu leben: Nehmen Sie.es Sich vor,

aut
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aus eigenem Triebe und mit eigenen Kraften mitzu-
arbeiten und mitzuwirken, damit Jhr Verſtand erleuch—

tet und erweitert werde: und laſſen Sie es Jhren
innigen und daurenden Vorſatz ſeyn, alles das, was
Jhre guten Empfindungen trift und fur ſich einnimmt,

gut zuheißen und: mit Treue zu befolgen. Dann wer—
den Sie gewiß zur Ehre und Gluckſeligkeit Jhreqg
munnlichen Alters einen zuverlaßigen Grund legen,
und von Jhren, wohl verwandten Jugendjahren
herrliche Fruchte erndien.

Gie wiſſen et, daß ich kein Feind der jugendli—
chen Munterkeit bin. Aber eben dieſe Munterkeit
muß ernſt und ſtrebſam ſeyn, wann man damit ume
gehet, fur den Verſtand oder fur das Herz nutzlicho
Gedantken elijuſanmlen. Wer ſich dann mit frem—
den Dingen beſchaftiget, oder mit Scherz und Laa
chen ſich beluſtigen will, der muß auf den Werth ſei—

nes Verſtandes und ſeines Herzens wenig ſetzen. Jma

mier ſich erzutzen wollen, iſt kindiſch umd thoricht;
und unter eruſten Arbeiten ſpielen und gaukeln wole
len, bringt Erhaden und Schande. Eins muß den
andern nachſtehen; eins auf das audere erſt folgen.

So iſt es auch im ganzen menſchlichen Leben.
Erſt muß man arbeiten; dann kann man genießen und

frolich ſeyn. Wer ſich dazu nicht fruh gewohnt, der
wird ſeine verſcherzte uud durchgelachte Jugend im

Alter beſeufzen. Nur der kann aus ganzem Herzen

freh
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froh ſeyn, der nach wohl vollbrachter Arbeit Vergnu

gen und Erholung genießt. Sind die Stunden des
Ernſtes wohl angewandt, ſo ſind die Stunden des
Vergnugens doppelt ſchmackhaft und ſuß. Man
freuet ſich dann wahrhaftig ſeines Lebens, und freuet

ſich auch im Genuß, daß man gut und werth und
brauchbar geweſen iſt: mau geht mit erneuerten Klaf
ten an ſeine eruſte Geſchafte; man arbeitet mit froli

cher Hofnung auf den folgenden heitern Genuß; und

kehret zum Genuß und zur Freude mit freyem und
und unbeſchwerten Herzen wirderum zuruck. Dieß
iſt der wahre und rechtmaßige Gebrauch. den menſch-
lichen Lebens; Dieſe weiſe Abwechſelung verbreitet

Heiterkeit uber den Ernſt und Scherz unſerer
Tage; dieß iſt die Gluckſeligkeit, die Gott uns hier

zugedacht hat, die der wahren Beſtimmung des
Menſchen gemaß iſt, und ſich fur den Rang und die
Stelle ſchickt, die uns in der Reihe der Weſen an
gewieſen worden; und zu dieſer Gluckſeligkeit ſoll die
Abwechſelung eines geſetzten Eruſtes in den Stunden

des Fleißes, mit dem leichten Genuf ihter vollun
Jugend in den Stunden der Hröolichkeit, weiſe be

reiten.

III.
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III.

UNeber die Methode, nach welcher die ro—
miſche Jugend zu Rednern und Schrift—

ſtellern gebildet wurde. Von Gott
fried Große, Paſtor zu Calenber

ge im Magdeburgiſchen.
a xenn wir die Aufklarung, Litteratur und uberW haupt die. geſammte Gelehrſamkeit jetziger Zei

ten mit der Gelehrſamkeit und den Kenntniſſen der

Alten vergleichen; ſo wird es wohl keine ſchwer zu

entſcheidende Frage ſeyn, ob wir oder ſie in dem
Felde der Wahrheiten, die der meuſchliche Geiſt wiſ-

ſen kann, und die ihm zur Zierde und Veredlung ge

reichen, wenn er ſie weis, weiter vorgedrungen ſind.

Jn vielen Wiſſenſchaften, ja in den mehreſten, ſtralt

nus jetzt ein Sonnenlicht, wo ihnen, wenn ich mich

ſo ausdrucken darf, nur eine Lampe und wohl gar ein

Jrrlicht ſchinn. Unſere Meßkunſt, Naturlehre, Na

turgeſchichte, Philoſophie, Gotteslehre, Muſit,
Geographie u. ſ. w. verhalten ſich zu den alten Wiſ—

ſenſchaften dieſes Namens wie Tempel zu Strohhut.

ten; wie fruchtbare uberall angebaute Blumen und

fruchtreiche Felder zu einer Eindde, wo nur hin und
wieder ein drauchbares Getbachs hervorſproßt. Jn

einet
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eiuer Kunſt oder Wiſſenſchuft aber ſind die Alten
noch jetzt unſre Meiſter, nemlich in der Beredtſam—

keit, im weitern Verſtande, oder in der Kunſt wohl
durchdachte ſchone Gedaurken, ordentlich, deutlich,

zuſammenhangend und zugleich zierlich und ſchön vor—

zutragen. Wir bewundern noch mit Recht die Mei—

ſterſtücke eines Cicero, Livius, Salluſtius, Pli
nius und anderer, und haben beh der ausgebreiteten

GSchreiberey unſers Jahrhunderts und trotz den im
iner corpulenter werdenden Meßkatuloogen, immer

Di noch ſehr wenig deutſche Sthriftſteller, die wir ihnen

J zur Seite ſetzen konntenz da es doch bey unfern weit
ausgedehntern Kenntniſſen, die uns jetzt, weit mehr

Gtoff zum Deuken, zu Figuren und Gleichniſſen ge
ben konnen, dem Auſchein nach, noch beſſere, reichhal
tigere und ſchonere Btoliſten gebeti iinßte.

Es laßt ſich aber leicht erkluten, ile es zugieng;

daß die Beredtſamkeit bey deu alteen Griechen und

J Romern ſo empor katn, daß ſich ihre Redner und
Styliſten ſo volklkommen aurbildeten, und daß ſich ih

n te hinterlaſſene Gchriften nicht üllein bis hieher mit
allgemeinem Beyfall erhaltent haben, ſondertt auch

getotỹ immer erhalten werden. Jeh will, um einiger

J maßen dieſes ink Licht zu ſetzen;; mich der Kurze we

tk gen nur anf die eomiſchen Gchliliſteller einfchranken

J Die

S—
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Die Beredtſamkeit war in dem lehtern Jahr—

hundert der romiſchen Republik ein allgemein belieb—

tes Modeſtndium, und die ganze damalige Gelehr
ſamkeit ſcheint ſich in der Rhetorik gleichſam zu kon

zentriren. Faſt alles was man lerte., lernte man
in der Abſicht um ein Redner zu werden. Vielleicht
hatte Rom nicht ſo viel Originalſchriftſteller aufzu

weiſen, ja viellricht ware bey dem rohen kriegeriſchen

Nationalgeiſte ſanftere und mildere Wiſſenſchaften

niemals gediehen, wie denn dieſe Republik bey
nahe 6oo Jahr geſtanden hatte, ohne daß Kunſte unb

Wiſſenſchaften in ihr einheimiſch geworden waren,
wenn nicht die Bezwingung Sriechenlands hier

zu Gelegenheit gegeben hatte. Wie roh bit dahin

der romiſche litterariſche Geſchmack geweſen ſey, be—

weiſen die Schriftſteller, welche vor der allgemeinen
Aufklarung, welche durch die Griechen veranlaßt

wurde, geſchrieben haben, zur Gnuge. Man ver-
gleiche den Cato de re Ruſtica mit dem Varro uber

eben dieſe Materie nur in einer Periode, ſo wird
man gleich einen großen Abſtand zwiſchen der hand.

feſten Muſe des Cato und dem urbanen attiſchen

Gtyl des Varro, der doch nicht einmal der beſte un
ter den Rdmiſchen Schriftſtellern des ſo genannten

goldnen Zeitalters iſt, ohne Muht gewahr werden.

Ja
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Ja die Romiſche Denkungsart war ſo ungebildet und

der Geſchmack mancher Perſonen ſo ſtumpf und fuhl—

los, daß ſie das Schone und Einnehmende der Be
redtſamkeit weder kannten noch empfanden, und wenn

ſie es ja empfanden, doch verwarfen, wenigſtens da

wider eingenommen waren. Als ſich der beruhmte

griechiſche Redner Carneades, als athenienſiſcher

Geſandter, zu Rom horen ließ, ſagte Cato „man ſolle

dieſen Mann nebſt der ganzen Geſandtſchaft ſobald
als moglich entlaſſen, denn wenn man iihn oſter horte,
wurde man nicht mehr wiſſen was Wahrheit ſey.“ (a)

Nach der Bezwingung Griechenlands ließen ſich

viele griechiſche Rhetorn zu Rom nieder, und ihr
Unterricht und Umgang bildete, beſſerte und verfel
nerte nach und nach den Geſchmuck und die Sikten

der Romer. Als Cicero ein Jungling war, giengen

die groößten Manner und die angeſehenſte romiſche
Jugend bey den Griechen in die Schule, die den

damaligen Romern eben das waren, was die Franzo
ſen in neuern Zeiten den Deutſchen geweſen ſind-

Jhre
(a) Cato cenſorias quain primum lega

tos eos cenſuit dimittendos, quoniam illo
viro argumentante quid veri eſſet, haud fa-
eile diſcerni poſſet. Plin. H. N. Iib. VII.cap.
XXXI.
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Jhre Sprache war allgemein beliebt, wurde gelernt
und in vornehmen Hauſern geſprochen; nichts wat
ſchon, als was nach griechiſchem Geſchmack und

Mode war, und die Griechen, welche nach dem Pli

nius ebenfalls ſehr portreffliche Talente zur Windbeu

teley ſhhatten, wuſten ſich dieſer ubertriebenen Nei
gung ſo gut zu Nutze zu machen, daß ſie gar bald die
Orakel der Nation wurden. Jnsbeſondere aber wut

de das Gtudium der Beredtſamkeit mit einem recht
heißen Eifer von den jungen Romern getrieben; man

dachte, man ſtudirte faſt nichts anders als Rheltorik
einer ermunterte den andern und wetteiferte mit ihm,

und us entſtanb eine allgemeine Gahrung im Ge
ſchmack und in der Litteratur (b)

Jn dieſer Gahrung oder in dieſem Enthuſiaſmus

haben ſich die lateiniſchen Schriftſteller, des ſogenann
ten goldenen Zeitalters, faſt alle gebildet, wenigſtens
warren die Oegliſten und Dichter, welche zu Auguſts

Zeiten bluheten, in dieſer Periode Junglinge und

Gchuler.
Wie

Aoditis oratoribus Zraecis, cognitisquæe
eöruin lifteris, ineredibili quodam noſtri ho-

mines dioendi ſtudio flagrauerunt. Cicero
de Oratore.

Arſenitz Otd. iv. h. Gt. C
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Wir haben jetzt keinen ſo allgemeinen und helßen

Enthuſiasmus fur die Beredtſamkeit, oder fur die

Kunſt ſchon zu reden und zu ſchreiben und konnen
ihn auch nicht haben, weil ſie bey der Verfaſſung un

ſerer Staaten keine Leiter zu Wurden und Ehrenſtel

len iſt, noch ſeyn kann. Jn Deutſchland iſt die
Kanzel beynahe der einzige Ort, wo ſich ein Redner

zeigen kann; ſelten aber wird hier eine mannliche
grundliche Beredtſamkeit gekannt und geſchatzt, weil

dem großten Haufen ein frommer wehklagendes. Ge
toluſel, ein affeetirtes Gekrachze, oder ein betuubendes

tumultuariſches Gelarme, bey aller unſerer Aufkla

rung noch immer beſſer gefallt, als Klarheit, Deut.

lichkeit und Eleganz. Noch ſeltner iſt der Fall, baß
ſich bey ſo geſtallten Sachen jemand.durch eine achte

geiſtliche Beredtſamkeit emporſchwingt. Wir haben
alſo keinen ſo machtigen Autrieb und keine ſo kraftige

und wirkſame Aufmunterung zur Beredtſamkeit, als

die Nomer hatten, und es iſt den Deutſchen in die

ſer Ruckſicht wohl zu verzeihen, wenn ſie keine Clet

rbne und Demoſthene, wenigſtens nicht viel aufſtel

len konnen.

Aber im Sthyl ſollten wir et doch wohl eben ſo

weit, wo nicht weiter gebracht haben, wir ſollten doch
wenigſtens eben ſo gutt Geſchichtſchreiber, Dichter,

Vrief
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ben die Schriftſteller unſerer Zeit mit den Alten wohl

gleiche Aufmunterung. Jch glaube daß wir ſie auch
aufſtellen konnen, und ſolltens ihrer auch nur wenige

ſeyn, wir wurden aber mehrere haben, wenn bey

uns auch die lobliche Mode herrſchte, mit unſern
Geiſtesproducten langer zuruck zuhalten und mehrere
Jahre an ihnen zu feilen, die bey den Alten herrſchte.

Virgil arbeitete an ſeinen Georgica ſieben Jahre,
ſchrieb des Morgends nur wenig Verſe nieder, und

ſtrich dies meiſten des Nachmittags wieder aus
Zwolf Jahr brachte er uber die Verfertigung der Ae
neide zu, drey Jahr hatte er zur Correctur derſelben

beſtimmt, und that deshalb eine Neiſe nach Griechen«

land. Livius ſchrieb an ſeiner Geſchichte ein und

zwanzig Jahr. Bey einer ſo langſamen und bedacht-

Uichen Aurarbeitung ihrer Werke und bey einer ſo
ſargfältigen Durchſicht und Verbeſſerung iſt es nicht

zu bewundern, daß ſie ſo vortrefflich gerathen ſind.

Es wurde aber ein albernes unverzeihliches Vor

urtheil ſeyn, wenn man der Alten Litteratur im Gan

zen genommen vor der neuern gradehin den Vorzug

geben und ſich einbilden wollte, alle romiſche Schrift
ſteller hotten wortrefflich und meiſterhaft geſchrieben

oder gedichtet. Es iſt uns von der alten Litteratur

C a nur
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z6 —Snur noch der Kern ubrig. Plinius, dieſer Polyhiſtor
einer Zeit, ſchrieb ſeine Naturgeſchichte, wie er ſelbſt

J

anzeigr, aus zwehtauſend verſchiedenen Werken zu

ſammen, und von dieſen ſind uns nur noch ſehr we

nig ubrig, d.e übrigen wurden ganz vergeſſen ſeyn,
weunn ſie nicht hin und wieder von andern Schriftſtel-

lern angefuhre wurden. Man muß hier freylich die

Zerſtohrung mancher alten Bibliothek, die Barba—

rey der mittlern Zeiten und mehrere Umſtande mit in
Betrachtung ziehen, es ſcheint aber dennoch gewiß
zu ſeyn, wenigſtens iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß

viele Schriften des Alterthums, weil ſie ſchlecht von

Schrot und Korn waren, von dem unpartheyiſchen

Kunſtrichter der Zeit ausgemerzt und abgeſetzt,  und

daher gleich in den erſten Jahrhunderten nach und
nach, wie heutige ſchlechte Schriften, unſichtbar ge

worden ſind, und daß wir alſo nur den Kern der al
ten Litteratur noch in Handen haben. Nach zwey—

tauſend Jahren wenn erſt die Zeit auch uber unſerr

Geiſtesproduete ein unwiederrufliches Urtheil wird ge

ſprochen haben, wenn erſt von unſern Mobiſchreibe
reyen nur uoch wenig ubrig iſt, wenn ſo viel tauſend

Romanen, fluchtige Poeſten, und was dem gleich iſt,

erſt im Kramladen oder anderer Orten, werden ihr
Grab gefunden haben; dann wird es ſich aucwtiſen

welche
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waren, und Nachruhm und Ewigkeit verdienten.
Dieſe werden denn der Nachwelt eben ſo theuer und

ſchatzber ſeyn, als uns die Werke der Vorwelt jetzt ſind.

Die werden dann noch ſtehen, wie graue, ehrwurdige,

feſte, maßive Gebaude ſtehn, und Jahrhunderte
durch Sturm und Wetter trotzen, wenn neben ihnen

bunte, bemalte Buden nach einander einſturzen, oder

von der Mode. niedergeriffen werden. Der Menſchen:

verſtand iſt nur einer, wenn er auch durch Liebha—

berey und Modegeſchmack dann und waun auf eine

Zeitlang verboger wierd und eine Mißrichtung be.
kiennte Errhehenigtet von Zeit zu Zeit ſeine Rechte
wiedrucbilliget unh empfindet, was wirklich ſchon und.

acht iſt, und verwirft das Gemeine und ſchlechtere,

ſa ſchimmernd und bezaubernd es auch durch ſeine

Meuheit anfanglich war.

Doch ich komme zu weit von meinem Zweck ab.
Meine Abſicht iſt, der Methode oder Lehrart nachzu—

ferſchen, nach welcher oder durch welche die Romer

zu ſo vortreflichen Rednern und Styliſten gedildet

wurden, vielleicht ließe ſich dann nach gehorigem Ah

zug deſſen, was iur fur Zeit und Umſtande gehorte

noch etwas davon auf unſern heutigen Oratoriſchen
Unterricht anwenden. Denn da die Lehrmethede der

C Alten
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Alten ſo ſchone Schriftſteller und Redner geſchaffen
hat und man von der Wirkung auf die Urſach ſicher

ſchließen kann, ſo muß ſie wo nicht die beſte doch ei

ne vorzuglich gute geweſen ſeyn. Wollte jemand ein

wenden und ſagen, wir bedurfen der ganzen Lehrart

der Alten nicht, denn unſere Abſicht iſt nicht eigent-

liche Deklamatoren auf Schulen zu erzielen, wir be—

gnugen uns mit der Wohlredenheit und ſind zufrie—

den, wenn die Jugend einen naturlichen guten Auf
ſatz verfertigen kann; ſo wurde: ich autworten, daß
Wohlredenheit und eigentliche Beredtſamkeit nicht

dem Weſen, ſondern nur dem Grade nach verſchieden

ſind, und daß man den niedern Grad gewiß erreicht;

wenn man ſich den hohern zum Ziel ſetzt. Ohne ei—
nen ausfuhrlichen alles umfaſſenden Auffatz dieſer Art

llefern zu wollen, welches ſehr muhfam ſeyn wurde,

will ich jetzt nur den Quintilian zum Grunde legen,

und nach den hin und wieder vorkommenden Stellen,

welche die Lehrart damaliger Zeit ſchildern, einen kiſt—

zen Beariff geben, wie ſelbige beſchaffen geweſen.

Neuere Philoſophen ſagen ſelbſt, daß wir in der ſei.
entiviſchen Ausbildung der Wiſſenſchaft; welche den

Namen Ahetorik fuhrt, und in der philoſophiſchen

Feſtſtellung und Anordnung ihrer Grundſatze, noch
jetzt auf derſelben Stufe ſtehen, die Quintilian er

ſtieg
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ſtieg (e) und daß nach ihm in den folgenden flebzehr
Jahrhunderten, keine Entdeckungen weiter in ihr ge

macht ſind.
Nach der algemeinen Gahrung des romiſchen lit

terariſchen Geſchmacks, deren ich vorhin gedachte,

ſiengen die Romer an ihre Mutterſprache zu verfei
„nern, und ſie wehlklingender und zum guten und red—

neriſchen Ausdruck geſchickter zu machen. Cicero
faſt allein hat das Verdienſt, daß er ſie nach der grie-

chiſchen bildete, und zum feinern delikaten Ausdruck

und zum Wohlklang der Periobe, ja einzelner Worter

erhob. Vorher konnten und durften Beredtſamkeit
und ubrige Wiſſenſchaften in keinem andern, als im

griethiſchen Semande auftreten, wenn ſie geſchatzt

werden und gefallen wollten. Die Gewohnheit oder

die hergebrachte und augeerbte Sitte, iſt von jeher

eine Tyrannin der Vernunft geweſen, und nichts ſteht

nurth jetzt allgemeinen und beſondern Verbeſſerungen

ſo ſehr entgegen, als Varurtheil und Mode. Man
wollte anfanglich keinen latelniſchen Rhetor zu Rom

dulden, weil diefe Neuerung bedenklich ſchien, und

wenn man ihn duldete, warnte man die Jugend vor

Ca ihm

le) Siehe Sulzers Theorle unter dem Titel Rbe

torik.
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ihm eben ſo ſehr, als nur orthoderxe Anbeter alter

Geſangbucher in frommen heiligem Grimm vor ei—

nem vernunftigen oder nach ihrer Sprache, ketzeri—

ſchen Gottesdienſt wärnen konnen. Ein gewiſſer

Plotius Gallus, der in den Jugendjahren des Ei—
cero lebte, war der erſte der die Bahn brach, und es

wagte, die Rhetorik in romiſcher Sprache vorzutragen;
aber man betrachtete ihn als einen verfuhreriſchen

und dem Staat gefahrlichen Mann, und ſelbſt Ge
lehrte damaliger Zeit hieltenn die Jugend von. ſeinem

AUnterricht zuruck. (l)
Obgleich die Bahn gebrochen war, ſo hatten doch

die lateiniſchen Rhetorn von Seiten der Regierung
noch miachen Sturm auszuſtehen, denn einige Tri—

bunen wollten dieſe Neuerung ſchlechterdings nicht
begunſtigen und gaben formliche Vrrbote dagegen
peraus. Endlich aber fiegte die Vernunft uber das

Vor
(dh Cieerd ſchreibt an den Seneka; equĩdemn rnb-

moria teneo, pueris nobis primum latinie do-
cere coepiſſe Lucium Plotium quemdam. Ad
quem cum ſfieret coneurſus, quod ſtudioſiſſi-
mus quisque apud eum exerterstur, doleban
idem milii non licere. Continebar autem do-
ctiſſimorum hominum aucldoritate, qui exiſti-
mabant graecis oxereitationibus ali mieliua
ingenia polſe.
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Vornrtheil; wie denn lhre Siege immer gewiß ſind,

obgleich gemeiniglich ein Menſchenalter dazu gehort,

the ſie entſchieden werden. Aberglaube und Vorur
theil verliehren ſich mehr dadurch daß ſie ausſterben,

als durch Aeberzeugung und Belehrung eines Beſſein.

Die lateiniſchen Lehrer der Beredtſamkeit durften end

lich nehen: den Griechen frey und offentlich Unterricht

geben, und bekamen in der Folge ſogar vom Staate
Beſoldungen.

Ouintilian war der erſte romiſche Rhetor, den

vie Reaierung einſetzte und befoldete, und hatte dieſes

Gluck dim Veſpaſian zu danken, der zu Gehalten
toffentlicher Lehrer der Beredtfamkeit, einen ordentli

ahen Fünd enttes. Er belleidete dieſe Lehrſtelle
rzwanzig Juht, erieb dabey zugleich die Geſchafte eie
nes Advokaten, und erwarb ſich dey ſeinen vielen
und vornehmen Schulern, unter welchen auch Pli—

nius der zuugere war, eine aligemeine Liebe und
Dachachtung. Nachher legte er ſie nieder, uud
wandte die noch ubrige Zeit feines Lebens großtentheils

dazu an, die Grundſatze der Nhetorik, die er bis—
her mit ſo vielem Biyfall gelehrt hatte, in ein Syſtem
zn bringen. Es enthait neben denſelden auch vortreſe

liche Principion der Padegogik, und hat von jehe:
die Achtung der Gelehrten behauptet. Jn dieſemn
vortreflichen Buche, welchec er uns unter dern Littl
de inſiitutione oratoria hinterlaffetn hat, finde:

C manJ J
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man auch zerſtreuete Nachrichten von dar Erzlehung
und Unterrichtung der römiſchen Jugend zur Beredt

ſamkeit. Rollin hat ſchon einige derſelben geſamm
let; ich habe mich bemuhet noch mehrere aufzufinden,

und will hier die Reſultate davon varlegen, und die
Hauptſtellen ſelbſt anfuhren.

J. Quintilian verlangt, daß ſich der kunftige Red
ner pon Jugend auf in einem vernunftigen lehrrei
chen Umagange, von Aeltern oder geſchickten Hofmel

ſtern (Padagogen) befinde, und eifert ſehr wider
die herrſchende Sitte ſeiner Zeit, nach mweleher man
die Kinder, unter dem Vorwande, iſle tonnten noch
nichts lernen, bis in ihr ſiebentes Jahr unter der

Aufſicht ſchlechter Perfonen, Muhmen, Bedienten
und dergleichen ließ. Er will, daß ſie im Umgange
ohne Anſtrengung und ungezwungent, auf eine natur
liche Art, zu guten. moralifchen Grnnaſaben  und  zum

reinen netten Ausdruck in der griechiſchen Sprache,
Cnit welcher man damals noch den Anfang machte)

vorlaufig ſchon angefuhrt werden ſollen. Dabey ſal.
len ſie auch ſchon unvermerkt mancht nubliche, an
genehma, ſie intreßitende Materiallen ſammlen, wor«

uber ſich denken laßt. Man wurde, ſagter, in der
Folge den Nutzen davon verſpuren. Hier ſind ti
nige Srellen, die ich aus dem erſten Capitel des er
ſcen Buchs auegehohen. habe.

Nobis
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Nohis propria eſt mentis agitatio et folertia

Faciant (Kberi) enim aliquid neceſſe eſt,
car hoc, quantulumeumque eſt, usque ad
ſeptem annös, luerum faſtidiamus? Nam
certe· quamlibet parvum ſit quoch contulerit
aetas prior, majora tamer diſcet puer, eo
ipſo antio. quo minora didieiſſet. Hoc per
ſngulos innos prorogatum in ſummam pro-
ficit Loſus ſit ne ſtudia quae amare
nondum poteſt oderit Matura tenaciſ-
ſimi ſumus eorum, quae rudibus annis perce.

pimus initia litterarum ſola memoria con-
ſtant, quas non modo eſt in parvis ſed
etiam ·terariſſima eſt  Hæe ipſa pertina.
eiter haerent, quae deteriora ſunt. Nam
bona faells mutantur in pejus, nunquam in
bonum verteris vitia a ſermone graeco pue-
rum ineipere malo, quia latinum, qui pluribus

in uſu eft, vel nobis nolentibus perbibet.

Wie viel auf die erſte Aukage in der Erziehung
uberhaupt ankonuns, iſt bekannt, Mann konnte die

Seele des Kindes fuglich mit einem tragbaren Acker
vergleichen, der bald mit Unkraut alterley Art uher.

zogen wird, wenn man nicht bey Zeiten gute Ge—
wachſe hinein ſaet, und dadurch dem Aufkommen der

ſelben zuvorkmmt. Was die Bildung des Redners

oder Styliſten insbefondere betrift, ſo dunkt mich,
machen
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machen wir bey unſerer Jugend den erſten, und
größten Fehler, in den zarten Jahren der Kindheit,
wenn das Kind ſprechen lernt, und ſich ſeine Begriffe

zu entwickeln anfangen. Wie viele Familien und
Hauſer gibt es wohl, in welchen die Herrſchaft ein
reines, fließendes Deutſch ſpricht? Vom Geſinde,
unter welchen ſich die Kinder faſt die mehreſte Zeit
herumtreiben, will ich kein Wort ſagen. Es gibt
Hauptſprachfehler in der deutſchen Sprache, welche

in manchen Hauſern, ja wohl in ganzen Stadten
und Provinzen, zu einem ordentlichen Dialect gewor
den ſind. Ja, wie wenig ſtudirte Perſotien findet
man, welche ein reines, zierliches Deutſch ſprechen?

Wie ſchaal, abgeſchmackt und zuweilen wohl ſchandlich

und abſcheulich, ſind ofters die erſten Unterhaltungen und

Geſprache mit den Kindern? Kein Wunder, wenn denn

ihre Gedanken und Sprachſtyl ſo verdreht und verdor
ben iſt, daß man auf Schulen alle Muhe hat, ihn
zu verbeſſern. Wie leicht wurde es ſeyn, ein Kind,
das das wenige Deutſch, was es ſpricht, auch rein
ſpricht, deſſen Denkkraft von jeher geregt und in
Bewegung erhalten wurde, und das, ſtatt ſeichter
abgeſchmackter Muhmen, und Ammenhiſtorchen/ ſchon

nach ſeiner Art manche nutzliche Reallen geſammlet

hat, zum Aufſchreiben ſeiner Gedanken anzufuhren.

Aber ſo iſt das Mehreſte von dem was unſre Jung
linge in der Jugend gehort und gelernt haben, mit-
hin auch denken, nicht von der Art, daß ſte es

ſich
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ſich aufzuſchreiben und dem Lehrer zu ubergeben get

etrauten. Die Jmagination ſchweift durch ganze Ro
vire von Vorſtellungen herum, und kann doch ſelteti

unter dem reichen Vorrath von allerley Jdeen ein
Paar ausfinden, die nach dem eigenen Urtheil des

Schreibers des Aufſchreibens wurdig waren. Wie
viele Unterhaltungen kann man nicht mit Kindern
anſtellen, die nicht ſteif ſind, nicht nach Gelehrſam
keit und Schulr, geſchweige nach Pedanterie ſchme

cken, und doch gleichwohl einen bewahrten, reellen

Stoff zum Denken und kunftigen Schreiben, ſchon

ganz fruh der Kindes Seele nfloßen. Luſus ſit ſagt
Q. Mean miuß aber geſteheu, daß dieſe Regel: La.
ſas it, den meiſten Lehrern und Padagogen, in der
Ausubung weit ſchwerer zu beobachten ſeyn wird,
als manche andete, die ſchwerer ſcheint, und doch

leicht iſt.

Daß Auintilian verlangt, das Kind ſolle die
griechiſche Sprache, noch vor der lateiniſchen ſprechen

lernen, ſcheint daher zu ruhren, weil ſie, wie er auch
ſelbſt ſagt, ſonſt leicht vernachlaßiget werden konnte.

Jn Abſicht der Mutterſprache war dieſes nicht zu be

ſorgen. Die griechiſche Sprache war damals nicht
nur eine Modeſprache, alſo dem Mann vom Standt
ſchon unentbehrlich; der Gelehrte konnte ihrer noch
weniger entubrigt ſeyn, weil die griechiſcheLitteratur im

mer noch die Quelle des guten Geſchmacks blieb.

Wir
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Kvir konnten allenfalls, wenn wir dieſe Erziehungs
art nachahmen wollen, die franzoſiſche, oder eine

andere lebende Sprache in ihre Stelle ſetzen; denn
bey der Lateiniſchen, oder irgend einer andern todten,

mochte aus vielerley Grunden in dieſem Stuck fur
den Lehrling nicht viel zu gewinnen ſeyn. Ueber
haupt ſcheint der Vorſchlag mit dem Kinde in zwey Spra

chen zugleich die Sprechubungen anzufangen, manche

Vortheile zu verſprechen. Es wurde dadurch nicht

allein in Abſicht der Zeit viel gewonnen werden, ſon
dern die Zunge und ubrlge Sprachorganen wurden
kur beyde Sprachen lejht die gehorige Geſchwindig

keit, Biegſamkeit und Volubilitat bekommen, die
ſich in den folgenden Jahren, wie die Erfahrung
lehrt, ſelten in gehorigem Grade hervorbringen und
erhalten laßt.

Il. Wenn ein Kind in der Privaterziehung un
ter der Aufſicht und Anweiſung eines geſchickten Pa

dagogen, in beyden Sprachen richtig Leſen und
Schreiben gelernet hat, ſoll es ſogleich veh einem
Grammatikus in eine offentliche Schule geſchickt
werden, um nun dieſe Sprachen nach Negeln und
Grunden weiter zu erlernen, und. ſich in mancher

ley Kunſten und Wiſſenſchaften zu uben, welche den
Verſtand aufklaren und das Gedachtniß mit nutzli
chen Keuntniſſen bereichern.

.1 2
Quin
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Quintilian unterſucht ziemlich weitlauftig, ob

man den Lehrling diejenigen Studien, die man un—

ter den Namen Grammiatik begriff, zu Hauſe bey
einem Privatlehrer, oder in offentlichen Schulen,
ſolle treiben laſſen, und entſcheidet nach Abwagung

der Grunde auf beiden Seiten, von deren einige, wie
fich von ſelbſt verſteht, von der Beſchaffenheit ſeines

Zeitalters hergenðnimen ſind, fur die letztern. Vielt
Grunde, die er! zur Empfehlung offentlicher Schulen

anfuhrt, ſind auch in unſerm Jahrhundert noch
paſſend und gultig. Man ſagte ſchon damals, daß

die Sitten der Junglinge in den Schulen befleckt und
verdorben wurden, und war daher wider offentliche

v*

Anſtalten ringenotumen.

Corrumpi mores in ſcholis putant, nam cor-

rumpuntur interim, ſed domi quoque.
Vetinam liberorum noſtrorum mores non ipſi

perderemus. Infantiam ſtatim deliciis ſolui-

mur. Mollis illa edacatio quam induigen-
tiam vocamus, nervos omnes et mentis et
corporis frangit. Quid non adultus coneu-
piſeet qui in purpuris repit? Fit em hie
conſuetudo, deinde natura. Diſeunt miſeri
antequam ſciant vitia eſſe. Inde ſoluri et
fluentes non accipiunt e ſeholis iſta, ſeu in
ſcholas aſfirunt.

Jch
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Jch wunſchte, daß manche Vater dieſe Stelle be
herzigten, welche ihre Sohne ſchon verwohnt, und
mit allen boſen Aulagen undFertigkeiten ausgeruſtet und

ausgeſtattet in eine offentliche Schule oder Erziehungs

anſtalt ſchicken, und ſich dann wundern, wenn der Hert

Sohn, der unterdeſſen mit ſeinem ihm anvertrauten
Pfunde ſo viel an ihm lag, treulich wucherte, wohl

noch ſchlechter zurückkommt, und wenn die Paedogo
gik keine Gasnerſche Wunderkur an ihm verrich

tet hat.Das Studium der Grammatit hatte damals
einen weit grbßern Umfang, als diejenige Wiſſen—

ſchaft hat, die wir heut zu Tage unter den Namen
Grammatik zu benenuen pflegen, und ſtand bey den

Gelehrten in großem Anſehen. Die geſchickteſten und
atigeſehenſten Manner hielten es weder fur unan

ſtandig noch uberflußig, in  dieſent Fache nachtuler
nen, darin fortzuarbeiten und zu ſchreiben. Cicero
war ſchon Prator, und deſuchte noch die grammati

ſche Schule des Gnipho. Caeſat ſchrieb zwey Vu
cher uber die Analogie, und der ultere Plinius,
ob er gleich ein Staatsmann war, eine formliche
Grammatik. (Ce) Die Geſchaſte der Gtammati

ters,

(e) Grammmatiea eceſſaria puerĩs  iucunda ſe-
nibus, dulcis ſecretorum comes, et quae vel
ſola omni ſtudiorum genere plus hahet ope
ris quam oſtentationis. Quint.
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kers, den man aüch, wenn dieſes Wort nicht gefallt,

einen Philolotein' nenuen konnte, und der mit un—
ſern heutigen! Schüllehrern verglichen werden kann,

ſo wie det Rhetorr mit dem akademiſchen Profeſſor,

waren ſehr weitlauftig und auegedehnt. Er hatte
vorzuglich eine richtige genaue philoſophiſche Keuntuiß
beyder Sprachen zum Zweck, mußte aber anch zu—

kleich feine Schuler in allen ubrigen bildenden und
aufklarenden Kunſten: tind Wiſſenſchaften unterrichten.

Er las mit ihnen die Poeten, und erklarte ſie aus
der Fabellehre und Geſchichte, unterwirs ſie in der

Muſik, trug ihnen Aſtronomie oder vielmehr Aſtre—
ogie und Phyſtk vor, und fuhrte ſie an, kleine Auf—
ſatee; als Fabeln, Erzahlungen n. ſ. w. zu verferti—
gen. Daneben lernten die jungen Leute Tanzen, Fech—

ten und andere korperliche Uebungen. Kurz in den
Schulen der Grammatiker wurde Verhaltnißmaßig
alles gelehrt und getrieben, was wir in unſern Schu—

len lehren und treiben. Quintilian beſchreibt die
kehrpflicht des Sprachlehrers mit folgenden Worten:

Nee poetas legiſſe ſatis eſt. Excutiendum omne
ſeriptorum genus; non propter luſtorias
modo, ſed verba, quae ſtequenter ius ab
anctorihus ſumunt. Nee citra muücen

Frammatice poteft eſſe perfedla, eum ei
grammatieo) de metris rhythmisque dicen-

dam ſit. Nee ſi nationem ſiderum ignotat,

Reſewitz Ged. IV. B. 1 Et. D poetas
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poetas intelligat Nee (Ggrammatice)
ignara phyſicae, eum plurimos in omnibus
fere caiminibus loeos ex intima quaeſtionum
naturalium ſubtilitate repetitos, tum ete.

Wenn auch dieſe Wiſſenſchaften auf unſern Schu
len, nebſt noch mehreren, weit deutlicher und voll
ſtandiger gelehrt werden, als ſie damals gelehrt wer
den konnten, ſo dunkt mich, ſehlt auf den meiſten

doch noch ein grundlicher ſcientiviſcher Unterricht
in der deutſchen Sprachlehre, der um ſoviel noth—
wendiger iſt, weil, wie ich ſchon geſagt habe, die

meiſten j. L. ihre Mutterſprache vom erſten Lallen an,

ſehr fehlerhaft lernen. Wir Deutſchen nehmen uns

die Sprachſchnizer in unſrer Mutterſprache nicht ſon
derlich ubel, ob wir gleich bey einem lateiniſchen
Sprachnizer, ich weiß nicht warum eben bey dieſem,
einen gewiſſen Unwillen empfinden. Aber das wol
len und verlangen wir doch, daß der deutſche Styliſt

rein und fehlerfrey ſchreibe. Ganz ohne Kenntniß
der Grundregeln unſerer Sprache wird dies nie mog
lich ſeyn. Die alten Romer ſchrieben daher ſo rein
und richtig, und waren ſich in Conſtruction und
Orthographie darum ſo gleich, weil ſie die Grammatik
ihrer Mutterſprache ganz eigentlich ſtudirten. Es
wird deshalb ein Lehrer des Styls nicht nothig haben,
ſich in Subtilitaten einzulaſſen, welches bey dieſem

Studium von ſeher als ein Fehler betrachtet worden,

und Quintilian ſagt:

mihi
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mihi inter virkutes grammatiei habebitur, ali-

quiau neſrcire.
 Schwerlich ohne

terricht, wozu ich auch die Orthographie rechne, die
ſich jetzt ein jeder formt wie er will, irgend ein rei—

ner deutſcher Styliſt zum Vorſchein kommen, ſo wie
allen das Lateinſchreiben vergehen muß, welche dieſe
Sprache nicht in der Jugend grammatiſch, wenns

auch dabey nicht ganz ohne Pedanterey zugegangen

ſeyn ſollte, erlernt haben. Das Gefuhl iſt in dieſem
Stuck zuweilen ein vortreflicher, zuweilen aber auch

ein ſehr unzuverlaßiger Fuhrer, der uns immer ver—
dachtiger wird je dfter er uns fehl fuhrt, und es gehört,

glaub ich, noch mehr angeſtrengte und anhaltender
Uebung dazu, in einer Sprache durchs Gefuhl zu
einem richtigen Ausdruck zu gelangen, als ſelbſt durch

Regeln. Jn den erſten Jugendjahren, vom ſieben
den bis zum zwolften oder vierzehnten, mochte ohn—
gefahr die Zeit ſevn; wo man die Lehriinge am beſten

mit Erlernung gtanmatikaliſcher Regeln beſchaſtigen

kann. Wollte man die Erlernung (ich meine nicht
das ſelaviſche Auswendiglernen) langer verſchieben; ſo
mußte man nicht ohne. Grund befurchten, daß ihnen

alles, was einer Sprachregel oder Subtilitat
ahnlich ſieht, nicht mehr gefallen wurde, weil ſie
alsdann ſcthon mit Realien zu thun haben, aus deren
Studium ſchr oft eine Geringſchatzung gegen Gram

D 2 matik,
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matik, Orthographie und dergleichen zu entſtehen pflegt.
Jn den genannten Jahren ader kaun man dem Schu—

ler eine grammatiſche Regel noch wichtig machen,
und es ſchadet nicht, wenn man ſir ihm auch zu

wichtig machen ſollte.

Es falit mir hierbey noch ein pſychologiſchet

Grund ein, den man, wie ich glaube, nicht verwer

fen kann. Es iſt dieſer:
Wenn unſere Seele mehrere Verrichtungen

zu gleicher Zeit vornehmen ſoll, ſo muß ſie
in den mehreſten davon“ fchon eine ſolche
mechaniſche Fertigkeit eklangi hben „daft ſie
ihre Benkkraft faſt ganz auf den Hauptgegen

ſtand richten kann.

Jſt dieſes nicht, ſo wird ſie allemal in ihrer Haupti
beſchaftigung geſtört, und es entſtehet das, was man
eine Stunwerey zu nennen pflegt. Maucher junger
Meuſch ſpricht und erzuhlt naturlich gut und wohl,
naif und ſchoön, wenn er aber ſchreibt, ſo iſts als ob
er mit einer ganz andern Seele dabeh gedacht hatte.

Ja

Jch habe von manchen geſchickten jungen Leuten,
die ſich in Wiſſenſchaften und todten Sprachen auf

Schulen hervotgethan hatten, Briefe erhalten,
in welchen ſie gegen die erſten Grunde ihrer
Mutterſprache und gegen die Orthographie un
verzeihlich anſtießen, woher ruhrt das?
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Ja man kann dieſes von manchem Erwachſenen ſa—

gen. Welcher Grund oder welche Grunde erklaren
uns dieſes Paradoron? Erſtlich hat der Schuler von
alle dem was er ſchreiben ſoll, gemeiniglich zu uber.

ſpannte Begriffe. Nichts, was ihm zu der Zeit
wenn er ſchreibt, in den Sinn kommt, ſcheint ihm
gut genug und ſchreibenswerth zu feyn, und wir ver—
mehren dieſe Beſorglichkeit gemeiniglich, oder  veran
laſſen fie doch, wenn wir zu ſtreng corrigiren, oder

wohl gar den Aufſahz des Junglings mit Recenſen
ten Augen betrachten. Dieſe, den Fluß der Gedan—

ken hemmende Aengſtlichkeit, lat ſich wohl nicht bef-

ſer heben, als durch gelinde Correcturen, was nem
lich dĩe: Gebanken ſelbſt: betriſt. So machte es auch

Quintiltan, er ließ die wilden Reben und Aueéwuchſe
ſehr lunge fotrwachſen, ehe er ſie abſchnitt. Zwey
tens ſoll der Schuler zugleich ſchreiben, und nach
Sprachregeln und Orthographie richtig ſchrei
beu. IJſt ihm beydes nicht gelaufig genug, ja, iſt er
unr in der mechnulſchen Fertigkeit des eigentlichen

Schreibenk tzurutk, fo darf man ſchon, ſo unbeden
tend auch dieſer Umſtand zu ſeyn ſcheint, auf kei—
nen naturlichen fließenden Aufſatz rechnen. Die ju—
gendliche lebhafte Jmagination iſt alsdann weit vor

der Feder vorauf, mancher guter Gedanke fahrt
durchs Gehirn, kann aber nicht aufgefangen werden.
Dreh, vler Andere praſentiren ſich, und die Combination

D 3 der
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der Jdeen fuhrt alsdann den Schreiber oft ganz von
dem ab, was er ſchreiben wollte und ſollte. Hier—
aus entſteht Ueberdruß, und das erſte Beſte, wird am
Ende ohne Zuſammenhang niedergeſchrieben. Kom—
men beyde Umſtande zuſammen, ſchreibt der rjunge

Menſch nicht fertig genug, und muß er ſich bey je

dem Wort auſ Orthographie. und Sprachregel beſin
nen, ſo bringt er gemeiniglich aus dem reichen Vor—
rath ſeiner Gedauken nur die ſchlechteſten unzuſammen

hangend zu Papiere. Wie oft entwiſcht nicht einem
geubten Schreiber wahrend Des Dchribens ein. guter
Gedanke, den er hernach  rit, nllun. Muhe tagum wie

der auffinden kann,. und,, mohl huweilen gar nicht
wiederſindet. Wie vielmehr: muß dies einer, ungeubi

ten Jugend begegnen? 12
unuWas wiechquiſch, bey dem Menſchen werden ſoſl,

ts betreffe den Korper der die Qetle, muß in fru
her Jugend ernſttich undeauhaltent  getrieben werderi,

ſonſt wird tuan ſchwerlich damit zur Vollkommenheit

gelangen. Orthographit und Dptachregel mußen
Mechanik werden., weum die: Seeie: frey unun: ungr

hindert fortdenken ſoll; folglich nun man; uhe. man
auf die Ausbildung des Gedankenfihls: im Ernſt  den
keu kann, exſt hierinn:eine feſte: Grundlage machen.

Kommt hierzu uoch ein Umſtand, daß nemlich
der Lehrer die Sprachſchnitzer zu hoch aufmutzt, ehe

mau von der Jugend verlangen kann, daß ſie fehler

los
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ches empfindſames Gemuth hat, eine gewiſſe Aengſt—

lichkeit zur Gewohnheit. Meinem Bedunken nach,
ſollte ſich der Lehrer im Corrigiren ſehr nach dem Cha
rakter ſeines Schulers richten. Nichts ſteht den Gei
ſtesoperationen. mehr entgegen, und nichts hemmt ſo

ſehr den Fluß der Gedanken, als Beſorgniß und
Aengſtlichkeit, wie man dieſes aus vielen Beyſpielen
ztigen konntes Wie  oft wird ein junger geſchickter
MWenſch eyawinirt und kann kein Wort antworten
Wie mancher Candidat, der zum erſtenmal die Kan

zel betritt, weiß nach einer wochenlangen Vorberei

tung. doch nicht was er ſagen ſoll Zerſtreuun
gen, oder eine beſtandige Abwechslung der Vorſtel—

lungen oder Gegenttande, ſind ebenfalls ein ſtarkes
Hiudcthiß bei hen Arbeiten des Geiſtes. Wenn
wir nachdeuken oder ſtudiren wollen, wunſchen wir
allein zu ſeyn. Als Vieta einen betrachtlichen Theil
unſtrer Algebra erfand, ſchloß er ſich wochenlang ein,

und ließ ſich die Speiſen vermittelſt einer Maſchine
ins Zimmer ſchieben. Hat ein Schuler, wenn er
ſeine Gedanken aufſchreiben ſoll, keine mechaniſche
Fertigkeit in den Nebendingen, ſo ſind ihin beſtandige

und innere Zerſtreuungen nothwendig. Seine Seele
wird faſt in jedem Augenblick von dem Hauptgegen

ſtand abgerufen, und muß Nebenbetrachtungen und
ueberlegungen anſtellen, die den Hauptgedanken.

D a4 den
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den er niederſchreiben wollte, wo nicht ganz entfernen,
doch verdnnkeln.

Die ubrige Bearbeitung und Aufklarung des ju
gendlichen Geiſtes, welche nach Quintil. Vorſchrift mit
dem grammatiſchen· Studium verbunden werden foll;

der Unterricht in der Phyfik Aſtkonomie ut ſfr, ge
hort heutiges Tages nicht mehr fur ben Lehrer der ſo

genannten Oratorieoder des Stykc, auf einer dffrüt

lichen Schule. Der Verſtand des Schulers ſpitbe
durch ſo vlel Sprachen und Wiſſenſchaften bearbeitet

und zum Denken gewohnt, daßrihnn nur noch ubrig
bleibt, den Lehrlirig änzuweiſen, rnn er mit ſeintmn
anderweitig ſchon geubten Verſtande aüch in diefem
Fache arbeiten ſolle.

Anders iſt der Fall, wenn ſegnand die, Stelle
eines Privatlehrers beh der Jugfnd. pertritt, da ihm

denn die ganze Aufklarung der jungen Seele und die
Entwicklung ihrer Krafte fgſt allein üderlaſſen bleibt.

4.

JII. Wenn, dit römiſche Jugend in allem dem,

was in den Schulen der Graminatiker gelehrt wurde,
hinlantzlich geubt war, wurde ſie in die Schule des

eigentlichen Rhetors auſgenommen.« Dieſes geſchahe

etwa in dem Alter, wenn unſre Junglinge die Aka—
demie zu beziehen pflegen, nemlich im. 17ten oder

18ten Jahre. Hier wurden ſie in den Grundſatzen
der Rhetorik, und zwar in beyden Sprachen, in der

grie
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griechlſchen und ſatriniſchen  unterrichtet. Der Lehree

dictirte anfanglich die Regeln und erklarte ſie ihnen;

und wenn ſie, welches in dieſem Alter nicht mebr
ſchwer, ſevn, kanutezden Geiſt und Sim derſelben
recht eingeſchen hattun wurden ſie zur Verfertigung
weitlauſtigerer Auffatze mauicherley Art angefahrt.

ienruun nnnhuintiliqn fordert von dem Rhetor nicht nut,
fürrrichf ſondern ex. will, daß auch. Etzichet,

ſehn ſoll. En mich. nicht euthalten. eine
ſchöne Stelle, in weſchor er den Erzieher in einer
äffrnilichen Anſtalt ſchildert, hetzuſetzen.

duuat rhetox) gitur ante omnia parentis erga
ciiſeipelos, fnor aujmum, ac ſueredese ſe inr
ceohum flaenm:;aa quübus ſibi libeiĩ. tradnntui,

exſtimet. alpſe nec habeat ritia nec ſorat.
Non aulſteritas ejus triitis, non ciſivluta ſir

SComitas: ne inde odium, hint contemtus
ojatut. Pluritius de honeſto ae bono ſit

an ſaruo. Ainime. iracuadus, nee taman
eorum vuae emendanda ſunt diſſimulator.

„Simphex in docendo, gpatiens laboris, alſſi-
fuus pqtius quam immodieus. Interrogan-
tes libonter reſpondęat ete.

Die Regeln der Beredtſamkeit waren damals
riemlich weitlauftig und zahlreich, und faßten vieles

in ſich, was rigentlich zur Jurisprudenz gehrrt.
ül —2 qhuino
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Quintilian giebt ſelbſt zu, daß einige uberflußig und
faſt ganz unnutz waren, beweißt aber doch die Noth
wendigkeit rhetoriſcher Regeln uberhaupt, in verſchie—

denen Stellen. Ariſtoteles war der erſte der die
Regeln der Beredtſamkeit abſtrahirte, ſammelte und

in ein Syſtem brachte. Bis dahin;wurden die Schu
ler nur in den abzuhandelnden Materialien unterrich—
tet, und es blieb lediglich der Natur vder dem Geniet

uberlaſſen, wie der Redner ſeinen Stoff ausbildetj
und verſchonern wollte. Da es 'ſo viele griechiſche
Rhetoren gab, welche mit ihrer Wiſſenſchaft iur
Brodt verdienten, und' well menn die Aiherbrit girice
ſam als deu. hochſten Gipfel imenſchlicher Erkanntniß

betrachtete, ſo kann. man ſich leicht vorſtellen; daß

man ſie mit mancher uberflußigen und ſpitzfundigen
Regel werde beladen haben, und  vaß es ihr faſt eben
ſo gegangen ſeyn muße, als der ſlinpeln chriſtlichen
Glaubenslehre, deren Vortroſlichkeit· eigentlich in der

Faßlichkeit und Simplicitat beſteht, in den dunkeln
aber doch:gelehrten ſcholaſtiſchen Zeiten. Viele oder
zu viele Regeln, wenn ſie auch moch ſo gut gefaßt
und verſtanden werden, bilden den Styllſten nicht
naturlich, wenigſtens ſcheint mir die zu ſehr geſuchte

und zu kunſtliche Schreibart des jungen Plinius mit
daher entſtanden zu ſeyn, weil er die Rhetorik unter
Q. zu ausfuhrlich ſtudirt hatte. Man vergleiche nur

den Cicero mit dem j. Plinius in der Schreibart,
ſowol in den Briefen als Deklamationen, ſo wird

man
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man das Naturlichere des erſten, und das Ge
kunſtelte des letztern leicht bemerken.

Die geſundeſten Regeln der Rhetorik ſetzen Phi
loſophie und insbeſondere Pſychologie voraus, wenige
köntien ohne dieſelbe verſtanden werden. Man wird

alſo leicht einſehen, was ein ganz theoretiſcher Vor
trag deſſelben auf unſern Schulen fur Nutzen haben
kann. Viele gehoren auch mehr fur den Kritikus als
fur den Aufanger im Styl, und nianche ſind uns
jetzt pollig unnutz. Ein verſtandiger, ſein Fach uber

ſchauender Lehrer, wird leicht einſehen, welche, und

hitzen, und in eine Aufbrauſung zu bringen. Wenn
er auch Sachen vortrug, die an ſich keinen Beyfall
verdienten, ſv farhte et ſie doch von einer glanzenden
und blendenden Seite zu zeigen, um das Volk auf eine

Viertelſtunde in eine Ekſtaſe zu verſetzen, und es da
durch zu dem gewuuſchten und erzielten Entſchluß zu
vermogen, ober beſſer zu teden, zu verfuhren. Hier

zu gehorte nun mancher pſhchologiſcher Kunſtgriff,
manche geſchickte Wendung, und wenn ich ſo ſagen

darf, mancher Kniff. Da die Beredtſamkeit in
Teutſch
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Teutſchland nicht zur Betaubung, Regiernng und
Verfuhrung des Volks, auch vor Gericht nicht ge
braucht wird, und man von ihr mehr Ueberzeugung
und Ruhrung als Ekſtaſe oder Entzückung erwartet;

ſo ſieht man leicht ein, daß viele Regeln, die dem
Redner unter den Alten nutzlich ſeyn konnten, fur
nnſere ehrlichere Beredtſamkeit uberflujig ſind.

Die erſten Ausarbeitungen, welche die jungen
Romer in der Schule des Rhetors machten, waren
Erzahlungen oder hiſtorilche Aulfatze, die nun ſchon

etwas ausfuhrlicher ſeyn inijiten, als ſie in der
Schule bes Graminatikers wartent

nApud rhetorem initium ſit hiſtoria; tanto ro

huſtior quanto rerior. Q.
Q. gibt dem Lehrer die Regel, daß er dem jugend-

lichen Feutr und der dfters zu.vitl herujijſchweifenden
Jmaginatlon des Schulers, ober hem Schwulſte,
den die Jugend vemeiuiglich als etwas ſchones
und erhabenes anſieht, nicht fo gleich Einhalt thun,

ſondern mit der Eorreetur dieſes Jehlers ſehr lang
ſam verſahren ſoll.

In pueris oratio perſecta neerexigi ner ſperari,
poteſt. Neg amquam me in his diſcentis.
annis ofſendat, ſi ſaperſuerit Erit illud
plenius interim corpus quod mox aclulta

aetas auſtringat. Hinc ſpes roboris. Q.

Nach
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Nachdem ſich die Schuler inhiſtoriſchen Styl

hinlanglich geubt hatten, wurden ſie angeſuhrt, Lob

reden und moraliſche Ausarbeitungen zu machen.
Man machte.ihnen das Leben eines großen Mannes
bekannt, ließ fie einen Panegyrikns auf denſelben

verfertigen, und gab ihr Gemeinplatze, zum Crem
pel uber den Geitz, uber die Armuth, Sparſamkeit
u. ſ. w. auf. Nebenher wurde ihr Gedachtniß grubt.
Sie mußten Stellen aus den beſten Proſaiſten aus—

wendig lernen, niemals aber aus Dichtern, denu
dieſe uberlies man, der hergebrachten Sitte nach,
ganz dem Grammatiker. Quintilian erwartet von
dem Memoriren klaſſiſcher Stellen viel Nutzen.

vi adſuelernt dptlfmnis, ſernper habebant intra ſe

quod imitentur, etiam non ſentientes, fvrmam

illam, quam penitus aeceperint, expiimenp.
Abundabunt copia verborum optitnorum,
compoſitione ac figuris non quaeſitis ſed
ſponte et ex repoſito velut Theſauiro ſe ofſe-
rentihus. Q.

Bis hieher gehn die Vorubungen, nun gelangt
der Schuler zum Hauptzweck ſeiner bisherigen Ttudien.
Er wurde angefuhrt, ordentliche Reden oder Dekla—

mationen zu machen. Der Lehrer erdichtete gewiſſe
verwickelte juriſtiſche Falle, uber die ſie pro und eon

tra Reden lieferten und deklamirten. Er kotrigirte
dieſe Reden gat nicht, recenſirte ſie aber difentlich,

nid
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und der Schuler mußte ſie nach dieſer Recenſion oder
Critik von neuen wieder umarbeiten und verbeſſern.

War dieſes geſchehen, ſo erfolgte eine feyerliche De—

klamation, oder nach unſerer Art zu reden, ein form
licher Schulaktus, zu welchen die Aeltern und die
angeſehenſten Perſonen eingeladen wurden, um durch

ihre Gegenwart und Beyfall, den Fleiß der jungen
Redner immermehr anjzufeuern.

Der allerletzte Unterricht ſollte nach Q. Sinn
darin beſtehen, daß der Lehrer mit, ſeinen Schulern

einen klaſſiſchen Proſaiſten lieſt, und ihn kritiſch,
nach den ſchon vorgetragenen Regeln des Styls er—
klart und durchgeht. Es war aber dieſe Art des Un—

terrichts zu ſeiner Zeit noch nicht gehrauchlich, und
er getraute ſich nicht eine Neurung zu machen, und

ſie einzufuhren; empfiehlt ſie aber ſehr.n

Man konnte, meinem Erachten nach die Sache
fuglich umkehren, mit ſeinen Schulern einen klaſſi-—

ſchen deutſchen Schriftſteller leſen, und ſie bey dieſer

Lecture analytiſch, (nicht eben ſvſtematiſch,) miteden
Regeln des Styls und. des Geſchmacks, nach und

nach faſt unvermerkt bekannt machen. Dis wurde
auch den Nutzen haben, daß die Jugend zum den«
kenden Leſen angefuhrt wurde, da der meiſte Theil

junger Leſer viel lieſt, ohne recht zu wiſſen was er
ließt.

Quar
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Quae doctor praecipit, orator oſtendit, phlu-

rium hona ponamus ante oculos, ut aliud ex alio
haereat et quo quidque loeo conveniat, aptemus. Q.

So viel evon der Methode, nach der die Ro—

mer ihre Jugend zu Rednern und Schriftſtellern
bildeten. Ganj iſt ſie nicht fur unſere Zeiten, indeſ
ſen ließ ſich doch manihes davon beybehalten oder nach

ahmen, wenigſtens von Lehrern, die im Quintiliani
ſchen Geiſt und Sinn untertichten, und mit alter
und neuer Litteratur vertraut ſind.

der Jugend,
von

Johann Lebrecht Tamm,
Jnſpeetor des furſtlichen Schullehrer

Geminars zu Worlitz.

ſs iſt nicht gar lange, daß man angefangen hat,
einen richtigen Unterricht und angenehmen Vor

trag behin Leſen zu ſchateen, und denſelben als ein ei

genes wichtiges Studium zu empfehlen. So ſehr
ſich indeß unfre Vorfahren in dieſer Hinſicht großten

theils vernachlaſſigten, ſo ſehr ſucht itzt rin jeder,
4

det
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J Zerrnur einigen Anſpruchnauf Sitten und Erzlehung

machen zu kounen glaubt, eine Ehre darinn, richtig
J nind angenehm zu. leſen. Beſonders fangt man an,

beym Unterricht der Jugend darauf zu ſehen; und
ich wußte auch wirklich ijichts, das zur Bildung eines
jungen Menſchen nothwendiger und nuentbehrlicher

ware, als ein ſolcher Vortrag.  Denn ſollte auch ſein
Beruj nicht gerade der Beruf eines offentlichen Leh—

rers werden, ſo giebt.es doch in jedem Stande und

nuuu d Sert rn g bülunteta ſig G—
9

in jeder Sage der uxgeri ene nathunene,legenheiten, wo mau'ks entweder ſlicht- ver Eh
renhacber nicht vermeiden kgnn, etwas laut vorzule—
ſen; und wie krankend und unangenehm muß es dann

nicht ſevn, idenn man ſich. dabey wol gar denn Gur

lachter der Zuhorer ausgeſetzt ſehet, oder wenigſtens
es ſuhlt, daß man daſſelbe nerdiene, denn ſchlimmer
als alles ware esyreylich, winn ein ſolcher dieſes

auch nicht einmal fuhlte. Außerdem muß man auch
in Crpolgung zieheti, wir viel mnan durch einen ange

rniehnen und richtigen Vortrag bey der Lecture/ ſowol

zur Bildung des Geſchmacks wind zur Ausbreitung

nützlicher Kenntniſſe, als auch zur Unterhaltung und
zum Bergnugen audrer beytrageſj konne.

J

Ven alledem hat man bishen muines Wiſſens den
Huterricht im Leſen großteptheilsnthir: inechaniſch be

handelt. Mancher Lehreu,rac. tine beſondere Ge
ſchicklichkelt itn Leſen zu hffitzetr glaubt, oder auch

wirk.
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wirklich beſitzt, bildet ſeine Untergebenen durch lange
Uebung nach ſeinem Vortrage, indem er ihnen das,

was nach ſeiner Meynung jedesmal beobachtet wer—
den muß, ſo lange vormacht, bis ſie es nachzumachen

wiſſen, ohne daß er ihnen die Urſachen ihres Verſah—

rens und die erforderlichen Regeln an die Hand
giebt, oder an die Hand geben kann.

Dies ware denn nun freylich etwas; ſollten ſich
aber keine Regeln und Urſachen fur die jedesmalige

beſte Verfahrungsart angeben laſſen? und ſollten ſol-
che Regeln nicht nutzlich und nothwendig ſeyn? So—
wol eins als das andere glaube ich mit gutem Grunde
behaupten zu kognen.

Das Erſtere iſt: zwar ſehr ſchwer, weil wirklich
noch wenig oder gar nicht darinn vorgearbeitet iſt, und

weil eine genaue und feine Kenntniß des innern Gan

ger, der innern Verbindung und Stellung unſrer
Jdeen dazu gehort, wenn man die Geſetze entwickeln

will, nach welchen ſich der wahre Ausdruck zu den
innern Empfindungen zu geſellen pflegt; allein, ange
ben und beſtimmen muſſen ſich die Regeln doch laſ-

ſen, weil ſie zum Theil ſchon da ſind, wenn man
ſich nur nicht ſcheuet, lange Beobachtung und tie
fes Nachdenken darauf zu verwenden.

Was den Nutzen und die Nothwendigkeit einer
ſolchen Sammlung von Regeln betrift, ſo ſcheint es

Reſewitz Gid. IV. B. J. Gt. C mir
J
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mir in dieſer Hinſicht keines weitern Beweiſes zu be

durfen. Ein jeder denkender Kopf ſucht gern ſeiner
Sache gewiß zu ſeyn, und von jeder  Art ſeines Ver
fahrens die Urſachen anzugeben; und wer ſteht auch

dafur, daß ich gerade in dieſem oder jenem Fall rich
tig oder ſchon leſe, wenn ich keine Grunde meines

Verfahrens anzugeben weiß? Auf dieſe Art kann
ein jeder die Methode ſeines Vortrages fur die beſte

ausgeben, ohne daß man ihn gehorig zu widerlegen
im Stande iſt; denn daß bloſſe Gehor darf, bis auf
einige allgemeine bekannte utid dugemachte Grund
ſatze, hierbey nichts entſcheiden, well daſſelbe ſehr
verwohnt und verſtimmt ſeyn kann; ſo wie es wirk—

lich Leute giebt, denen ein elendes Geſinge beſſer ge

fallt, als der angenehmſte und richtigſte Vortrag.

Jch will in dieſem Aufſatze einen Verſuch machen,
ob ich aus meinen wenigen Beobacheungen, die ich

uber dieſen Gegenſtand augeſtellt habe, einige Re
geln bilden kann. Freylich werde ich nur einige un
zuſammenhangende Bruchſtucke zu liefern im Stande

ſeyn; aber ich werde mich daran beguugen, und mich

freuen, wenn ich vielleicht ſo glucklich bin, andre da
durch zu veranlaſſen, der Sache weiter nachzudenken,
und ein helleres Licht uber dieſe Materie zu verbreiten.

Ehe ich in die Sache weiter hiteingehe, ſeh es
mir erlaubt, eine dreyfache Art anzugeben, nach wel
cher eine vorgeſchriebene Reihe von Vorſtellungen nach

Be
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VBeſchaffenheit des Jnhalts vorgetragen werden kann

und muß. Entweder geſchieht dies durch die Action,
oder. durch die Declamation, oder durch das bloſſe

Leſen. Alle dieſe drey Arten des Vortrages ſind
Nachahmungen des unwillkuhrlichen Ausdrucks der

Natur, ſo wie er aus den Vorſtellungen, wenn ſie
bis zum Ausdruck lebhaft werden, zu folgen pflegt.

Die Action kommt ihrem Originale am nachſten,
indem ſie ohne naturliche Veranlaſſung, ein fremdes
Jntereſſe zu dem ihrigen macht, und ſich bis zu ei—

nem ſolchen Grad der Lebhaftigkeit in den Empfin

dungen erhebt, daß ſie fremde Ausdrucke mit den Mi.
neu und Geberben begleitet, die denſelben eigen zu
ſehn pflegen, wenn der Ausdruck durch naturliche un

willkuhrliche Empfindungen veranlaßt wird. Will
man, ſo kann man noch hiuzuſetzen, daß durch die
Action blos ein auswendig gelernter Jnhalt vorge—

tragen werden konne. Jedoch, dies kann auch durch

die Deelamation geſchehen. Uebrigens wird das
Wort Action ſonſt in einem etwas andern Sinn,
namlich von der bloſſen Geberdenſprache, gebraucht.

Das Wort Declamation, ſo wie wir es itzo
brauchen, ſchließt meiſtentheils alle Geberden- und

Mineuſprache aus, und bezieht ſich mehr auf den
Ton des Redenden, der erhaben und ſeyerlich iſt.
Bey der Declamation tragt man erhabene Empfin

dungen vor, und redet folglich in einem erhabenen

Ea ſeyer
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feyerlichen Tone oder im Tone des Affeets, ſo wie
große und ſtarke Seelen deſſelben fahig ſind, denn

kleine Seelen declamiren bey ihren Affeeten nicht.
Dieſe Art des Vortrages ſchickt ſich alſo nur fur die
hohere Ode, fur erhabene Stellen der Epopee und
für einige Arten offentlicher Reden. Die Alten nah
men das Wort Declamation in einer andern Bedeu

tung, denn bey ihren offentlichen Reden war die De

clamation mit der Action auf das genaueſte ver
bunden.

Beym Leſen behalt man mehr den ruhigen gelaſ

ſenen Ton des Erzahlers, und hutet ſich ſorgfaltig
den Vortrag mit Minen und Geberden zu begleiten,

ſie mogen wahr oder falſch ſeyn, die ausgedruckten

Empfindungen mogen erhaben, ſtark, ſie mogen be
ſchaffen ſeyn, wie ſie wollen. So kann man alſo
auch Oden und Epopeen leſen, wenn man es nicht

fur gut findet, ſie zu declamiren. Ueberhaupt kann
alles, was eigentlich fur die Action und Declama

tion beſtimmt iſt, geleſen werden, ob es gleich um.
gekehrt nicht angeht; denn was eigentlich geleſen

werden muß, kann nicht deelamirt werden; wenig.
ſtens wurde es lacherlich ſeyn, wenn man es thun

wollte, z. B. mit Zeitungen, Briefen, Berichten,
Verordnungen u. ſ. w. Jndeß will ich damit nicht
ſagen, daß alles in dem Tone und auf die Art vor
getragen werden muße, in welcher man Zeitungen,

Be



Berichte u. ſ. w. lieſt, denn es giebt Materien, die

mehr Theilnehmung und Affect, und uberhaupt einen

weit uachdrucklichern Ton erfordern. Der Vortrag
beym Leſen iſt alſo auch verſchieden, und muß dem
Jnhalte angemeſſen ſeyn; aber davon ſoll noch et—
was im Folgenden vorkommen.

Jch denke aus den Beſchreibungen und der Ver
gleichung dieſer dreyen Arten des Vortrages, werden

ſich die Regeln einer guten Methode beym Leſen an
geben und beſtimmen laſſen, ob ich mich gleich nicht
allemal ausdrucklich darauf beziehen werde. Beſon—

ders glaube ich aus den Begriffen, die ich vom Leſen
angegeben, folgern zu konnen, daß eine gure und rich
tige Art der mundlichen Unterredung und Erzahlung
das beſte Muſter einer guten Leſemethode ſey, und

daß darnach, in Verbindung mit richtigen Grunden,
die aus der Natur der Sache geſchopft ſeyn muſſen,

die Richtigkeit und Schonheit des Vortrages beur

theilt werden konne. Dieſe Bemerkung ſcheint mir
um deſtoweniger uberflußig, weil es wirklich mehr
gute Erzahler, als gute Leſer giebt.

Uebrigens will ich, zur beſſern Ueberſicht des
Ganzen, meine Bemerkungen unter kurze Satze

bringen. J

S. 1. Alles, was man in Abſicht des guten Vor
trages beym Leſen im Allgemeinen ſagen kann, lauft

Ez theils
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theils auf die Deutlichkeit und Annehmlichkeit der
Sprache, theils auf die Deutlichkeit und Annehmlich
keit des ganzen Vortrages hinaus.

5. 2. Jn Abſicht der Eprache muß man, ſo viel
moglich, folgende Fehler zu vermeiden ſuchen: das
Liſpeln, das Stottern oder Stammeln, das Ziſchen,

das Verſchlingen der Sylben und Buchſtaben. Wenn

ſolche Fehler naturlich ſind, und von irgend einem
Mangel an den Sprachwerkzeugen herruhren, koſtet

es freylich viel Muhe, ſie zu heben; doch hat man
Beyſpiele, daß durch einen anhaltenden Fleiß, vie
les in dieſer Hinſicht verbeſſert werden kann.

ſ. 3. Zu den Fehlern, die in Abſicht auf die
Deutlichkeit und Annehmlichkeit des Vortrages be

gangen werden konnen, rechne ich vornehmlich folgen-

de: das Singen, das Mouotoniren, das Stoßen,
das Eilen und Schnappern, das Declamiren und
Agiren Unter dem Singen verſtehe ich eine ge—

wiſſe angewohnte Tonfolge, die ohne Auſhoren wier
der konunt. Dieſer Fehler iſt der gerade Gegenſatz,
uon der Mounotonie, denn monotoniſch oder eintonig,

Ueſt man, wenn man faſt allen Sylben einen und
eben den Ton giebt; ſo wie man dadurch, daß man

auf jede Anſangsſylbe eines Worts einen zu ſtarken
Nachdruck legt, ſich des Fehlers ſchuldig macht, den

ech das Stoßen nenne.



g. a. Jch habe das Eilen und Schnappern, in—
gleichen das Deelamiren und Agiren, auch zu den
Fehlern beym Leſen gerechnet, weil ſie ſich nicht mit
dem Begriffe vereinigen laſſen, den ich von einem

guten Vortrage beym Leſen angegeben habe. Denn
derjenige, welcher ſo lieſt, wurde oft ſelbſt lachen,
weun er einen andern ſo erzahlen horen ſollte. Wo
her es aber komme, daß dieſe Fehler ſelbſt von denen
jenigen begangen werden, die ſich doch in mundlichen

Unterredungen davor huten, weiß ich. nicht. Groß-—

tentheils muß man wol die Schuld dem ſchlechten
Unterricht zuſchreiben, den die meiſten in ihren fru-
hern Jahren in dieſer Hinſicht genießen.

 g s. Ber Ton beym Leſen muß, nach Veſchaf—
feuheit des Orts uns! det Umſtande, weder zu ſtark

noch zu ſchwach ſehn. Jm erſten Falle entſteht ein
unangenehmes Geſchrey daraus, ſo daß der Leſende

die Stimimne nicht in ſeiner Gewalt hat. Dieſen Feh
ler begehen auch. viele in der gewohnlichen Unterre—
dung, und werden dadurch oft ſo laſtig, daß man nir—
gends weniger als in ihrer Geſellſchaft zu ſeyn wuuſcht.

Das zu ſchwacht Leſen hat den Nachtheil, daß der
Zuhorer manches verhort oder unrecht verſteht, auch

nicht in der gehorigen Aufmerkſamkeit erhalten wer—
den kann. Ein ahnlicher Fehler in der gewohnlichen

Unterredung iſt der zu leiſe nachlaßige Ton, der ſeit
einiger Zeit unter einigen in den vornehmern Stan

den Mode geworden iſt.

Ea4 g. G.
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ſ G. Auch darf man weder eine zu hohe noch zu

liefe Stimme annehmen. Jm erſten Falle wird man

es taum vermeiden, daß man nicht ſingt ſtatt zu le

ſon, im zweyten muß ein gleichformiges unangeneh

mes Herbethen daraus entſtehen.

g. 7. Man muß weder zu langſam, noch zu ge—
ſchwind leſen; aber auch nicht alles in gleicher Ge

ſchwindigkeit. Mancher Jnhalt erfordert einen lang

ſamen und vernehmlichen Gang, wie z. B. eine De

monſtration, ein Befehl, eine Verordnung u. ſ. w.,
manches will raſch und geſchwind geſagt ſehn, wie
z.B. alles was Affectenſpräche iſt. So wourde es

ſehr unrecht ſeyn, wenn man folgende Worte in ei—

unem langſamen, ſchleppenden Tone herſagen wollte:

„Verwegener! Raſender! entgehe mtiner Wath

g. s. Eben ſo iſt es auch mit dem Auüsdruck, der

in der beſolidern Art der Hervorbringung und Modu
lation der Tone beſteht, und ſich eigentlich nicht an-
ders als durch Erfahruug kennhar machen laßt. Pie

ſer muß dem jedesmaligen Juhalte angemeſſen ſeyn.

Unwille, Zorn, Verachtung, Traurigkeit, Freude,
Neugierde u. ſ.w. haben jedes ſeinen eigenen Ausdruck,

den man leicht wiſſen kann, wenn. man ſich gewohnt

hat, ein aufmerkſamer Beobachter der gewohnlichen

Un
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Unterredungen im gemeinen Leben zu ſeyn. Nur muß
man ſich huten, daß man, um den rechten Ausdruck

zu treffen, nicht wirklich dabey in Affeet gerath, und

unvermerkt die Perſon oder die Sache vorſtellt; denn
auf dieſe Weiſe wurde man agiren oder declamiren,

und nicht leſen.

ſ. 9. Um dies noch weiter zu erlautern, merke ich
noch Folgendes an: das Gebeth muß mit einem be

ſcheidenen; langſainen nur mittelmaßig ſtarken Aus

druck und Ton geleſen werden. Denn dies iſt gerade

der Ton, den jeder Vernunftiger annimmt, der mit
einem Hohern und Machtigern redet. Um ſo uner,

traglicher und faſt lacherlich iſt die ſo gemeine Ge
wohnheit, das Gebeth entweder herzuplappern, oder

es in einem declamatoriſchen, pathetiſchen Tone her—

zuſagen, und dabey ſo zu eifern und zu ſchreyen, daß

es das Anſehen hat, als wolle man mit Gewalt et—
was erzwingen.

ſß. 10. Jn gewöohnlichen Unterredungen pflegt
es oft zu geſchehen, daß man ſich mitten im VErjzah—

len unterbricht, und etwas ſagt, was gleichſam aus
der Rede herausgeriſſen, und nicht mit dem Fluſſe

derſelben zuſammenzuhangen ſcheint, es mag nun

zum Jnhalte gehoren oder nicht. Aehnliche Falle

Es5 kom
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kommen beym ſchriftlichen Vortrage vor, und man
pflegt einen ſolchen gleichſam von Ohngefahr dazwi-

ſchenkommenden Satz, in eine Parentheſe einzu—

ſchließen. So wie nun in der mundlichen Erzahlung
ein ſolcher Zwiſchenſatz ſeinen eigenen Ausdruck. hat,

ſo hat er ihn auch beym Leſen. Man addreſſirt ſich

alſo mit der Parentheſe an den Zuhorer in einem

abgebrochenen etwas leiſern aber geſchwindern Ton,
als der iſt, in welchem inan den ubrigen Jnhalt
vorgetragen hat. Geſchwinder muß man die Paren
theſe darum leſen weil ſonſt das Vorhergebende vom

Folgenden oft zu ſehr getrennt und der Zuſammen

hang dadurch unterbrochen wurde.

g. 11. Porſien, die nicht ſo erhaben ſind, daß ſie
declamirt werden konnen, erfordern meines Erachtens

keinen andern Vortrag, als die gemeine Proſe, ſie
mogen ſich reimen oder nicht; und je mehr man den

Vortrag derſelben, um mich ſo auszudrucken, pro—

ſaiſch zu machen weiß, deſto beſſer iſt derſelbe. Dies

iſt um ſo nothwendiger, weil man ſonſt durch Syl
benmaas und Reim zu wirklichen Fehlern des Vor
trages verleitet werden kann. Daher ergeben ſich

folgende Regeln.

ſ. 12. Der Reim iſt kein Zeichen, baß man
NRuhepuncte im keſen machen muſſe; man richte ſich

alſo
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alſo in Abſicht der Pauſen, blos nach den Unterſchei—

dungszeichen. Denn daß es abgeſchmackt ſey, bey

jedem Reime einen Ruhepunct zu machen, lehrt fol-

gendes Beyſpiel:
Wenn gab ein Vater einen Stein

Dem Sohn, der Brod begehrte?

Bet oft! Gott mußte Gott nicht ſeyn,
Wenn er diqh nicht erhorte.

Welch ein verkehrter Sinn würde herauskommen,

wenn man nach den Wortern, Stein, und „ſeyn,

Pauſen machen wollte. „Gott mußte Gott nicht
ſeyn, gleichſam in ein Gebeth verwandelt, das man
bethen ſolle. Ja es konnten noch auffallendere Bey

ſpiele angefuhrt werden.

ſg. 13. Auch muß man ſich bey den Poeſien hu—

ten, daß man der Quantitat zu Gefallen, den Accent

im Leſen tucht auf die unrechte Sylbe ſetze, ein Feh—
ler, den viele begehen, da ſie es doch aus den Un—

terredungen im gemeinen Leben beſſer wiſſen mußten.

So hat z.B. das Wort, aufrichtig, die lange Quan
titat in der vorletzten Sylbe, da doch im Reden der

Accent auf der erſten Sylbe ſteht. Ueberhaupt muß

man beym Leſen der Poeſien das zu merkliche Scqu

diren vermeiden.

ſ. 14.
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ſ. 14. Dies waren einige allgemeine Regeln und

Bemerkungen uber den Vortrag beym Leſen. Jndeß

kommt das Meiſte dabey auf folgende drey Puncte
an: 1) auf die Ruhepuncte, 2) auf das Steigen und

Fallen der Tone, 3) auf den Nachdruck. Unter
dieſe drey Rubriken will ich einige ſpeciellere Bemer—

kungen bringen, die ich noch uber dieſen Gegenſtand

zu machen habe.

Von den Ruhepuncten.

S. 15. Die Jnterpunetionen ſind beym Lefen von

großem Nutzen, denn theils geben ſie zu erkennen,

wo man entweder mehr oder weniger mit der Stimme

ruhen ſoll, theils kann man aus ihnen zugleich den
Ausdruck ſchließen, mĩt welchem ein Gedanke geſagt

werden muß. Zu den erſtern gehort das Punctum,
Conimna, Colen, Gemicolon und der Gedankenſtrich;

zu den letztern das Fragezeichen, das Rufzeichen, die

Parentheſe und zuweilen auch das Colon.

ſ. 16. Dieſe Zeichen ſind als Zeichen ſo willkuhr
lich nicht, ſondern grunden ſich auf den Bau und

auf die verborgenſte Ordnung der Gedanken. Ein je

der Jnhalt, der mit ſeinen Zeitwortern, Bindewor—

tern, Neun und Beywortern ein Ganzes aus
macht,

J
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macht, wird, wie bekannt, durch einen Punet ge—
ſchloſſen, und dadurch den Augen als ein beſonderes

Ganzes dargeſtellt, das einen Theil eines großern

Ganzen, eines Abſchnitts, ausmacht. Man kann,
winn man von den Wortern als bloſſen Zeichen ab
ſtrahiret, und ſich die dadurch bezeichneten Gedanken

in ihrem Zuſammenhange und nach ihrer Ordnung

vorſtellt, ſich einen ſolchen durch einen Punct von
dem Uebrigen getrennten Satz, als ein Gemalde

vorſtellen, das aus mehrern Bildern beſteht. Dieſe

Bilder ſind freylich, ſo lange ſie blos als Gedanken—

bilder in der Seele exiſtiren, und nicht mit Worten
vorgetragen werhen, ſehr gut von einander zu unter.
ſchelden. Dies iſt aber nicht ſo gut moglich, ſo bald

ſie den Augen durch Zeichen dargeſtellt, oder mundlich

vorgetragen werden. Denn, weil die Gedankenbil
der hier nicht auf einmal, ſondern nach und nach,

und zwar dutch Mittel, erſt in die Seele hineinkom
men, ſo wurden ſie ohne beſondere Zeichen und Ab—

theillungen, gleichſam in einander fließen, und man
wurde mithin ohne ofteres muhſames Durchleſen,

keine deutliche Vorſtellung von jedem beſondern Ge

malde erhalten. Denn von jedem Ganzen, deſſen
Cheile man nicht unterſcheiden kann, hat man nur

eine dunkle undeutliche Vorſtellung.

h. 17.
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g. 17. Aus dem Grunde dient das Comma, Co

lon, Semicolon und Punetum dazu, die Theile kenn
bar zu machen, aus welchen ein Satz, oder, wenn
ich mir ſtatt der Worte die Gedankenreihe vorſtelle,

ein Gemalde von Bildern zuſammengeſetzt iſt.

g. 18. So wie nun durch die Jnterpunctionen
die Theile, woraus ein jedes Ganzes zuſammengeſetzt

iſt, kennbar gemacht werden, ſo muß man ſich auch
beym Leſen darnach richten, und durch mehr oder we

niger lange Ruhepunete zu erkennen geben, wie weit
nicht nur' das ganze Geintatde! donn Vorſtellungen,
ſondern auch die Theile deſſeiben, geherr. irn oett

g. 19. Das Punctum erfordert einen langern
Ruhepunet, als Comma, Colon, Semieolon, wejl,
es ein ganzes Gedankengemalde von andern abſon
dert; Colon und Semilceoloi elnen bepnahe eben ſo lan

gen Ruhepunet, weil ſie das ganze Gernalde in meh

rere große Theile theilen; das Comma den kleinſten,

weil es nur die Außenlinien beſtimmt, durch welche
jeder kleine Beſtandtheil des Ganzen ſich von dem an

dern unterſcheidet. Wurde man bey einem Comma
einen zu langen Ruhepunet machen, ſq wurde man
die von demſelben eingeſchloſſenen Theile dadurch zu

ſehr von ihrem Ganzen trennen, beſonders, wenn
rnau dabey auch die Stimmo fallen laſſen wollte.

ſ. 20.
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S. 20. Ein Punct, der einen ganzen Paragra
phen ſchließt, erfordert eine noch langere Pauſe, als

der gewohnliche Punet. Vor und nach einer Paren
theſe wird etwa nur ein ſo langer Ruhepunet gemacht,

als beym Comma, damit man das Folgende vom
Vorhergehenden nicht zu ſehr trenne. Das Frage—
zeichen erfordert gewohnlich eine eben ſo lange Pauſe,

als das Colon und Semicolon. Jedoch muß man
ſich dabey nach dem Jnhalt richten, denn manchmal
kann auch ein etwas langerer Ruhepunect nothig ſeyn.

Eben ſo iſt es mit dem Rufzeichen und dem Gedan—

kenſtriche.
g. 21. Freylich waren alle dieſe Zeichen nicht nd

thig, wenn man durch oſteres Ueberleſen und Nach
denken ein jebrs Ganzes von dem andern, und einen
jeden Theil deſſelben von dein andern, unterſcheiden

wollte, welches man ſodann auch durch die Stimme

bemerken konnte; allein dieſe Zeichen uberheben uns

vieler Muhe; ünd ſind auch außerdem noch fur dieje-

nigen, die zu ſolchen oft ſchweren Unterſuchungen
üicht fahig ſind, ſehr nutzlich und mithin uberhaupt

faſt unentbehrlich.
g. 22. Jedoch, es giebt auch Falle, wo man zur

mehrern Deutlichkeit eine kleine Pauſe nach einem
Worte machen muß, obgleich kein Unterſcheidungs

zeichen daſteht, und auch nicht gut da ſtehen kann,
weil die Jnterpunetionen ſonſt zu ſehr gehauft wer—

den
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den wurden. Folgender Satz mag zum Beyſpiel
dienen:

„auch hienieden iſt die Weisheit an himmliſchen
oFreuden reich; und ware ſies nicht, warum

in „ſahen wir aus ihrem Schooße ſo ruhig allen
„Eitelkeiten der Welt zu?

Hier muß nach dem Worte „Schooße, ein ganz klei—

ner Ruhepunct gemacht werden, weil das Wort „ru
hig. zum Zeitwort gehort, und zwar eigentlicher, als

das Wort „Schooße,. Cdben jo iſts mit Folgendem:
„die einzige utiangenehttie Folgt nuſler Aufentholts

an dem Orte war,, wo vor dem  Worte „war, eine
ganz kleine Pauſe gemacht werden muß.

g. 23. Sonſt muß mau ſich huten, daß man
keine Ruhepuncte da macht, wo ſie nicht hingehoren.

Dies zu erlautern, mag folgendes Bevipiel dienen:
„der Jungling, dem auch der. beſte Charakter
„eigen iſt, wird oft mit Menſchen und Schrif
„ten bekannt, welche der Gewißheit und Gi
„cherheit ſeiner guten Denkungsart zu einem
„nicht geringen Nachtheil gereichen,

Wollte man nach dem Worte qSighetheit. eine kleine

Pauſe machen, ſo wurde der Sium unverſtanblich
und zweydeutig werden. Eben ſo iſts mit mehrern

Genitisen, die zu einem vorhergehenden Nennworte
gehorenz daher man es faſt als eine Regel beym Le

ſen
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ſen anſehen kann, nach ſolchen Genitiven einen klei—
nen Ruhepunet zu machen.

24. Der Vocativ, wenn er die Perſon oder
Sache ausdruckt, die man anredet, und den Satz
nicht anfangt, ſondern zwiſchen andre Worter geſcho
ben iſt, gehort meiſtentheils zum Vorhergehenden und

uicht zum Folgenden. Jn dieſem Falle muß man
auch nur nach ihm und nicht vor ihm, eine Pauſe
machen, wenn gleich vorher ein Comma ſteht, als:

„Nach vielem Reichthum, Gut und Geld, Herr
„laß mich ja nicht trachten„

Hler muß das Wort „Herr, unmittelbar mit den
vorhergehenden Worten „Gnt:und Geld, verbunden
werden; deun Wireber man imigemeinen Leben, und
trennet den Vocativ niemals vom Vorhergehenden.

So ſagt man, z. B. „ich bitte recht ſehr mein Herr
nachen ſie ſiih keine Ungelegenheit, und nicht:

„ich bitie techt ſcehr mein Herr, machen ſie ſich
keine Ungelegenheit,

G. 25. Solche anſcheinende Kleinigkeiten ſind oft
der Grund mit, daß man trotz aller angewandten
Muhe, den Vortrag manches Leſers nicht verſteht;
und daher muß jeder Lehrer der Jugend aufmerkſam

darauf ſeyn, und ſie bey den Leſeubungen nicht als

gleichgultige Dinge uberhin gehen laſſen.

geſewitz Ged. IV. B. LEt. F Vom
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Vom Steigen und Fallen der Tone.

g. 26. Der Ton iſt beym Leſen das, was die
Melodie beym Geſange iſt. Eine richtige verhaltniß.
maßige Folge, und Abwechſelung der hohern und niedern

Tone macht nicht allein einen angenehmen Eindruck,
ſondern iſt auch zum Verſtundniß der Sachen ſelbſt

unentbehrlich. Beſonders gilt dies vom Steigen und

Fallen der Tone, womit es faſt eine ahnliche Be—
wandniß hat, als mit einer muſikaliſchen Melodie.
Denn die angenehnie Empfindung, welche dieſelbe bey
einem Kenner erregt, kommt wol unſtreitig mit da

her, daß er aus dex Folge der vorhergehenden Tone,
die Folge der nachkommenden durch ein dunkles Gefuhl

gleichſam vorher empfindet. Auf eine ahnliche Weiſe
muß der Zuhorer von den Tonen, die der Vorleſer
auf die vorhergehenden. Gedanken legt, ſchlleßen kon

nen, ob noch etwas folgen werde, und oü. das, was

nun folgt, dazu gebort oder nicht, wenn nicht das
gauze Leſen unangenehm und unverſtandlich ſeyn ſoll.

g. 27. Einen ſteigenden oder hohern Ton, in Be
nehung auf die Sylben der vorhergehenden Worter,
hat allemal die langſte Sylbe des letzten Worts in
dem Vorderſatze einer Periode, denn dadurch muß
der Leſende dem Zuhorer gleichfam zu verſtehen geben,

daß er noch etwas ſagen, wolle, was zum gegenwar

tigen Jnhalt gehort. Veſteht der Vorderſah aus

mehrern



eoke bi geeke 33
mehreru Theilen, ſo hat jede letzte lange Sylbe eines
ſolchen Theils einen ſteigenden Ton. Coben ſo iſts,
wenn der Nachſatz aus mehreren Theilen beſtehet; da
hat auch jede letzte lange Sylbe eines ſolchen Theils

einen ſteigenden Ton, den Schluß ausgenotamen,
der allemal einen fallenden Ton erfordert. Ueber.
haupt darf man mitten in einer Periode die Stimme
nie merklich tiefer ſinken laſſen.

ſ. 28. Einen ſteigenden Ton hat allemal auch die

langſte Sylbe des letzten Worts in einer Frage, ſie
mag nun die letzte, vorletzte, oder mehr als vorlehte
Sylbe des Worts ſeyn. Jſt das lehte Wort der
Frage ein einſylbiges, ſo hat dieſes den ſteigenden
Ton. Die Uuſache: hiervon ſcheint mir folgende zu
ſeyn: weil jede Frage eine Aufgabe in ſich enthalt, zu
welcher entweder eine ausdruckliche oder in die Frage

ſelbſt verſteckte Antwort gehort; ſo kann man ſie als

einen Vorderſatz betrachten, von welchem die Ant—

wort der Nachſatz iſt; und folglich muß die letzte
lauge Sylbe einer Frage, wie die eines Vorderſatzes,
einen ſteigenden Ton haben.

g. 29. Das Verweilen bey einem heruntergehen

den Tonfall, deutet allemal an, daß eine Periode
oder ein ganzer Jnhalt zu Ende ſey. Dies ſcheint
mir auch mit der Natur der Sache ſehr genau uber
eiuzuſtimmen, indem die Stimme dadurch dem letzten

niedern Laute, den ſie zu erreichen im Stande iſt, im
mer nuher kommt, oder ihn ſchon erreicht hat. Mei

F2 nes
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nes Wiſſens wird es auch von jedem guten Tonkunſt
ler beobachtet, daß der.letzte Ton eines muſikaliſchen
Stucks allemal der Ton der heruntergehenden Octave,

oder, um mich kunſtmaßiger auszudrucken, der Grund

ton des Stucks und niemals die Tertie und Quinte ſei

nes Accords, iſt. Es iſt alſo eine Regel, daß man beym

Schluß einer Periede, und noch mehr beym Schluß ei—

nes ganzen Abſchnitts, die Stimme mufß fallen laſſen.

Vom Nachdruck.
ſ5. zo. Nicht alle Vorſtellungen in einem ganzen

Jnbegriff von Gedanken, haben ein gleiches Intereſſe.

Einige derſelben ſtechen vor andern beſonders hervor,

und geben dem Ganzen gleichſam ein unterſcheidendes

Geprage, wodurch gerade dieſe und keine andere Em

pfindungen in der Seele rege gemacht werden. Die
Worter, welche ſolche Vorſtellungen ausdrucken,
werden mit beſonderm Nachdruck geleſen, damit die
Wichtigkeit derſelben  anſchaulicher werde.

F. 31. Es iſt nothig, daß man gewiſſe Regeln in
Abſicht des Nachdrucks feſtſetze, nach welchen man
allemal die Worter herauszufinden wiſſe, die denſel—

ben erfordern, weil. man ſonſt leicht unrichtige Re
geln gleichſam mechaniſch abſtrahiren, und den Nach

druck auf Worter legen kann, wo er gar nicht hin
gehört; und ich wenigſtens will es lieber haben, daß

man ganz und gar ohne Nachdruck leſe, als daß er

am
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am unrechken Orte angebracht werde, ein Fehler, den

viele an ſich haben, die etwas von der Sache gehort,

ubrigens aber nicht wiſſen, wie ſie es anfangen ſol—

len. So iſt es bey manchen eine Regel, daß die
Worter „all, keiner“ durchaus einen Nachdruck erfor

dern, da ſie ihn doch nur haben konnen, wenn ſie in
Vergleichung mit einem oder mit mehrern Gattungs
ſubjeeten, oder mit der ganzlichen Verneinung, ge
braucht werden. Z B. alle Menſchen (nicht einige)

konnen irren viele Menſchen, nicht alle, laſſen
ſich von ſinnlichen Trieben hinreißen. Unrichtig aber
wurde in folgendem Beyſpiele der Nachdruck auf dem

Worte „alle“ ſtehen: „der Menſch iſt zum Gluck be—
ſtimmt, nicht nur alle ſeine MWunſche, ſondern auch
alle ſeine Anlagen und Fahigkeiten beweiſen es
denn hier ſteht nicht das Wort „Alle“, ſondern auf der

einen Seite das Wort „Wunſche“, auf der andern die

Worter, Anlagen undFahigkeiten“ Vergleichungsweiſe.
5. 32. Jede zwey Worter, die einen Gegenſtatz mit

einander ausmachen, mußen mit Nachdruck geleſen
werden. Dieſe Regel iſt, ſo viel ich weiß, allgemein

und die meiſten Falle, wo ein Nachdruck erfordert
wird, konnen darauf zuruckgebracht werden.

g. 33. Jn einem Gegenſatz ſtehen zwey Worter
mit einander, wenn ſie in eine ſolche Beziehung gegen

einander geſtellt ſind, daß dadurch Eigenſchaften mit
dem einen merkbar gemacht werden, die das andere

93  uwiccht
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nicht hat, z. B. wer ſein Leben erhalten will, der
wird es verlieren. Es kann aber auch ein Wort
einen Gegenſatz mit mehrern ausmachen, als: „wiil der

Luchs klettern kann, ſo verfolgt er nicht allein Katzen,
Hermeline und wilde Eichhorner, bis in die Spihen
der Baume, ſondern er paßt ſelbſt den Vogeln auf.

„Vogel“ ſteht hier im Gegenſatz mit „Katzen, Her
melinen“ u. ſ. w.

g. 34. Ein ſolcher Gegenſatz iſt entweder aus—
drücklich oder verſteckt. Ausdrucklich, wenn die
beyden aufeinander ſich beziehenden Worter ausdrucklich

da ſtehen; verſteckt, wenn nur das eine ausdrucklich

da ſtehet, das andre hinzugedacht werden muß. Ein

Beyſpiel der erſten Art iſt das vorhin angefuhrte;

ein Beyſpiel der andern mag folgendes ſeyn: „auch

der Klugſte kann fehlen“. Hier muß man ſich hin
zudenken: nicht allein der weniger Kluge.

g. 35. Der Gegenſatz liegt auch zuweilen in

dem einen Theil zuſammeungeſetzter Worter, als: die

waſſerthiere ſcheinen nicht ſo mannichfaltig zu ſeyn,

als die Landthiere; auch bey den Zeitwortern, z. B.

hineingehen und herausgehen.
g. 36. Diejenigen Worter herautzuſi nden, die

einen Gegenſatz mit einander ausmachen, iſt freylich

ſo ſchwer nicht; indeß gehort eine genaue Kenntniß
des Jnhalts dazu, da ohnehin, je nachdem der Sinn
deſſelben verſchieden iſt, auch bald dieſes, bald jenes

Wort den Gegenſatz entweder ausdrucklich oder

ver
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verſteckt ausmachen kann. Dies zu erlautern will ich

dieſen Satz: „ich habe dir die Wahrheit geſagt“ aus
verſchiedenen Geſichtspunkten anfehen. Er kann
naumlich ſo viel heißen, als:

1. Jch habe dir die Wahrheit geſagt Ge—
genſatz: und kein anderer.

2. Jch babe dir die Wahrheit geſagt Ge—
genſatz: und werde ſie dir nicht erſt

noch ſagen.
z. Jch habe dir die Wahrheit geſagt Ge

genſatz; und keinem andern.

4. Jch habe dir die Wahrheit geſagt Ge
genſatz: und keine Unwahroeit.

„J. Jch habe dir die Wahrheit geſagt Ge
1 genſetz z lnd nicht geſchriehen.

8. 37. Vas Wort aſo“ gehort zuweilen zum Zeit
wort, und zeigt einen beſtimmten Grad der Compa—

ration dieſes Zeitworts an. Jn dieſem Falle erfor—
dert es einen Nachdruck, als: ich bin ſo ermudet,
daß ich nicht weiter gehen kann Ermudet

ſeyn, iſt der erſte Grad; einen hohern beſtimmtern

Grad druckt das Wort „ſo“ mit dem Zuſatz: „daß“
c. aus. Hieher gehoren auch die ahnlichen Worter:

ſo ſebr, dermaſſen u. ſ. w.
„S. 38. Einen Nachdruck erfordern auch diejenigen

Furworter, die eine Beziehung gegen einander

drucken, doch aber auch nur dann, wenn ſie einen
Gegenſatz mit andern ausmachen. Z. B. Jch meiue

4 den
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den Mann, von welchem ich neulich ſchon ſagte.
„Der“ ſteht hier im Gegenſatz mit andern, die auch
gerneint ſeyn konnten. Zu dieſen Furwortern geho—

ren auch folgende: derjenige welcher ich der
ich u. ſ.w.

J

5. 39. Eine ahnliche Beſchaffenheit hat es auch
mit folgenden Ausdrucken: „Jſt das mein Dank?«“
„Wer iſt das?“ dies letztere als eine wiederholte Fra

ge, auf etwas das man nicht verſtanden hat, oder
nicht hat verſtehen wollen Bep dem erſten Bey
ſpiele fallt zwar der verſteckte Gegenſatz nicht gleich
in die Augen, aber deſſen ungeachtet iſt er da. Denn

der Ausdruck: „iſt das mein Dank?“ ware eigent-
lich, wenn er vollſtandig lauten ſollte, dieſer: Jſt
das, dieſes Betragen, und nicht dieſes oder jenes,
das ich um dich verdiente und von dir erwartete,

mein Dank? Auf dieſe Art iſt der Gegenſatz offen-
bar. Was das zweyte Beyſpiel hetrift, ſo iſt der
Gegenſatz eben ſo leicht zu ſinden, wenn man die Re

densart erganzt. Weil namlich ſtatt eines jeden Fur
worts ein Nennwort geſetzt werden kann, ſo ware
der verſteckte Gegenſatz dieſer: Cajus iſt es, und

nicht Titius oder Semproniug? Hier ware alſo
der erſte Name den beyden andern entgegengeſetzt.

Man ſiehet hieraus, daß das Verzeichniß der Regeln

fur den Nachdruck noch um klnen guten Theil ver—

mehret werden, daß ſie aber auch faſt alle, wie ſchon

geſagt
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geſagt, auf die obige h. 32. angagebene Negel zuruck—

gebracht werden konnen, und aus dem Grunde halte
ich es fur uberftußig, noch etwas mehreres daruber
zu ſagen.

g. ao. Alle die bisherigen Bemerkungen und Re
geln ſind zwar unmittelbar fur den Lehrer der Ju—
gend und nicht fur die Jugend ſelbſt beſtimmt; je—

doch konnen und muſſen ſie auch nach und nach der
letztern bekanut gemacht werden, damit ſie ſicher und

nach Grunden beym Leſen verfahren lerne, wozu
denn freylich eine genauere und uniſtandlichere Aus—

einanderſetzung und eine haufige Anwendung von
Beyſpielen gehort, die den eigenen Einſichten eines
jeden Lehrers uberlaſſen werden muß. Jch will in
deß noch einige Anmerkungen hinzuſetzen, die das

Verfahren desLehrers bey dieſer Sache uberhaupt be

treffen.

ſ. ar. Eins der allererſten Erforderniſſe zum gu—

ten Leſeneſcheint mir dieſes zu ſeyn, daß man den
Jnhalt deſſen, was man leſen will, verſtehe. Es
kann nicht anders ſeyn, es muß ein zweckloſes und
verſtandliches Leſen daraus entſtehen, wenn man ſelbſt

nicht recht weiß, was man ſagt; denn auf dieſe Art
iſt man weder im Gtande, die gehorigen groößern

und kleinern Ruhepunete zu machen, noch den erſor
derlichen Nachdruck auf die Worter und Sylben zu
legen, noch durch den hohern oder tiefern Ton der

5 Stimme
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Stimme zu erkennen zu geben, ob noch etwas folgen
werde oder nicht, das zum Ganzen dieſes oder jenes
Jnhalts gehort. Dies iſt eine wichtige Sache, und
es laſſen ſich zwo Bemerkungen daraus herleiten, die

wir nicht ubergehen durfen:

g. a2. Die erſte iſt dieſe: der Lehrer muß die
jungen Leute nichts leſen laſſen, wovon es ſich nicht
vorausſetzen laßt, daß es ihnen, zu Folge ihrer Kenut
niſſe und Fahigkeiten verſtandlich gemacht werden konne.

Es iſt nicht wahr, daß man in einem ſchwer zu ver
ſtehenden Buche gut leſen lerne: je leichter. der Jn

halt iſt, deſto beſſer kann man ſich dariun im Leſen
uben, weil man da ſeine ganze Aufmerkſamkeit mehr

auf Stimme und Ausdruck, und auf die Regeln des

Leſens uberhaupt lenken kann.

g. 43. Die zwote Bemetkung iſt dieſe: der Leh—

rer muß darauf ſehen, daß die jungen Leute das ver—
ſtehen, was ſie leſen ſollen. Zu dem Ende muß er

ihnen jedes Stuck oder jeden Abſchnitt erſt gut und
richtig vorleſen, und ihnen dann alles gehorig erlau
tern und erklaren. Dieſes iſt ſo nothwendig, daß es
nicht allein fur die Jugend, ſondern ſelbſt fur ge—
ſchickte und geubte Leſer eine Regel iſt: man muß
das, was man vorleſen will, vorher durchleſen, um

den Sinn hernach recht inne zu haben und zu bemer
ken, w as uberall beym Vortrage beobachtet werden

muß.
J
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muß. Ohnue dies Verfahren wird oft der Geubteſte

ſchlecht und fehlerhaft leſen.

F. 44. Um der Jugend ihre Fehler, beſonders
diejenigen, deren ich g. 2. und 3. Erwahnung gethan
habe, abzugewohnen, weiß ich kein beſſer Mittel, als

daß der Lehrer durch Nachahmung ſie aufmerkſam
darauf mache, und' dadurch den Grund und die Urſa—
che bderſelben gleichfam vor ihre Empfindung bringe.
Freylich muß dieſe Nachahmung als eine ernſte und

vothige Sache betrieben, und dabey verhutet werden,

daß der junge Menſch ſich nicht beſchamt oder dem

Spotte Preiß gegeben ſehe. Uebrigens aber iſt ein

ſolches Berfahren wirklich nothwendig, denn ſelbſt
das gute Vorleſen hilft ohne daſſelbe nicht viel. Theils

entdeckt man ſelten den Grund der Fehler, wenn
man nicht ſehr genau darauf aufmerkſam gemacht

wird und weiß alſo nicht, wie man dieſelben unter—
laſſen ſoll; theiſs gehort auch dazu, daß man das
Gute nachahme, die Kenntniß, daß es gut ſey; und
dieſe iſt bey dem uicht zu vermuthen, der nicht weiß,

daß er einen Fehler an ſich hat, und wo er ihn eigent—

lich ſuchen ſoll. Jch weiß, daß Leute, die unertrag—

lich laſen, mit der großten Kaltblutigkeit einein gu—
ten Leſer zuhorten, und begierig jede Gelegenheit er—

griffen, ſich ſelbſt horen zu laſſen. Dies kann auch
nicht anders ſeyn, denn ihr Gehor iſt zu ſehr ver
ſtimmt, als daß ſie nicht ihren eigenen elenden Vor

trag,
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trag, dem guten Geſchmack des andern vorziehen
ſollten.

g. 45. Es kann auch wol uicht. ſchaden, wenn der
Lehrer ſelbſt zuweilen vorſatzlich Fehler begeht. Dies

dient zur Abwechſelung, und die Aufmerkfamkeit wird

dadurch erhalten.
F. a6. Freylich gehort bey alledem eine lange und

anhaltende Uebung dazn, wenn man nur einen ziem
lich hohen Grad des guten Vortrags erlangen will.
Dieſe Schwierigkeit wurde aber dennoch zu uberwin
den ſeyn, wenn nur die meiſten Lehrer ſelbſt Einſich

ten und Fertigkeit genug in dieſer Sache beſaßen,
oder wenn die Jugend auch außer der Schule mehr
Gelegenheit hätte, gute Vortrage zu horen. Aber das
Letztere beſonders iſt bis itzt immer der Fall noch nicht ge

weſen, und ich mag es nicht ſagen, wo man nur
hingehen darf, um ſich, ſo oft man will, von die
ſer ſehr entbehrlichen Wahrheit zu uberzeugen.

.G. a7. Das iſt aber noch zu bemerken, daß auf
alle Falle mehr Zeit auf die Leſeubungen in den Schu-
len mußte verwendet werden, wenn etwas in dieſer

Abſicht gethan werden ſoll, und zwar mußte auch be

ſonders in den hohern Klaſſen mit darauf geſehen
werden. Aber es iſt bekannt, wie wenig dies bis
her, vornehmlich in den ſogenannten lateiniſchen

Schulen Statt gefunden hat. Werden ja die Leſe
abungen fur nothig gehalten, ſo verweiſt man ſie in

die
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die unterſten Klaſſen, weil es der Lehrer in den obern
Klaſſen fur einen Schimpf halten wurde, wenn er
ſich mit einem ſo geringfugigen Unterricht, als ihm
das Leſen ſcheinet, abgeben ſollte. Allein dieſes iſt
gewiß ein ſehr ſchadliches Vorurtheil. Denn es 'iſt
zwar nothwendig, daß ſchon in den untern Klaſſen
mit auf die Richtigkeit und Schonheit des Leſevor—
trages geſehen werde, aber es laßt ſich auch begrei—
fen, wie wenig geleiſtet werden wird, wenn man es

dabey bewenden laßt. Zum guten Vottrage gehort,
wie ich ſchon erinnert habe, eine genaue und ſo zu

ſagen philoſophiſche Kenntniß, des ganzen Jnhalts,
und dieſe aßt ſich von eilf bis dreyzehnjahrigen Kna
ben, die gewdhnlich in der untern Klaſſen ſitzen, nicht
vorausſetzen, ſondern muß mit mehrerm Rechte von
den Schulern der hohern Ordnungen gefordert wet—

den, ohne zu gedenken, daß auch ſelbſt von den nie—

dern Lehrern kein vollſtandiger, fehlerfreyer und
grundlicher Unterricht im Leſen erwartet werden
kann.

Jn dieſem Aufſatz iſt ſo viel wahres und lehrrei-
ches fur den Unterricht Jugend,

er werde von Kennern wohl aufgenommen werden.
Zwar ſcheint mir nicht jede Bemerkung gleich licht

voll aus dem Anſchauen des Gedanken:Gemaldes,

das in einer Periode dargeſtellt wird, geſchopft zu

ſeyn,
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ſeyn, und es daher auch mancher Regel.an ganz ge
nauer Beſtimmung zu fehlen: aber jeder verſtandige
Lehrer wird doch mit einem Leitfaden verſehen, ſelbſt

weiter nachzudenken, und eine Sache, die noch ſo
ſehr vernachlaßiget wird, mit Verſtand und Ueberle—

gung zu treiben. Anmerk. des Herausgeb.

V.

Anrede an die ſtudirende Jugend zu Klo
ſter-Berge bey Erofnung der Lectio

nen zu Oſtern 1782.
ur den Rechtſchaffenen, welcher das Wohl und
D die Ehre der Menſchheit zu Herzen nimmt, iſt

es ein ungemeines Vergnugen, das jungere Men
ſchengeſchlecht mit guten Trieben und! wohlgeordneten

Grundſatzen heranwachſen zu ſehen, in ihneh friſch
aufbluhende Krafte zur Bewirkuug der Gluckſeligkeit

fur das nachſte Zeitalter zu erblicken. Jſt er noch
dazu ſelbſt zur Ausbildung deſſelben geſchaftig, ſo iſt
dleſes Vergnügen zugleich eine ſehr ſuße Belohnung.

Dieſes Vergnugen und dieſe Belohnung genieße
ich auch, wenn ich den hrrrſchenden ESüum unſrer ge

genwartigen Zoglinge uberſchaue!d Weiin, man ein
gutmuthiges und hoffendes Urtheli uber ſie fiut wie

man es uber Juuglinge, die noch nicht reif ſeyn kon
nen, fallen muß; ſo haden ſie faſt alle Anſtandigkelt,

GSitt
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Sittſamkeit und Liebe zur Ordnung, in mehrerem
oder mindern Grade zum unterſcheidenden Charakter.
Einige bilden ſich immer vortheilhafter aus, und an
dere haben einen guten Anfang darinn gemacht; an

dere zeigen Anlage dazu, und noch andere haben den

Eindruck guter Beyſpiele bey ſich wirkſam ſeyn laſe

ſen, und ihr Herz dadurch zu edleren Geſinnungen
erhoben. Ein Paar konnten ſich finden, die lieber
ungeſittet ſeyn mochten, wenn ſie es aus Schaam
vor ihren Mitſchulern ſeyn konnten und durften; die
ubrigen find entweder gut, oder außern doch Zuge, es

werden zu wollen.

Eo glaube ich, geliebte. Junglinge, Sie zu fin
den; Aud ich ſage dies offentiich, um nicht nur gegen
den herrſchenden Sinn, der unter Jhnen wahrgenome

men wird, gerecht zu ſeyn, und Sie deshalb zu lo
ben, ſondern auch mich uber die Hoffnung, die er
Jhnen und uns giebt, mit Jhnen zu freuen. Sie
werdin dieſes Lob nicht mißbrauchen, noch weniger in

thorichtem Dunkel Sich einbilden, als hatten Sie
das Ziel der Vollkommenheit ſchon erreicht. Von

dieſem Ziel iſt man noch immer ſehr weit, beſonders
in der Jugend: und der Menſch, der das Ziel er
reicht zu haben glaubt, geht in eben dem Augeublick

hinier fich zuruck. Damit Sie auch ſehen, daß Feh
ler unh Mangel nicht unbemerkt bleiben, will ich den

Bepfall, den ich Jhnen zu erkennen gebe, mit ein

paar
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paar Erinnerungen begleiten, die Jhnen an Geiſt
und Herz heillam ſeyn und Sie ermuntern konnen,

noch mehr Beyfall zu verdienen.
Einmal muß ich Sie warnen vor der Sucht des

Romanenleſens und anderer leichter und zweckloſer

Gedichte. Glauben Sie es meiner vielfachen Erfah—
rung, daß nichts den Geiſt ſo ſehr verkehren, die Fan

taſte verfuhren, und das Herz verblenden.konne, als

die zur Leidenſchaft gewordene Luſt ju romantiſchen
und ſpielenden Schriftetr. Schwarhe: Kopfe werden
dadurch verſchoben, heiße noch arget entzunbet, und

die beſten oft in widetſinnige und ungereimte Den

kungs und GSinnesarten verflochten, die ihre Talen

te fur das menſchliche Leben unnutz und untauglich
machen. Ueberdem wird der Geiſt dadurch ſo wer
wohinn, daß er ernſthufte Beſchaftignngen fliehet und

icheuet, deren Getriebe doch ununiganglich nothwen

dig iſt, die allgemeine Gluckſeligkeit der Welt im

Gange zu erhalten und zu beforbern. Und wie viel

Zunglinge von treflicher Anlage ſind nieht durch diefe

unſelige Nahrung der Sinnlichkeit unde dez Fantaſey,

der Verwahrloſung und dem Verderben zur Beute ge

worden? Lci e Junu Jhrer eigeuen jutendlichen Munterkelt finden

Sie ja andere Auillen zun Vergnugen, die Shnen

am



erke V gtete 97
am Geiſt, Herz und Korper geſunder ſind; und die
Ergotzungen, die Sie Sich ſelbſt erfinden und mit—

theilen, machen großtentheils Jhrem Verſtande mehr

Ehre, und ſund ihrem Charater zutraglicher, als

alle die Sie von Nomanendichtern und leichtſinnigen

Schriftſtellern erborgen mogen. Jn jenen iſt Natur,
in dieſen Ueberſpannung: jene ſind Uebungen der
Leibeskrafte oder des Nutzens, welche fur die Ge
ſundheit, fur die Entwickelung des Geiſtes, ja ſelbſt

fur die geſellſchaftlichen Tugenden nutzlich ſeyn kon

nen; in dieſen aber verfinkt der Geiſt in eine tra
ge und verfuhrende Wolluſteley, die oft das Grab der
Geſundheit, der. Gemuthsruhe, des geſunden Ver—

ſtandes und der Tugend ſelbſt geworden iſt. Seyn
Sie alſo Sich GSelbſt genung zu Jhren jugendlichen

Vergnugen, und bewahren Sie Sich mit ernſtem
Vorſatz und mit Scheu ans einer Quelle zu trinken,

die zwar ſußlich zu ſchmecken ſcheint, aber Bitterkeit

und Reue zum Nachgeſchmack hat, wenn man es
erſt zu ſpat gewahr wird, wie ſchadlich fie in ihren

Wirkungen ſey.
Sie werden dieſer Ermunterung um ſo mehr Ge

hor geben, wenn Sie meine zweyte Ermahnung

nicht ohne Frucht an Sich ſeyn laſſen, welche der
ernſte Wunſch bey mir erzeugt, daß der Gedanke au

Reſewitz Ged. IV. B. l. Gt. G Gott
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Gott Jhnen immer wichtiger werde, und Sie die
Gelegenheiten willig ergreifen, ihn in Jhren Seelen

zu erneuern. Sie haben faſt alle den ruhmlichen
Sinn, Ehre und Beyfall bey denen zu erlangen, welche

ſelbſt Hochachtung verdienen. Wer verdient aber
mehr Hochſchatzung, als der erhabene und gute Gott;

und weſſen Beyfall kann uns Menſchen mehr werth

ſeyn, als der Seinige? Sie ſuhlen faſt alle in ſich

den Trieb, wurdige und edle Menſchen zu werden;
man wird es aber nur durch den Umgang mit wurdi
gen und edlen. Wie unausfprechlich wurdig iſt nun

Gott, welch unvergleichbares Muſter aller Tugend

und aller Vollkommenheit iſt Er; wie viel Wurde
und Werth muß alſo ſeln Umgang gewahren! Wol

len Sie gern durchaus gut werden, ſo konnen Sie
nur durch den Umgang mit Gott recht ſicher dazu ge

langen: wollen Sie Jhr Herz vor ſchlechten Geſin—
nungen, Jhre Auffuhrung vor Flecken bewahren, ſo

iſt kein zuverlaußiger Mittel dazu, als wenn Sie auch

da, wo niemand hinſieht, den Allwiſſenden vor Au—
gen haben, und vor ſeiner heiligen Gegenwart den
erſten Keim des Boſen und Niedrigen erſticken.

Verſuchen Sie es nur Selbſt, auf Gott und auf

ſeine erhabene Eigenſchaften, haufig ernſte Gedanken
zu richten, und vor ihm mit der Liebe, dem Dank,

der
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der Ehrfurcht und der Bewunderung, wozu uns ſein
Anſchauen reizt, und das er verdient, zu erſcheinen:
ſo werden Sie es auch aus eigenem Gefuhl erfahren,
wie ſehr unſer innerer Werth, unſre Heiterkeit, Zu
friedenheit und Tugend auf dem kindlichen und ehrer—
bietigen Andenken an Gott beruhe.

Folgen Sie alſo dieſen ineinen vaterlichen Erinne—
rungen; Sie wiſſen, daß ich dabey immer Jhr eige—
nes Beſte zur Abſicht habe. Jn der Folge werden
Sie es noch mehr einſehen, daß ich. Jhren Werth
und die Gluckſeligkeit Jhres Lebens auch durch gegen
wartige zu vermehren geſucht habe. Und wohl Jh
nen, wenn Sie alsdann aus innerer Empfindung
uberzeugt ſind, daß Jhre Tugend, Jhr guter Sinn
und die damit verbundene Wurde und Zufriedenheit
Jhres Geiſtes, durch das freudige Andenken an Gott
und durch die Bewahrung vor ſinnlichen und verfuh
renden Eindrücken, ſfey geſichert und recht feſt ge
grundet worden.

Druckfehler im 4. B. 1. St.
Seite 5. p. Z. 3. einander l. nacheinander.

6. 1. 13. Z. 3. folgenden l. folgende.
13. 8. 32. Z. 7. ſtatiſche l. ſtatiſtiſche.
zi. Z.8. ware l. waren.
33. Z. 12, uber die l. uber der.
zi. Z. 14. anhaltender l. anhaltendere.
61. Z. 14. kabebant l. habebunt.
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Vorerinnerung.

Weor n dn daſtandniſſe ſo weitlauftig gerathen, und hat
mir ſo viel Zeit geraubt, daß die darinn angekun-

digte zweyte Nachricht von hieſiger Erziehungs
anſtalt nicht, wie ich es mir vorgeſetzt hatte, zu glei-

cher Zeit hat erſcheinen knnen. Sie ſoll aber nun
nicht nur meine erſte Arbeit ſeyn, ſondern auch, wo
moglich, noch im folgenden Stuck abgedruckt werden.
Jndeſſen habe ich den Jdeengang, worauf ich grabe

durch Prufung und Rachdenken uber unſere hieſige
Einrichtung und deren mogliche Verbeſſerung geleitet
worden bin, weder zuruckhalten noch verſtummeln

wollen: vielleicht werden andere, denen das geſammte

Erziehungsfach am Herzen liegt, dadurch veranlaßt,
das, worinn ich geirrt haben mochte, zu berichtigen,
vder zur Vollziehung des moglichen und brauchbaren

die Hand zu bieten.

AA2 1. Ge
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4 ete eoe1. Geſtand niſſe.
Seit der Herausgabe der erſten Nachricht

von hieſiger Erziehungsanſtalt im Jahr 1776
iſt in Deutſchland über Etziehung und Unterricht
ſo viel geſchrieben, vorgeſchlagen, verſucht und ange
prieſen worden; ich ſelbſt habe in der Zeit ſo manches

daruber geſchrieben, vorgeſchlagen, gepruft und ver

ſucht: daß man es naturlicherweiſe erwartend kann,
ich werde mich in einer zweyten Nachricht erkla.
ren, was ich von dem allen bewahrt  oder unbewahrt
gefunden, was in der Prufung vie Probe gehalteti
oder im VBerſuche misgluckt ſey, und was man uber
haupt von dem Erfolg der vielen glanzenden Beinu
hungen zur Verbeſſerung des Unterrichts und der Er

diehung urtheilen konne oder muſſe.

Jch wollte dieß gern mit der moglichſten Offenn

herzigkeit thun, und weder an mir noch an andern
wahrgenommene Fehler und Mangel verſchweigen.
Damit ſich aber niemand durch dieſe Offenherzigkeit

fur beleidiget halte, noch ich das meiner Empfindung

ſo ſehr widrige Anſehn haben moge, als wollte ich
mich durch Verkleinerung anderer Gedanken und Ein

richtungen erheben; ſo werde ich nlemand nennen,

mit niemand diſputiren, bloß bey der Sache ſtehen
bleiben, uber wichtige Punkte Grunde darlegen, und

mich vornehmlich auf die Erſahrung beruſen, die je

der



ete  ee 5der entweder ſelbſt hat, oder ſobald er Kenner iſt,
dach befragen kann, wenn er will. Mit dieſem Sinn
wage ich es, uber unſer gegenwartiges Schul- und
Erziehungsweſen folgende allgemeine Geſtändniſſe zu

thun.

J.

Binuen zehn oder zwolf Jahren hat man in
Deutſchland uber die Verbeſſerung des Unterrichts
ünd der Erziehung ſo viel und zum Theil mit ſolcher

Begeiſterung geſprochen, geſchrieben und auch wohl

in Ausubung zu bringen geſucht, als vielleicht, ſo
hauge die Welt ſteht, nicht geſchehen iſt. Alle Stan
de und alle Provinzeii Beutſchlands ſind mehr oder
weniger“ von idieſer Begeiſterung ergriffen worden;
ſo gar zu den Thronen iſt ſie gedrungen, und hat
auch da Wirkungen hervorgebracht, die verſprechend

waren oder es doch zu ſeyn ſchienen.

18 Was hat nun das alles bisher fur Erſolg gehabt?
Sind Entwurfe gemacht und allgemein eingefuhrt
worden, Unterricht und Erziehung nach den verſchie

denen Standen und Beſtimmungen der Menſchen
zweckmaßiger einzurichten oder zu ſondern? Sind

nach der Faßung und Entfaltung der jugendlichen
Seele Stuffen feſtgeſetzt worden, auf welchen der
Unterricht fortſchreiten ſoll? Sind Anſtalten getrof—

fen worden, Jugendlehrer woran es ſo ſehr fehlt

Az3 J
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zu bilden, die das Erziehungsweſen nicht als ein
Handwerk oder beylaufiges Geſchafft treiben, ſondern
gelernt haben, wie ſie an die junge Seele kommen,

und Herz und Verſtand gewinnen ſollen? Hat man
Methoden erfunden oder in den Gang gebracht, die
ihnen zur ſichern Handleitung dienen koönnten und
mußten? Oder ſind die verſchiedenen Arten des Un
terrichts und der Erziehung zu einem gewiſſen harmo

niſchen Ganzen umgeſchaffen worden, daß die haüsli

che der offentlichen vorarbeitet, die elementariſche zur
bohern verſtandigern, dieſe wieder zur academiſchen

den Grund legt, und. die academiſche endlich den

Mann nach Geiſt und Herzen zur Reife bringt?
Sind Lehrbucher fur die Jugend meines Erach
tens eine ſo ſchwere Sache, die man nicht dem Zu
fall oder der Willkuhr uberlaſſen kann; ſind dieſe,
ſage ich, befordert, gepruft, verbeſſert, allgemein
eingefuhrt worden? Jſt etwas geſchehen, Manner
von Geiſt und Talenten zu reizen, ſich dem wichtigen
aber auch ſchweren Geſchaft der Erziehung zu widmen;

und iſt es wichtig, wie man es denn allgemein dafur

zu erkennen anfangt, hat man im Ernſt dazu gethan,
es aus dem Staube zu heben, und ubetr Tagelohner

arbeit hinauszurucken? Sind ſo manche politiſche
Hinderniſſe, die einer allgemeinen Verbeſſerung im
Wege ſtehen, hinweggeraumt?

Dieſe
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Dieſe und ahnliche Fragen getraue ich mich nicht

zu beantworten. Jeder forſche und ſehe, der forſchen
und ſehen kann. Vielleicht frage ich aber anch zu viel,

und falle in eben den Fehler, der mich wohl an an
dern ſtutzig gemacht hat. Man iſt es ſo gewohnt,
von phyſiſchen Verbeſſerungen bald die Wirkung zu
ſehen, daß man ſie von geiſtigen und moraliſchen eben

ſo geſchwind erwartet. Aber das leidet die Natur
der Sache nicht. Der gute Erfolg einer allgemeinen
Schulverbeſſerung wutde erſt nach einem halben
Jahrhundert, erſt am kunftigen Geſchlecht recht ſicht
bar werden. Wohl dem, der ihn dann ſehen wird.

Jch ſehe freylich in allen Gegenden unſers
deutſchen Vaterlandes wurdige geiſtvolle und thatige

Manner, die an dieſes große Werk Hand angelegt
haben, denen es mit der Aufklarung und beſſern Bil

dung des kunftigen Geſchlechts ein Ernſt iſt, die in
ihrer Sphare und nach ihren burgerlichen und ſittli-

chen Kraften wirkſam ſind. Sie ſchaffen auch Frucht
und dieſe Frucht iſt, wenigſtens dem Auge des For—

ſchers, auch ſichtbar. Aber es iſt noch kein Ganzes,
keine Harmonie und Mitwirkung aller Theile auf
eben den Zweck, kein zuſtimmendes Eingreiſen der
großen und kleinen Raber zur Beforderung des Ge

triebes, keine Verknupfung mit der ganzen Maſchine,

die alles im Staat beleben und befruchten ſoll. Der
wurdige Mann ſtirbt, oder wird abgerufen, oder durch

An Schwie-
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Schwierigkeiten ermudet; und das ganze ſchone Ge
baude, das er ſo warm und muhſam errichtet hatte,

verſinkt und verodet, daß man nach kurzer Zeit kaum

ſeine Statte noch kennt. Wenn ich auf dieſe einzel
nen guten Erfolge hinſchaue, ſo lachen ſie mir gleich
bluhenden Jnſeln, die die weiſe Betriebſamkeit ihres
Anbauers preiſen, entgegen. Aber rund umher er
blicke ich auch oft weite, wilde Wuſten, worinn ſie
zu ſchwimmen ſcheinen, welche rauh, durre und unge

baut da liegen, durch den Kontraſt tiefere Widrigkeit
einpragen, den lieblichen Jnſeln Verderben drohen,
und ſie, ehe man es glaubt, mit fruchtloſem Gande

bedecken, und in ahnliche Wildniß verwandein.

Dergleichen iſolirte gute Erfolge wird man bey

nahe am haufigſten in offentlichen Schulen gewahr,

aber ſie ſind auch faſt immer nur das Werk einzelner
Manner, die aus eigenem Triebe, ohne Hulfe zu,
ſtimmender burgerlicher Verfugungen und Unter
ſtutuungen, ziemlich ausgebreiteten Einfluß auf ir

gend eine Verbeſſerung des Unterrichts oder des Er
ziehungsweſens gehabt haben. Die Geſchichte ſagt
wenig von dem Erfolg, welchen die Maasregeln der

Furſten auf die Verbeſſerung der jugendlichen Bil
dung etwa gehabt hatten; aber die Erfahrung eines

halben Jahrhunderts wirtd es bezeugen, wie groß der

Einfluß eines Gesner und Erneſti auf die Verbeſ
ſerung der lateiniſchen Schulen geweſen ſeh: denn

ſie
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ſie haben Manner gezogen, die nach ihrem Beyjſpiel
in den wahren Geiſt der Alten hineingiengen, Gei
ſtesnahrung und Wolluſt in Erklarung derſelben fan
den, eben die Grundſatze auf ihre Zoglinge fortpflanz.

ten, und ſie mit gleichem Triebe belebten. Auch iſt
beynahe aller gute Unterricht in der Sprache der Al

ten mittel-oder unmittelbarer Weiſe ihr Werk.
Eben ſo hat die fromme Disciplin, welche zu Anfang
dieſes Jahrhunderts auf dem Halliſchen Wayſenhauſe

eingefuhrt wurde, auf die beſſere Erziehung, ja auf
den beſſeren Sinn unzahliger Menſchen in dem pro—

teſtantiſchen Deutſchland weitumfaſſende Wirkung
gehabt: und hatte ſie nach vernunftigen Grundſatzen

mit der Aufklarung oder mit dem Ton der Zeit glei—
chen Schritt gehalten, ware ſie nicht durch Misbrau
che entſtellt, ware ſie nicht mit der Gottesfurcht zu—
gleich theils durch unweiſe Uebertreibungen, und theils

durch das Herabſinken des Werths der Religion in
dem Herzen vieler Menſchen, in Verachtung gera
thenz ſo wurde noch jetzt ihr machtiger Einfluß wahr—

genommen werden. Nun aber die Pietaet in der
hauslichen und öffentlichen Erziehung verloſchen und

beynahe erſtotben iſt, kann kein Studium, keine Ge—
wohnung guter menſchlicher Triebe ihre große und all—

gemeine Kraft wieder erſetzen, keine obrigkeitliche
VBerfugung und Einrichtung ihren Mangel wieder

herſtellen. Was durch Sitten und. Denkungsart

5 ver
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verlohren iſt, kann nur durch Sitten und Denkungs—
art wieder gewonnen werden.

Jn den katholiſchen Gegenden Deutſchlands
iſt zu jetzgger Zeit im Schul- und Erziehungsweſen
eine neue Morgenrothe hervorgebrochen. Es werden
neue Entwurfe gemacht, Schulen, Lehrbucher, Me—

thoden, Erziehungsart ſoll nach dem Willen des Ro
genten nnd Staats eine ganz neue Form erhalten.
An Fond und Hulfsmitteln will man es auch nicht
fehlen laſſen, und Regent und Staat machen es zur

großen und allgemeinen Angelegenheit, durch beſſern
Unterricht und zweckmaßigere Erziehungtart die hev
anwachſende Generation zu heben und zu vereckeln.
Ein großes Unternehmen, das mannigfaltige kraftige
und wirkſame Triebfedern erfordert, und durch keine

kleine Anzahl erleuchteter und unermudeter Manner
in allen Fachern des Staatsgetriebes zur Reife ge
bracht werden kann. Es wurde zu voreilig ſeyn, jetzt
daruber urtheilen oder gar Zweifel außern zu wollen;

zumal wenn man die Behandlung nicht in der Nahe
ſieht. Vor einigen Jahren erſchrack ich zwar, als
ich die Nachricht laß, daß man binnen Jahresfriſt
ſur alle Arten und Grade des Unterrichts Lehrbucher
verſertigen wurde, die von der unterſten bis zur höch

ſten Stufſe des Unterrichts gebraucht werden ſollten,
Lehrbucher? die ſoviel Studium, kalte Ueberlegung

und Auswabhl, Kenntniß der jugendlichen Faſſung

und
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und deren Entwickelung, und ſo viel Verlangerung
eigene Einſicht und Vielwiſſerey erfordern! doch ich

wunſche und hoffe, und wer ſollte das bey
ſo gemeinnutzigen und das Menſchengeſchlecht ſo ſeg.

nenden Beſtrebungen nicht? das Schauen aber
wird mir empfindliche Freude ſeyn.

2.

Jch komme auf die hausliche Erziehung. Was
hat die Begeiſterung uber das Erziehungsweſen bey
dieſer gefruchtet? Des großen Haufens lim hohen

und niedrigen Stande will ich nicht erwahnen, der
bey allem Gerauſch von Verbeſſerung des Unterrichts

unb der Erziehung doch nie etwas davon vernommen
hat; uind der ſeine Kinder nach Laune, Tempera
ment, hergebrachter Gewohnheit und herrſchender
Mode groß zieht, ohne es zu uberlegen oder aut
Dachdenken zu wiſſen, ob ſie wohl' oder ubel gera
then werden. Hie und da finden ſich freylich noch
mancht unter dieſem Haufen, die nach guten und
frommen Grundſatzen handeln, ob ſie gleich nichtt
von Erzlehung geleſen haben, noch anzugeben wiſſen,

warum ſie ſo verfahren. Und das ſind furwahr nicht
die ſchlechteſten Erzieher. Jch rede hier nur von de

nen, die wirklich erziehen wollen, die wirklich ubet
Erziehung mitſprechen und urtheilen, und mit Weis

heit und Ueberlegung Grundſatze angenommen zu

haben
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haben ſcheinen, welche ſie in Erziehung ihrer Kinder
beſolgen, auch darinn wohl was vorzugliches leiſten

wollen.

Ein Theil, der mehr durch den herrſchenden
Ton der ſogenannten geſitteten Welt, als durch irgend
eine Erziehungsmethode geſtimmt wird, ſorgt ſehr da

fur, daß außerer Auſtand, ſichtbare Zierlichkeit und
Feinheit ſeine Kinder vorthrilhaft unterſcheide. Fran
zoſin und Tanzmeiſter durfen ja nicht ſehlen:dieſer
drechſelt am Korper, und verdirht oft den Kopf und
dat Herzz jene lehrt Franzoſiſch ſtammlen, und floßt
oft zugleich ihre gemeine Denkungsart und ihre nie

drige Leidenſchaften ein. Zur Noth wird moch ein
wenig Geographie und Hiſtorie, und Ehrenhalber
etwas Religion in den oft unempfanglichen Kopf ge
pragt; doch ja nicht zuviel, damit er nicht, wie man

meynt, ein Pedant, d. i. ein ſteiſes, unbelebtes und
mißfalliges Ding werde, das der feinen und artigen
Welt anſtoßig ſeh. Der Knabe muß nothwendig vor
allen Geſellſchaften ſeyn, um ſich zu zeigen und. feiner

zu bilden; er muß dreuſt und zuverſichtlich ſeyn, um
ſich von Schuchternheit und zugleich von der, liebene,

wurdigen Tugend jugendlicher Sittſamkeit zu ent
wohnen; er ſoll ſeinen Geiſt zeigen, und doch hat
er noch keinen, oder er iſt leer und ungenahrt. So
wachſt er unter Mußiggang, Geſellſchaft und Luſt
barkeiten auf; Eitelkeit, ſinnliche Begierden und

bedeu
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bedeutungsloſe Geſchaftigkeit fullen immer mehr ſeine
Seele;: kein ernſthafter Gedanke, keine Anlage und
Zuruſtung zu ernſten Geſchafften findet bey ihm ſtattz

indeſſen reifet er doch zu den artigen jungen Mann

empor, der die Liiſt und Freude der großeren Welt
iſt. Jm Grunde iſt.und wird er freylich ein ſchales
zweckloſes und. unbrauchbares Geſchopf, mit einigen
Franzoſiſchen, und. glunzenden Flittern uberkleidet,

daß weder Charalter noch Einſicht, weder Thatigkeit
noch Geiſtes-Fulle beſitzt, aber doch das alleg ubere
flußig zu haben glaubt, und ſich uberdem noch wohl

zu wichtigen Staatsbedienungen, oder ſonſt eine
anſehnliche Rolle. in der Welt zu ſpielen berufen ſuhlt,

wovon das Wohl vder Weh vieler Tauſenden abhangt.
Jch wunſchte gern, das Bild ware unwahr, wenn
nur die Erfahrung zuſtimmen wollte.

Das Franzoſiren unſrer Nation iſt uberhaupt
eine bedenkliche Sache, und paßt ſich gar nicht zu
nnſerm Charakter. Das nervigte und kraftvolle un
ſers Geiſtes geht daruber verlohren, und das lebhaf—
te und zierliche des Franzoſiſchen wird nicht erreicht.

Das treue, grade und offſene wird in uns verwiſcht,

und nicht das muntre und gefallige Weſen des Fran
voſen, ſondern eine unſchickliche Nachahmung ſeines

Leichtſinns und ſeiner Faſeley an deſſen Stelle geſetzt.
So wie der Franzoſiſch erzogene deutſch und ſranzo

ſiſch unter einander zu miſchen pfiegt, ſo iſt auch ſein

Chaa
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Charakter ein Gemiſch von deutſcher und franzoſiſcher

Denkungsart. Er iſt kein wahrer Deutſcher, und
wird kein rechter Franzoß. Vaterlandsliebe, Pa
tristismus, Theilnehmung und Wirkſamkeit fur
Mitburger verſchwinden unvermerkt aus dem zwey

deutig geſtimmten Herzen. Und fur dieſen Preis
ternt man hochſtens ziemlich Franzoſiſch ſprechen, er

traglich ſchreiben, uber leichte Schriften dieſer witzigen

Nation urtheilen, und ihre Manieren kopiren. Soll
te das um den Preis nicht zu theuer erkauft ſeyn?

Der Deutſche der ſeiuen eigenen Charakter ſchon ge—
vildet hat, und dann mit ſeiner reiſen Vernunſt die—
ſes lebhafte Volk in Schriſten oder. im Umgange ſtu
dirt, wird gewiß die Talente und den Geiſt deſſelben

hundertmal beſſer zu benutzen wiſſen; als derjenige

Deutſche, der von Jugend auf in ihrer Sprache,
Sitten und Manieren erzogen worden. Dieſer wird
kein Franzoß, und iſt kein Deutſcher; jener aber
giebt ſeiner deutſchen Selbſtſtandigkeit einnehmen
dere. Anmuth.

Ein anderer Theil will ſeine Kinder a la Rouſ-

ſeau oder philantropiſch erziehen. Seltſam ge
nug, daß man eine romanhaſte Jdee in der wirkli—
chen Welt ausfuhren wili. Mit allem Genie und
mit allen den bluhenden Farben, womit Roßeau
ſeinen Emil auszumahlen wußte, hat er ihm nicht
einmal Wahrſcheinlichkeit genug geben, noch weniger;

ihn
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ihn zu der Stuſſe der Ausbildung erheben konnen,
wodurch er fur die Geſellſchaft brauchbar, und fur

ſich ſelbſt glucklich wurde. So ſonderbar Roußeau
ſelbſt war, ſo ſonderbar ſchuf er ſich auch ſeinen Emil.

Unbehulflich, ungeſellig, immer dem erſten Stoß
ſolgend, alles auf ſich beziehend und nach ſeinem Ge—

ſichtspunkt formend, uber jede Schwierigkeit und Un
behaglichkeit ungeduldig, in einem ſußen Egoismus
berauſcht die Welt nach ſeiner trunkenen Fantaſie um
ſchaffen wollend, und da ſie ſich nicht umſchaffen laſ

ſen wollte, misvergnugt, unglucklich und menſchen

feindlich. Man kann es mit Zuverſicht behaupten,
daß wenn Menſchen, wie Emil, erzogen werden

tonnten, welches zum Glurk nicht geſchehen kaun,
ſie nichts.anders als unbehulfliche und ungluckliche
Menſchenfeinde werden wurden. Jch laugne deshalb

nicht, daß viele einzelne Schilderungen im Emil bis
Jum Entzucken ſchon ſind; aber was nutzt mir dieſe

Entzuckung, als fur den angenehmen Augenblick?

Jch erkenne es, auch mit Dank, daß Grundſatze,
Anmerkungen, Ausſichten und Beobachtungeu hin—
geſtellt werden, die dem forſchenden Geiſt Stoff zum

nutzlichen Nachdenken darbieten; aber es erfordert
viel Studium des Menſchen und der Welt, es gehort
viel uberlegte Bedachtſamkeit dazu, wenn ſie nicht
ungluckuich gebraucht und augewandt werden ſollen.

Und je glanzender ſie dargeſtellt ſind, deſto leichter

iſt
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iſt es verfuhrt zu werden, deſto großer iſt die Gefahr

des Misbrauchs. Nimmt man aber den ganzen
Emil als Muſter, als Erziehungsplan, nach wel—
chem Menſchen gebildet werden ſollen; ſo iſt er mit

der Natur des Menſchen und mit dem Zweck und
der Lage der menſchlichen Geſellſchaft ganz unvertrag—

lich: einzelne Perſonen darnach erziehen wollen, iſt
beynahe unausfuhrbar; und wem es darinn glucken

ſollte, der ſchicke ſeinen Zuogling nur gleich, ſobald
er vollendet iſt, in eine wuſte Juſel damit er nicht
in der Welt  allenthalhen anſtoße und falle, und durch
die Einbildung, mitten unter Ungeheuern zu lebetz,

elend werde.

Jndeſſen ſagt man doch, daß es jetzt in Eng
land herrſchende Mode werde, die. Kinder nach die

„em roußeauiſchen Plan zu erziehen. Jſt es wahr,
und erhalt dieſe Erziehungsart ihre gehörige Wirkung

ſo werden aus dieſer Zucht vermuthlich noch mehrerr,

als bisher ſchon Sitte geweſen, ihres Lebens uber
drußig werden. Jch glaube aber nicht, daß es dieſen

Erfolg haben wird. Denn der Englander wird
nicht ſowohl durch eingefuhrte Erziehungsmethoden

oder durch den Geiſt ſeiner Schulen und Jnſtitute,
deren Verfaſſung großtentheils unzweckmaßig und

mangelhaft iſt, als vielmehr durch. die Regierungs

jorm, und durch den Geiſt der Freyheit, der die
ganze Nation durchſtromt, und jede in derſelben auf

kei
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krimende Seele unvermerkt erfullt und belebt, ge—

bildet und erzogen. Gleich dem freyen Griechen
und Romer ſaugt er ſeine Geſinnungen und Grund—
ſatze nicht in den Kloſtermauern einer Schule, ſon—

dern im Staate ſelbſt und im Umgange mit frey und
dreuſtdenkenden Menſchen ein. Er gewohnt ſich alſo

unter freyen Mannern als eint Mann zu denken,
wenn andere noch lange nach ihm als Knaben denken;
er gewohnt ſich fruh dazu, ſelbſt zu denken und ſelbſt

zu wollen; ſeine Triebe und Enipfindungen wachen
freyer auf, ſeine Leidenſchaften brechen ungehinderter

hervor, ſeine Seelenkrafte wirken ungezwungener:
dem zu Folge wird auch ſeine ganze Seele ſtarker
und feſter, das Spiel ſeiner Triebde und Neigungen
lebendiger und anhaltender, ſeine Unternehmungen
werden ausdaurender, und je mehr ihm Schwierig—

keiten und Hinderniſſe im Wege ſtehen, deſto uner—
mudeter wird ſeine Thatigkeit dahin gerichtet ſie
hinwegzuarbeiten. Dieſen feſten und geſpannten
GSiun, der ihn von andern Nationen ſo merklich un
terſtheidet, und im Guten oder Boſen uberwiegend

macht, hat er nicht der Schule, nicht dieſer oder je—
ner Erziehungsmethode, ſondern dem in ſeiner Nar
tion herrſchenden Geiſt, der durch Beyſpiel und Um
gang auch in ihn gefahren iſt, zu danken: und wurde
ihn ſelbſt Roußeau, nur in der Mitte ſeiner Nation,
erziehen, ſo wurde er keinen Emil aus ihm machen:

B der
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der Gemeingeiſt wurde ſtarker bey ihm haften, als
alle planmaßig erdachte Einfloößungen Roußeaus.

Aber wehe unſern Deutſchen, wenn ſie à la
Rouſſeau erzogen werden ſollen. Dergleichen Kraft
ſeelen, die nach ihm gebildet, ihrer eigenen Richtung

folgen, die unabhangig und politiſcher Verfaſſung
und Betriebſamkeit abgeneigt, wie er und ſein Emil
leben wollten, wurden in unſerm lieben Vaterlande

ſelten oder nirgends an ihrer rechten Stelle ſtehen.
Stimmte gar die allgemeine Erziehung dahin, das
heranwachſende Geſchlecht zu Emilen zu erſchaffen z
ſo weiß ich nicht, ob man ein kraftigeres Mittel er
greifen konnte, die Auswanderung nach Nord
Amerika, welche leider! ſo ſchon zu befurchten iſt,

wirkſam zu befordern. Wir Deutſchen ſind im
Ganzen genommen, durch unſern Charakter ſo weit
wir noch einen haben, durch Regierungsform und
politiſche Verfaſſung, großtentheils in allen Standen
zur Treue, zu fleißiger und uberlegter Ausrichtung
der uns angewieſenen Geſchafſte, zur Ordnung, dur
Betriebſamkeit und zum anhaltenden Ausdauren e
ſtimmt. Hat die öffentliche Erziehung nicht dieſen
Zweck, ſo wird ſie nicht allein misrathen, ſondern

auch den Deutſchen fur Deutſchland verderben.
Sinn und Geiſt eines Emils iſt damit ganz unver
traglich; denn mit Werthers und mit ſolchen Kraft
mannern, die nichts anders als ſchriftſtelleriſche Me

teore
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tröre werden, wird dem Vaterlande eben nicht ge

dient ſeyn..
Mit der philanthropiſchen Erziehung ver—

halt es ſich beynahe auf eine ahnliche Weiſe. Die

Urheber dieſer glanzenden Jdee werden es wohl ſelbſt

nicht in Abrede ſeyn, daß ſie ſie vornehmlich aus dem
Roußeauiſchen Emil geſchopft, aber in ein ande
res Gewand gekleidet, oder in eine andere Form ge—
druckt haben. Ob der rechte Weg ergriffen war,
mehr Gefuhl der Menſchenliebe in dem Herzen des

neuen Geſchlechts anzufachen; will ich jetzt unbeur—
theilt laſſen. Aber daß ſie es ſelbſt muſſen empfunden

huben, daß es in einer Welt, wo Geſetzgebung
unid Regierungsform mit Philanthropie noch nicht
tingirt iſt, wo der Geiſt der erſtern noch nicht auf
maraliſche Zwecke hinzuarbeiten ſucht oder ihnen gar

entgegen arbeitet, wo er nicht einmal moraliſcher
Hulfsmittel, die doch fur das Ganze ſo nöthig und

heilſtint ſind, zu bedurfen ſcheinen will, daß es,
ſage ich, in einer ſolchen Welt mit der Bearbeitung
menſchlicher Seelen zu dieſer transcendirten Philan—

thropie nicht recht fort wolle, lehret der Erfolg.
Denn ſie ſind von dem begeiſternden Plan, den ſie
ſich Anfangs entworfen hatten, abgegangen, haben
ſich in vielen Stucken zur gewohnlichen Erziehungs

methode herabgeſtimmt, dieſe mit den Eigenheiten

von jenem gewiſſermaßen und auf eine ſolche Art

B 2 amal
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unpartheyiſch ſeyn will, uber den Werth der ganzen
Sache nicht eher urtheilen kann, als bis er an ihren

J
erwachſenen Zoglingen wahrgenommen haben wird,

was ſie fur die Welt und fur die Menſchheit ſind und

ſeyn werden. Bey den ſchonſten Grundſatzen und
den liebenswurdigſten theoretiſchen Abſichten iſt der

rErzieher allein nicht vermogend den Geiſt der Men
ſchen umzuſtimmen, wenn er durch herrſchende Sitte

der Zeit, Denkungsart und Beyſpiel, die das Werk
der Geſetzgebung und Regierungsart vornehmlich ſind,
verſtimmt iſt. Wo dieſe nicht mit hinwirken, wird
jener nur im Einzelnen Frucht ſchaffen: wo dieſe gar
entgegenwirken, wie es noch ſehr oft der Fall iſt,

wird alle Arbeit des Erziehers meiſt ganz vergeblich
ſeyn.

Jndeſſen iſt der Name vielen, munchen auch dia

Sache ſelbſt ſo anlachend geweſen, daß man mnicht
nur allenthalben große und kleine Philanthropino

ſtiſten, ſondern auch die hausliche Erziehung phi
lanthropiſch einrichten wollte. Wer es aus Er
fahrung und Nachdenken weiß, wie ſchwer es ſey
einen mit ſich ſelbſt beſtehenden Plan zu entwerfen,

und wie unendlich ſchwerer, ihn mit Beſiegung aller
innern und außern Hinderniſſe auszufuhren; der
wird ſchon zum voraus uber die Natur des Er
folgs ſolcher Unternehmungen urtheilen konnen.

Kommt
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Kommt nun noch die nahere, anſchauende Beobach
tung hinzu; ſo ſieht man leicht ein, wie ſehr viele
Leute den außern Schein fur die Sache ſelbſt genom—

men haben. Einer freuete ſich ſeiner philanthropiſir—
ten Kinder, weil die Knaben mit geſtutzten Haaren
einhergiengen; der andere ſahe in dem drenſten, uber

laſtigen Weſen, welches mancher andre Unverſchamt
heir nannte, ihren ſchnell entwickelten Verſtand.
Hier war es einer empfindelnden Mutter ſehr behag

lich, daß ihr liebes Kind nicht angeſtrengt, ſondern

unter Hupfen und Springen und nach eigener Luſt
und Willkuhr alles lernen ſollte; und dort war es
einein ernſten Vater aus moraliſchen oder phantaſti
ſchen Grunden ſehi willkommen, daß ſein Kind durch
kruhr Unterwelſung tmm Zeugungsſuſtem vor der Un.
keuſchhelt und vor ihren verderblichen Folgen bewahrt

werden ſollte. Dieſe und ahnliche vermeynte Vor—
zuge, die doch großtentheile nur Einfalle und Verſu—

che ihres warmen Erfinders waren, beſtimmten den
großten Theil der Nachahmer und Junger des phi

lanthropiſchen Meiſters, eine Erziehungsart, die mit
dieſen außern Kennzeichen prangte, fur die einzige

wahre und beſte zu halten. Wer tieſer in die Sache

einzudringen glaubte, wurde durch den Gedanken
hingeriſſen, daß der Unterricht erleichtert, und der
inoraliſche Sinn, mehr als in den gewohnlichen Schu
len, gepflegt und erweckt werden ſollte. Auch auf

B 3 mich
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mich machte das viel Eindruck Was kann, dachte
ich, fur den Menſchenfreund und Weltburger wichti

ger ſeyn, als dieſe Abſicht in der Erziehung zu haben?
Und was kann wohl ſeine Aufmerfſamkeit ſtarker auf

ſich ziehen, als die Mittel, dieſe  Abſicht auch zu er

reichen? Aus der Prufung dieſer Mittel habe ich
mir daher ein angelegentliches Studium gemacht:

und was mir davon annehmlich oder zweckwidrig ge
ſchienen, das habe ich entweder angenommen oder
fahren laſſen, wie ich es in manchen bisherigen klei
nen Aufſatzen, die das Reſultat mieiner Unterſuchuun

gen enthalten, gezeigt habhe.
Jm Ganzen genommen wage ich noch nicht zu

urtheilen; und warte noch immer auf den Erfolg,
und das bin ich dem Werth ſchuldig, den die Aoſicht

ſelbſt in den Augen jedes wohldenkenden Mannet
haben muß. Aber man erlaube mir, Linige allge—
meine Grundſatze vorzutragen, die nach meiner Ein—
ſicht bey Grleichterung des Unterrichts und bey mo

raliſcher Bildung der Jugend vor Augen ſchweben
muſſen. Jrre ich datinn, ſo hoffe ich auf Beleht

rung. Jeder Unterricht kann fur den Verſtand ſowohl

als fur das Gedachtniß nicht anders als durch Ord
nung, und Zuſammenhang des vorgetragenen erleich

tert werden: ohne beydes iſt die Erleichterung nur
ſcheinbar. Jede Kunſt oder Wiſſenſchaft muß, wenn

ſie
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ſie brauchbar werden ſoll, in einer gewiſſen naturli—
chen Verknupfung erlernt werden; außer dieſer Ver—

tnupſfung oder nur Theilweiſe erlernt, wird ſie dem
Menſchen nicht brauchbar, und macht ihn in dieſem
Fache zum Stumper. Denken und Nachdenken lernt

der Menſch nur durch anhaltende Gewohnung, ge—
wohnt wird er durch wiederholte Uebung; und Ue—

bung entſteht aus dem Verſahren nach einerley Ord
nung und nach einerley Regel: Uebung und Gewöh—
nung der Verſtandeskrafte ſetzt alſo einen gewiſſen

regelmaßigen Gang des Unterrichts voraus, und
wo dieſer nicht ſtatt findet, laßt ſich nicht viel Uebung

des Verſtandes erwarten. Ueberhaupt iſt es nicht
der einzige Zweck des Unterrichts Worte oder Sachen
zu lehren, ſondern die junge Seele auch zur Aufmerk-

ſamkeit und zum Nachdenken zu gewohnen, und ſie
durch die verſchiedenen Lern Uebungen zum Gebrauch

ihrer Verſtandeskrafte anzufuhren: dieſer formale
Nutzen des Unterrichts, der nicht genug beobachtet

wird, iſt furs ganze Leben wichtig, und bleibt der

Seele einverleibt, wenn die erlernten Worte und
Sachen oft ſchon wieder vergeſſen ſind. Dieſe for—

male Wirkung des Unterrichts auf die Fertigkeit und
Wirkſamkeit der Verſtandeskrafte kann aber in dem

offentlichen Unterricht beſonders nicht erreicht werden,

wenn der Unterricht nicht ſelbſt an gewiſſe Zeiten und

Ordnungen, in ſich aber an eine gewiſſe Verknupfung

Ba der
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der Materlalien, ſie mag nun hiſtoriſch, wiſſen-
ſchaftlich oder naturlich ſeyn, gebunden iſt. Hierzu
kommt noch dieß. Der Menſch litbt von Natur die
Ungebundenheit, Zwang hingegen, regelmaßige Ein
ſchrankung, Arbeit und Anſtrengung ſind ihm zu—

wider. Und doch kann der Menſch im geſelligen
Stande nicht nach eigener Willkuhr leben, muß ſich
in die Bande, die ihm die Geſellſchaft anlegt, be
quemen, muß durch Arbeit und Betriebſamkeit zum

Beſten der Geſellſchaft entwirken, und ſich ſeinen
Antheil an der allgemeinen Wohlfart durch dieſe Mit
wirkung erwerben. Wachſt er nun in einer Art der
Zwangloſigkeit auf, ſo wird er hinterher durch die

bundigſten Vernunftſchluſſe ſchwerlich zu der Geſchmei

digkeit, Anſtrengung und Aufopſerung vermocht
werden konnen, welche die Natur der burgerlichen

Geſellſchaft von ihm ſordert. Fruh und unvermerkt
muß er daher gewohnt werden, ſich Zwang anzuthun,

angeſtrengt zu ſeyn, ſich an Zeiten und Ordnungen
zu binden, in gewiſſer beſtimmter Richtung zu den
ken und zu wirken, gewiſſe Geſchaffte auch wider
ſeine Neigung und Laune anhaltend zu betreiben, den

Geſehzen der Orduung in ſeiner Betriebſamkeit zu
folgen und treu zu bleiben, und erſteren Verrichtun—
gen ſein Vergnugen nachzuſetzen. Wie lernt er das

anders als durch fruhe und anhaltende Gewohnung.

So iſt auch der Gelehrte, ſo iſt jeder brauchbare

Bur
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Burger und Geſchafftsmanin das geworden, was er
iſt; und wer in dieſem Gleiſe nicht erzogen wird, der

ſteht in Gefahr für die Welt zu misrathen, und fur
den Genuß ſeines Lebens ſelbſt untauglich zu
werden.

Aus dieſen Grunden ſchließe ich, daß es mit
dem Erleichtern des Unterrichts fur die Jugend eine
ſehr bedenkliche und mißliche Sache ſey, die viel Klug

heit und Bedachtſamkeit erfordert. Jede tandelnde
und ſpielende Methode iſt dem Knaben, ſobald er
nicht mehr Kind iſt, und das bleibt er nicht lan—

ge, fur die Zukuuft ſchadlich: er will alles ſpielend
lernen, ſpielend arbeiten; und das geht im menſchli—
chen Leben doch nicht an. Jedes Vorarbeiten, wo
dein Lehrling die Arbeit nicht erleichtert, ſondern ab

genommen wird, macht ihn trage, und ſchwacht ſeine
Thatigkeit Luſt und Krafte fur das folgende beben.

Giebt man dem Knaben nur nach ſeiner Laune Un—
terricht, ſo wird er zu einem launigten und eigen
willigen Geſchoöpf verwohnt, das arbeitsſcheu wird,

und ſich unglucklich fuhlt, wenn es arbeiten ſoll.
Lernt er das, was ihrn nutzlich ſeyn ſoll, nur bro—
ckenweiſe kennen, ſo wie es ihm oder ſeinem Lehrer

etwa nur behagt, ſo wird er es nicht recht zu brau—

chen wiſſen, zur Ordnung im Denken nicht gewohnt,
zum Ueberſchauen ſeiner Geſchaffte nicht gemacht ſeyn.

Wird er nicht fruh an Zeit und Ordnung und Regel

B maßig
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maßigkeit gebunden; ſo wird er entweder zu den Ge
ſchafften des Lebens, die meiſt alle durch Zeit und

Ordnung beſtimmt ſind, untauglich oder unwillig
werden, oder zu der anhaltenden Thätigkeit, die die

Seele und den Werth derſelben ausmacht, ungelen—

tig und ungeſchickt ſeyn. Mit einem Wort, alles
was beym Unterricht dahin abzielt, die Seelenkrafte
des Zoglinges zu vernachlaßigen oder ungenutzt zu

ſaſſen, was ſie nicht zu ihrer naturlichen. Thatigkeit
gewohnt und darin erhalt, was ſie nicht an einen ge
gviſſen Gang der Ordnung und der Regelmaßigkeit
vindet, und ihre Betriebſamkeit zum Antzalten und
Ausdauren wiederholentlich ubt; das verdirbt den
Zogling fur die Geſellſchaft, fur das burgerliche Leben

uund fur die eigene kunſtige Wohlfahrt. Jch kenne
keine andere Erleichterung des Unterrichts, als die
anſchauliche Darſtellunug, welche den Gegenſtaud
faßlich macht, und den Verſtand ſelbſt beſchafftiget;

als das Hineinziehen der Denkungskraft in alles,
was den Sinnen oder dem Gedachtniß vorgelegt wird;

als die regelmaßige Anordnung des Vortrags, um
die Ueberſicht des Ganzen, ſo wie des Zuſammen—
hangs der Theile zu befordern, und das Behalten zu

erleichtern; als endlich alle die Mittel, wodurch die

Aufmerkſamkeit angeregt, und die freye Neigung der
Seele erwekt wird, ſich mit dem Lehrgegenſtande
gern und eifrig zu beſchafftigen: von welchen letztern

ich
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ich an einem andern Ort ausfſuhrlicher geredet
habe.

Die moraliſche Bildung der Jugend iſt noch
ſchwerer zu behandeln, und der Abwege ſind noch
mehr, darauf man gerathen kann. Kunſtelt man
zu viel daran, ſo ſteht man in Geſahr, uberſpannte
Geſchöpfe daraus zu machen, die ſich fur dieſe ver—
ſtimmte Unterwelt nicht recht paſſen. Will man ſie
durch Belohnungen, die den Sinnen oder der Fanta
ſie geſallen, gutgeſinnt machen; ſo konnen ſie leicht
eitle und kindiſche Weſen werden, die nichts großes

und edles zu fuhlen oder zu thun ſahig ſind. Hatte
man aber auch den beſten und vollkommenſten Plan,
ſo wurde doch die Erziehung allein nicht kraftig genung

wirken konnen, jo lange Regierungiund Geſetzgebung

nicht auch auf moraliſche Zwecke hinwirken, oder mo
raliſche Empfindungen mit zu ihren Zwecken gebrau

chen uud ins Spiel ſetzen; welches, ſo viel ich einſe—

hen kann, noch nicht Sitte iſt und werden will.
Die Bepſpiele, Denkungsarten und Sitten, welche
beyde im Gegentheil entweder ſelbſt verurſacht, oder

herrſchend gelaſſen haben; machen auf die Jugend
ſolche Eindrucke oder werden ſie noch machen, welche

mit den moraliſchen Eindrucken, die der Erzieher ma

chen will und ſoll, gerade im Widerſpruch ſtehen.
Will er vor der Gefahr ſinnlicher Reizungen warnen,

ſo
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ſo hat der Zogling ihre Sußigkeit bereits zu viel er
fahien: will er den Schaden des Laſters und den
Vortheil der Tu end aus Herz legen, ſo wird der Zog
ling durch die Weit belehrt oder bald belehret werden,

daß auf unmoraliſche Geſiunungen und Thaten oft
ſehr großer Gewinn ſolge: ſucht er Grundſatze des
Edclmuths und der Redlichkeit einzuflößen, ſo weiß
es jener ſchon ans der herrſchenden Geſinnung ſeiner

Eltern, Freunde oder Geſpielen oder wird es nach—

ſtens erfahren, daß faſt alles in der Welt ſich um Ei
gennutz und Selhſtſucht herumdrehe. Bedy dieſer
Zwiderwartigkeit herrſchender Geſinnungen weiß der
Erzieher kaum, was er thun und, laſſen ſolle, oder
wie er ſein Werk anzugreifen habe. Zaghaſt und
menſchenfeindlich will er nicht gern die Hand von die
ſem wichtigen Geſchafft zuruckziehen; in theoretiſcher

Ueberſpannung will er nicht gern enthuſiaſtiſche Phi
lanthropen bilden, die es in der Welt nicht bleiben,
vder gar in enthuſiaſtiſche Miſanthropen ausarten
wurden: er will gern beſſern, wo er kann, und ſo
viel es nach den widerſtrebenden Eindrucken herrſchen

der Geſinnungen moglich zu machen iſt.
Was mir da noch am beſten und wirkſamſten

ſcheint, will ich angebenz und dem, der etwas beſ—
ſeres und wirkſameres geben kann, mit Freuden Dank
dafur wiſſen. Anlagen zu guten Empfindungen und

daraus erwachſenden moraliſchen Geſinnungen hat

ein
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ein jeder Menſch; und ſie ſind nach Verſchiedenheit
ſeiner geſammten Lage und Umſtande auf verſchiebene

Weiſe und in verſchiedenem Grade bey ihm reizbar

und lebendig. Dieſe Empfindungen fur das wahre,
gute, edle, wurdige u. ſ. w. veranlaßt der Erzieher
durch angemeſſene Eindrucke, und wiederholt ihre
Erzeugung bey jeder ſchicklichen Gelegenheit. Auf

die namliche Weiſe verbindet er damit die Empfin—
dungen der Religion, welche jedem menſchlichen Her
zen ſo nahe liegen, und ſo ſtarke und daurende Wir—
kungen in demſelben hervorbringen. Geſchieht das

oft und wiederholt, ſo wird das Herz unvermerkt
fur das gute, wahre, wurdige u. ſ. w. geſtimmt,
es gewohnt ſich die Eindrucke davon gleich zu fuhlen,

ſich nach den Wirkungen derſelben zu neigen, oder
uberwiegend auf dieſelben gerichtet zu ſeyn, d. i es

bekommt den moraliſchen Sinn des Guten, Edlen
u. ſ. w. und die Richtung ihn zu nahren und zu be

f olgen.
Wurden dann auch in der Folge die Vernunſft

grunde fur die Tugend und wider das Laſter durch
ſophiſtiſche Scheingrunde entkraftet oder verdunkelt;
wurden die Bewegungsgrunde zum Guten auch durch

muchtige Leidenſchaften geſchwacht oder uberwaltiget;

ſo wurde doch dar, was einmal zur Empfindung ge
worden war, nicht ganz wieder aus der Seele aus—

geloſcht werden konnen: bey angemeſſenen Veranlaſ—

ſungen
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ſungen und Eindrucken wurde es wieder erwachen,

ſeine Kraft außern und den Menſchen nicht ganz
unter ſich ſinken laſſen, vielmehr bey wiederholten
Anregungen und bey ſtarkerer Vernunft mehrere
Starke gewinnen, in dem Manne mannlichere Wir
kungen außern, und ihn gegen den verfuhrenden
Einfluß herrſchender und gangbarer Eigenſuchtigkeiten
und Laſter kraſtiglich ſchutzen. Wenigſtens ſcheint

es mir, auf dieſes Mittel, die Menſchen zur Tugend
und zum Gefuhl der Tugend praktiſch zu gewohnen,
Eonne man mehrere Hoffnung ſehen, als auf jedes

emnnidere, das man fonſt zu verſuchen geneigt ware;

und ich weiß nicht, ob irgend wahre Tugend und
Fertigkeit im Guten ohne dieſe Gewohnung reif wer
den konne. Denn Empfindung wird immer Empfin
dung bleiben; ſie iſt ſo ſeſt wie das Leben der See

le, und kann ſo wenig als dieſes herausgeriſſen
werden.

Ein anderes Mittel zur moraliſchen Bildung
der Jugend, das ich nicht ohne Wirkung gefunden

habe, und wie es mir ſcheint, Kraft und Eiunfluß
aufs ganze folgende Leben außern muß, beſteht darinn;

daß man den Zogling, ſobald er nur Vernunft und

Nachdenken brauchen kann, um ſoviel es ſein Charak
ter nur immer verſtattet, als kunftigen Mann be

handele, und eben ſo mit ihm umgehe, als man in
gleicher Stimmung und Lage ſeiner Seele mit ihm

umge
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umgehen wurde, wenn er ſchon Mann ware. Jch
erklare mich, was ich damit meyne. Wer bey der
Erziehung uber kindiſche und ſiunliche Belohnungen
und Strafen hinweg ſieht; wer ſeinem Zogling Ver
nunft und Ueberlegung zutrauet, an ſeine Vernunft
ſich wendet, von ſeiner Vernunft eigene Zurechtwei—

ſung erwartet; wer es ihm merken laßt, daß er Ehr
liebe, Gefuhl des Anſtandigen und richtigen Sinn.
bey ihm vorausſete; wer ihm ſo viel Freyheit ver
ſtattet, als er wahrſcheinlicher Weiſe nicht misbtaus—

chen kann, und den etwanigen Misbrauch nicht ſo—
wohl ſtrenge beſtraft, als vielmehr die Gefahr deſſel-

ben darſtellt, oder ihm auch die Freyheit, als einem.
Kinde; dasſte iwch nicht zu brauchen weiß, wieder
entzieht; wer nur das nothwendige und zweckmaßige:
gebietet, nur das zweckwidrige unterſagt; wer gegen
ſeine moraliſche Geſinnungen und Aeußerungen eben

die Achtung oder Misachtung, das Lob oder den Tar.

del, den Beyfall oder die Misbilligung, das Ver-—
trauen oder Mistrauen, eben das Wohlgefallen oder!

den Unwillen bezeugt, der nach dem unbeſtochenen
Urtheil der Welt und nach dem naturlichen Gefuhl
der Menſchheit gegen ſolche Geſinnungen und Aeuſ—

ſerungen der Menſchen, die in und mit der Welt le—
ben, bezeugt wird; wer endlich ſeinen Zogling beye
ſchicklichen Gelegenheiten darauf fuhrt, daß nicht blos:

in der Schule, ſondern auch in der Welt gloiches

Urtheil
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der behandelt:ihn als Mann: in der Welt wird der
Zogling uber Manner eben die Urthelle ergehen horen,

die in der Schule uber ihn ergangen ſind; in der
Welt wird er als Mann eben die Geſinnungen und
Begegnungen erfahren, und auf ahnliche Aeußerun
gen wird ihm mit ahnlichen Eindrucken vergolten

werden.

Man glaubt es nicht, wenn man es nicht beob
achtet hat, was dieſe Behandlung auf junge Gemu

cher fur Wirkung thue. Jch will zwar nicht ber
haupten, daß ſie unmittelbar tugendhaft dadurch
werden; denn dazu gehort mehr: aber es bereitet ſie

wenigſtens dazu. Jhre Seele erhebt ſich uber das
Lindiſche und unverſtandige, und ſchamt ſich deſſelben
fruher; ſie gewohnt ſich wirklich zu der Vernunft
und Geſetzkeit, die man ihr zugetraut hat, bey einer

J

entgegengeſetzten Begegnung aber pflegt ſie ſpater zu

reifen. Die Ehrliebe, die faſt in jedem jungen
Menſchen keimt, wacht dadurch auf, und leitet ihn
ſich ſelbſt zu regieren und zurechtzuweiſen, damit es

fremder JZurechtweiſung nicht bedurſe. Er kommt
bey ſich und bey ſeinen Geſpielen ſelbſt den Veran

laſſungen zuvor, die ſeiner oder ihrer Ehre, ſeiner
oder ihrer Werthachtung nachtheilig ſeyn konnten z
und je mehr ſeine Vernunft wachſt, je mehr er mit

der Welt und den Menſchen bekannt wird, deſto
mehr
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mehr Erfahrungsbeweiſe ſammlet er, daß man rich
tig und gerecht mit ihm verfahre, und daß gleiche
Ehte oder Schande auf gleiche Thaten und Aeußerun—

gen in der Welt warte, als er bisher in dem kleineren
Erziehungskreyſe erfahren hat: und das befeſtiget ihn

in dem Vorſatz, den Geſinnungen, die mit Ehre und
Beyfall verbunden ſind, treu zu bleiben. Ueberdem
iſt jeder Grad der Freyheit jedem Menſchen ein koſtli.
ches Gut, das er nicht gern verlieren will, und der

junge Menſch beſonders, dem ſie ertheilt wird, und
der ſich durch das dadurch geaußerte Zutrauen geehrt

findet, wird eiſerſüchtig auf ſich ſelbſt, dieſe Freyheit

nicht durch eigene Schuld zu-verſcherzen. Aus
dem geſammten Jnbegriff dieſer auf der Schule ge—
nahrten Geſinnungen muß wahrſcheinlicher Weiſe in
der Folge die Wirkung entſtehen; daß der junge
Menſch, wenn er zum Genuß volliger jugendlicher
Freyheit gelangt, ſie nicht ſo ſehr als gewohnlich

misbraucht, oder wenigſtens nicht in ſo große Gefahr
gerath, oder nicht ſo unmaßig gierig iſt ſie zu mis—

brauchen; daß wenn er in die Welt tritt, er das
Urtheil der Welt ehren, die Werthſchatzung der

„Wenſchen mehr achten, und folglich mehr Beſtreben
haben werde, die gute Meynung ſeiner Mitmenſchen

zu verdienen; daß er endlich Gewohnheit, Fertigkeit
und Richtung erhalten werde, ſeine jugendliche Triebe

zu maßigen, und ſich mehr fur das zu beeifern, was

C ſichern



34 ente is Meoke
ſichern Beyfall gewuhren kann, als was Tadel, Verur
theilung und Geringſchatzung auf ihn ziehen wurde.

Daß aber hierdurch im Ganzen genommen fur die
moraliſche und nutzliche Stimmung des angehenden
Weltburgers ſchon viel gewonnen ware, brauche ich
wohl nicht zu beweiſen.

Jch bin ſehr von meinem Wege abgewichen, und

beuge kurz wieder ein. Jch redete hauptlſachlich von
den verſchiedenen und weder mit ſich noch mit einem

allgemeinen Geiſt der Erziehung ubereinſtimmenden

Richtungen und Zwecken der Privaterziehung, wo
durch die ofſentliche Erziehung erſchweret, oder bey.
noch ſo guten Grundſatzen in ihrer Wirkung gehemmt

werde. Soll ich nun noch der empfindſamen Erzie
hung gedenken, welche jedes Subject verweichlichet,

und fur Muth, Betriebſamkeit und Anſtrengung un
tauglich macht? Soll ich die ganzliche Verwahrlos,
ſung der Erziehung anklagen, welche in vielen Fami.

lien noch herrſchend iſt, da die Kinder außer wenigen
Schulſtunden ſich ſelbſt, oder was noch ſchlimmer iſt,

dem Geſinde uberlaſſen ſind, in deſſen Umgang Nie—

dertrachtigkeit und verderbte Sitten lernen, und zu
verworfenen Leidenſchaften und in ihrer ſchlechteſten
Natur entzundet werden? Ohne mein Erinnern wird
wohl dieſe der gerechteſten Verurtheilung Preiß gege

ben werden; wie gefahrlich indeſſen ein ſolch verwahr

loſetes Geſchopf einer offentlichen Anſtalt ſey, kanun

ninr
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nur derjenige vollig beurtheilen, der die Entwickelung
und den ſchadlichen Einfluß deſſelben in der Nahe
beobachtet hat. Aber eine Art der Verwahrloſung
kann ich nicht unberuhrt laſſen, die beſonders haufig
bey dem Adel angetroffen wird, und auf ihr Geſchlecht
nicht nur und den Mangel ihrer ſattſamen Ausbil—

dung, ſondern auch aufs Ganze, und auf den Staat
ſelbſt, win mich dunkt, ſehr nachtheilige Wirkum
gen hat.

J.

Ohſchon der deutſche Adel jetzt weit mehr lernt
und mehr Kenntniſſe erwirbt, als er im vorigen
Jahrhundert zu thun pflegte, wo er es noch zu ſei
nem Ritterſtande rechnete, außer ſeinem Degen we—
nig oder nichts zu wiſſen, und das Schreiben ſeinem
Gerichtshalter, das Rechnen dem Verwalter zu uber
laſſen, ſo bleibt er doch auch jetzt noch vergleichungs

weiſe und im Ganzen genommen, hinter dem bur
gerlichen Mittelſtande darinn merklich zuruck. Zwar
iſt or ziemlich allgemein zu der Ueberzeugung gekom

men, daß man in keinem Stande ohne Wiſſenſchaft
und Kenntniſſe rechten Fortgang haben konne, und

ſelbſt in denjenigen Fachern, die er als ſein Eigen
chum hetrachtet, nur die halbe Tuchtigkeit und Ge

lenkigkeit erlange, wenn der Geiſt nicht durch Uebun
gzen aufgeklart, und durch maunigfaltige nothig ge-

C 2 wor
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wordene Kenntniſſe genahrt iſt. Bey dem allen 'aber
fehlt es ihm noch oft an der anhaltenden und aus—
daurenden Vorbereitung in der Jugend, ohne welche
keine wahre Ausbildung des Geiſtes moglich iſt, wenn
nicht vorzugliches Genie und unterſcheidende Geiſtes

kraſte dieſen Mangel in der Folge erſetzen. Haufig

wachſt der Junker, noch in dem Vorurtheil auf,
und wird darinn auch unterhalten, daß' er, zum
kunftigen Kriegeshelden beſtimmt, keiner Wiſſenn

ſchaft noch Kenntniſſe bedurſe. Jnsgeheim nahrd er
alſo bey ſich Widerwillen oder auch Verachtung gegen
alle die Uebungen, die ſeinen Verſtand zum Nach
denken gewohnen, gegen alle die Kenntniſſe, die ihn

mit brauchbarem Stoff dazu verſehen ſollen. Mit
oder ohne Hofmeiſter bringt er daher ſeine Kinder—

jahte in einem rohen Mußiggange oder in ſehr fla
chen und unbedeutenden Beſchafftigungen zu; und
wenn es hoch kommt, wird er etwa noch auf ein paar

Jahre einer offentlichen Erziehungsanſtalt anvertraut,
die ihn nun auf einmal umſchaffen, und gleich als
in einem Treibhauſe zur Reife bringen ſoll. Kaum
wird ſein Geiſt hier im erſten Jahr erweckt und ge
bohren, und fangt er dann im zweyten Jahre an

ſich zu ſuhlen, wird nun Trieb und Denkunggskraft
Bey ihm lebendig, ſo eilt man wieder mit ihm davon,
und beſchleunigt ſeinen Eintritt ins Regiment, damit
er in der Reihe der Beforderung ja nicht hinten nach

bleln
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bleiben moge. Umgang, Beyſpiel und zum Theil
unrichtige oder gar perdorbene Grundſatze geben dann

der jungen Seele eine ganz andere Stimmung; viele

treffliche Seelen erſchlafſen dann unter Mußiggang
und Langeweile; viele, ſinken durch erwachende Be
gierden und Ueberdruß getrieben, in Laſter und Thor
heiten, und Verderben; und wer glucklicher Weiſe

gerettet wird, der lernt es großtentheils erſt als
.Mann empfinden, wie ſehr er verſaumt ſey, und

wie. viel ihm fur die Forderungen der Welt, fur die
Nahrung ſeines durſtenden Geiſtes, und zu Umſaft

fung ſeiner Kunſt gebreche,
Wielleicht wurde ich weniger freymuthig hiervon

ſprechen, wennuman nicht ſo oft reife Manner ſelbſt
daruber klagen horte, daß ſie das nicht ſind, was ſie

ſeyn konnteny  wenn ſie fruhere Bildung erhalten
hatten; daß ſie die Muhſeligkeit mancher Geſchaffte
fuhlten, weil ſie ihnen durch Gewohnung und Vorbe—

rritung nicht genug erleichtert worden; und ſie nun
zn ſpat erfuhren, daß die Fertigkeiten ihres Geiſtes
dem Grade ihres Ehrgeitzes, oder den an ſie gemach
ten Anſpruchen nicht genung gewachſen waren. Wie

viel mehr konnte manicher wackere Mann in ſeinem

Kreyſe leiſten, wie viel fruchtbarer wurde ſein Ein
fluß ſeyn, wie viel brauchbarer er in ſeinem Stande
wirken; wenn, in der Jugend eine Grundlage von
groößerm Umfang bey ihm gelegt, mehr Reiz und

Cs Uebung
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uebung fur ſeine Geiſteskrafte veranlaßt, mehr Stoff

zum Denken fur ihn ware geſaminlet worden.
Helvetius hat nicht unrecht zu. behaupten, daß. das
Genie weniger ſelten ſeyn wurde, wenn die Lage und
Umſtande der Menſchen beſſer genutzt, und die Krafte,
die in ihnen liegen, beſſer gebraucht, gerichtet und

vorbereitet wurden, um ſich in der Folge zu außern,

und Wirkungen von angemeſſenem Umfang und Werth

hervorzubringen. Dajzu gehbrt aber ſchlechterdiigs
eine gewiſſe Zeit in der Jugend, wo Stofſ und nutz

liche Materlalten. zum Denken; geſammlet, fichere
und brauchbare Grundſatze gefalit, nder Geiſt züm
Forſchen und zum Nachdenken geuübt, und in das
Gleiß ſo zu ſagen gewohnt werden muß, wenn er

die folgende Zeit darinn fortdenken, und Luſt und
Kraft dazu behalten ſoll. Wer dieſe Zeit nicht darauf
wendet oder verſaumt, dem mußes! in der Folge
bald an Stoff, bald an der gehhrigen Uebung, bald
ain zweckmaßiger Richtung und  Erleichterung, bald
an Kraft zu denken fehlen;z der fuhlt eine gewiſſe Leere

des Geiſtes, die ſehr druckend und verdrießlich iſt,
und zu vielen ſchlechten und ſchadlichen Zeitvertreiben
die Quelle wird; der iſt ſeinen heſtimmten Geſchafften

nicht gewachſen, oder weiß nicht anſtundige Nahrung
genung fur ſeinen betriebſamen Gelſt zu finden; der

iſt und wird das nur halb, was tet ſeyn konnte;
und viel ſchone Fahigkeiten und Anlagen gehn, zum

groſ
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großen Kummer des patriotiſchen Beobachters, fur
den eigenen Genuß des Menſchen und fur den Staat,

der ihrer ſo bedurſtig iſt, verlohren. Welchem Be
obachter ſollten wohl deutſche Provinzen unbekannt
ſeyn, wo ein großer Theil der adelichen Jugend in
ziemlich roher Natur, und kaum mit der durftigſten

„Kultur verſehen aufwachſt, ohne Vorbereitung und
ohne Grundlatze in die Welt geſchickt wird, mehren

theils auch mit leerem Kopf, mit verderbten Sitten
und verkehrtem Herzen wieder zuruckkehrt, und nicht

einmal Fahigkeit und Geſchick mitbringt, ſeinen eige—

nen Gutern vorzuſtehen? Aber ſieht man nicht auch,

daß durch ſolche Erziehung und derſelben Folgen ein
Theil des Adels ſchon zu Grunde gegangen iſt, ein
Theil, auf dem Falle ſteht, und den offentlichen Werth
und Glanz, den er von den Vorfahren uberkommen
hatte, entweder gar nicht oder nur ſehr kummerlich

erhalten kann?
Durch alles das bisher geſagte habe ich weder

die Abſicht zu frondiren, noch uber den Verſall
der Welt leere Klagen auszuſchutteu: beydes fruchtet

und beſſert nicht. Jch habe nur den wirklichen
„Standpunkt, den die oöffentliche Erziehung in der

Welt hat, mehr ins Licht ſetzen, und begreiflich ma

chen wollen, wie eug und klein ihr Wirkungskreiß
Jfuürs Allgemeine bis jetzt noch ſey, wie einzeln, man

gelhaft und unzuverlaßig, auch bey der beſten Ein

Ca4a rich



ſf ao gele i Neete
z llI richtung ihr Einfluß ſey und ſeyn muſſe; ſo lange die
u 1 hausliche Erziehung ohne Plan oder nach entgegenge
pinl

f u4l J
u e ſetzten Richtungen fortlauft, in den allgemeinen

Grundſatzen und Zwecken weder mit ſich ſelbſt noch
mit der ofſentlichen zuſammenſtimmt, und Sinn,
Denkungsart und Beyſpiel dem, was die Erziehung
einfloßen ſoll, widerſprechen; ſo lange die große
Staatserziehung, ich meyne Geſetzgebung und Re—

gierungsform, welche ja den Sinn Aller auf das was
Allen zutraglich und heilſam iſt, lenken, richten und
gewöhnen ſollen, nicht den Ton im Ganzen anſtim
men, ſniicht die Sinnes- und Denkungsart in den
Burgern rege machen, welche durch richtige Erzie
hung bey der Jugend erweckt werden ſoll; ſo lange

ſich beyde nicht angelegen ſeyn laſſen, jeden guten
Zweck der offentlichen Erziehung moglichſt zu befor

dern, und die Schwierigkeiten und Bedurfniſſe, die
ihr oft im Wege ſtehen, hinwegzuraumen; ſo lange
die moraliſche Gute des Menſchen noch nicht fur po
litiſch gut geachtet wird', noch moraliſche Mittel ver—

ſucht werden, Sinn und Denkungsart des Burgers
auf die allgemeine Wohlfart zu richten, und dafur
zu beleben.

4.
So wie in der hauslichen und Staats-Erzie

hung vieles liegt, daß die  offentliche Erzirhung in

ihrem
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ihtem Zweck und Wirkungen ſchwacht und hindert;

ſo liegt vieles auch in der gegenwartigen Lagr und
Verfaſſung der Schulen ſelbſt, und in den vermehr
ten Forderungen, die an ſie gemacht werden, daß
ſie das unmoglich leiſten können, was von ihnen ge

leiſtet werden ſoll. Man klagt, daß auf Schulen
nicht mehr ſolche grundliche Gelehrte zugezogen, daß

Lateiniſch, Griechiſch und die geſammte alte Literatur

nicht mehr mit ſo gutem Fortgange betrieben werde,
als es ehemals geſchehen iſt; und uberhaupt genom

men iſt die Klage wohl gegrundet. Aber man erin
nert ſich nicht, daß man gegenwartig von den Schu—

len einen viel großern Kreis des Unterrichts fordert,

als je in dan vorigen Zeiten gefordert worden. Jn
den altern Schulen wurde Lateiniſch, Griechiſch und
die alte Literatur unablaßig, und nur das betriebenz

Bey dem ſteten, wiederholten Darſtellen eines und
deſſelben Jdeen-Kreyſes mußte freylich vielen das
ſo oft eingepragte eigen und gelaufig werden; Cicero,

Homer und Ariſtoteles, und nur dieſe, fullten
Kopf und: Bruſt: neuere Geſchichte und Geographie

hingegen, Phyſik, Mathematik und damit verwandte
Wiſſenſchaften, Studium der Mutterſprache, der
Statiſtik, des Rechnungsweſens, der neuern Spra—
chen u. ſ. w. waren fur den Schuler, ja oſt fur den
reifgewordenen Gelehrten unbekanute Lander, die er
kaum vom Horenſagen kaunte, und wohin ſein Geiſt

C5 zn
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zu dringen weder Beruf noch Zeit hatte. Jetzt ſoll
eben dieſer Schuler noch außer allen dein, was zur

alten Literatur gehort, nicht nur in vorerwahnten
und noch mehrern Wiſſenſchaſten, die ihn fur das
praktiſche Leben tauglich machen ſollen, unterrichtet
werden, ſondern auch ſo viel Einſichten und Kennt—
niſſe daraus ſammlen, daß ſie ihn in ſeiner kunftigen
Beſtimmung zu den Geſchaften des burgerlichen Le-
bens brauchbar machen. Die Bahn, die er nun
durchlaufen ſoll, iſt zum wenigſten dreymal aroßer;
die Krafte, die er darauf verwenden ſoll, find un
gleich mannigfaltiget; und es etrfordert; mehr Betrieb
ſamkeit und Anſtrengung, in den verſchiedenen Rich

tungen, die der jungen Seele gegeben werden, irgend

etwas zu leiſten. Bringt denn nun der Schuler um
des mehreren Lehrſtoffs willen mehrert Zeit auf Schu

len zu? Keinesweges; vielmehr eilt er durch die
Schulen auf Academien und von dieſen wieder zuruck,

um nur bald an die Reihe und ins Amt zu kommen.

Oder hat die Jugend etwa gegenwartig großere Fa
higkeiten, dieſen größern Umfang von Jdeen zu um

faſſen? Leider, muß man eher noch befurchten daß
nicht wenige unter der fur ſie unuberſehbaren Menge
von Jdeen erliegen werden: und wo ſollten auch die

mehreren Fahigkeiten herkommen? Und an mehrern

Fleiß und Anſtrengung iſt vollends nicht zu gedenken;

darinn laßt das vorige Jahrhundert unſer gegenwar
tiges
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tiges erſchlaftes und faſelndes Zeitalter welt hinter ſich

zuruck.
Die Sache redet alſo von ſich ſelbſt: Jſt weit

mehr auf Schülen zu lernen, als ſonſt; iſt nicht mehr,

ſondern wohl weniger Zeit dafur zugemeſſen; haben

weder Fleiß noch Seelenkrafte in der Welt zugenom
men; iſt es ganz unmoglich, daß die Jugend auf
Schulen in der alten Literatur, und in den Wiſſen
ſchaften die zur deſſeren Betreibung kunftiger burger

licher Geſchaſſte erforderlich ſind, zugleich geſchickt
und grundlich werden konne. Entweder wird die alte

Literatur bey ihr verlieren, oder die Wiſſenſchaften,
die ihr kunftig: Stoff zum Denken und Wirken geben

ſollen,e werden: Jueuckſtehen muſſen, oder, welches
oft der Fall ſhn vnag, ber Jungling wird in dieſem
ſowohl als jenem ſeicht und flach bleiben. Soviel
man auch der Folgſamkeit unſers guten Deutſchen
zumuthen kann, ſo willig er auch iſt, ſich Arbeit
aufladen zu laſſen, ſo ſehr er wirklich im Lernen und
erlernten? Kenniniſſen alle andre Nationen ubertrifft;

ſo ſcheint es doch, daß man ihm zuviel aufburde, wenn

man grundliche oder tiefſinnige Gelehrſamkeit, und
zugleich vollkommene Tuchtigkeit und Diunſtfahigkeit

fur die Sphare burgerlicher Amtsgeſchaffte von lhm

fordert. Beydes iſt den meiſten Kopfen unertragbar,
in den meiſten unvertraglich.

Hier

5
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Hier tritt nun ganz naturlich die Frage ein;

wenn beydes nicht zugleich erreicht werden kann,

welches von beyden dem andern vorgezogen werden
muſſe? Daß es meiner Einſicht nach beſſer ſey, bey
des im Unterricht ganz von einander abzuſondern,
habe ich ſchon anderswo geſagt; und ich kann noch

jetzt nicht anderer Meynung ſeyn. Aber die Frage,
ſo wie ſie da liegt, grade zu zu beantworten, wage ich
kaum; meine Ueberzeugungen werden ſich mit vieler
andern ihren ſtoßen: und doch ſcheint mir die Beant
wortung dieſer Frage fur die Welt und das Erzie
hungsweſen wichtig zu ſeyn. Meine Meynung und
die Grunde derſelben will ich daher mit Beſcheidenheit

und kalter Unpartheylichkeit vortragen, und die Ent
ſcheidung gern dem Forſchungsgeiſte beſſerer Kenner
der Gelehrſamkeit und der Weltbedurfuifſe uberlaſſen.

Wozu nutzet denn die Erlernung  des Cateini
ſchen und Griechiſchen, und der alten Literatur
uberhaupt auf Schulen, und wozu fann ſie nutzen?

Jch frage nicht; was ſie an ſich ſelbſt, und fur dem
der ſich innig mit dem Geiſt der Alten genahrt hat,

gur Bildung ſeines eigenen Geiſtes wirke und nutze:
denn dieſe Frucht kenne ich, und ehre ihren Werth.
Sondern ich frage; was der Unterricht, der in dieſer

Abſicht auf Schulen gegeben wird, bey der Jugend
und fur die kunftige Lebenszeit nach der Erfahrung

eigentlich ſur Nutzen ſtifte? Die Erfahrung ſcheint

mir
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mir ſo zu antworten. Der großere Theil der Lernen
den hat weder Zeit noch Luſt noch Fahigkeit, die Alten

grundlich zu ſtudiren und ſich ihren Geiſt zu eigen zu

machen: er will und ſoll nur ſo viel Worter und Re
densarten aus ihnen faßen, als er etwa nothig hat,

um ſein Syſtem oder Corpus äuris kummerlich zu
verſtehn, und in ein paar boſen Stunden lateiniſch

ſtammlen zu konnen. Jſt das nun aber wohl der Zeit u.

Muhe und Anſtrengung werth, die darauf gewandt
worden; konnte mit dem allen nicht nothigere und

fruchtbarere Kenntniß fur das folgende Amt und Le
ben erworben werden? Ein andrer und nicht minder
zahlreicher Theil der Lernenden bringt es einige Schrit
te weiter, lernt einen und den andern Autor mehr
verſtehn, gewinnt auch wohl Geſchmack daran, oder
geht in einen Theil der alten Literatur, je nachdem

er ſeiner Faßung gefallen mag, hinein. Wenn er
aber auf die Akademie kommt, und das Fach der Wiſ-

ſenſchaften, das er fur ſeine kunftige Beſtimmung
durchwandern ſoll, zu uberſchauen anhebt, und die
wenige Zeit, die ihm dazu zugemeßen iſt, damit ver—

gleicht; wird er bange, eilt nur das zu lernen was er
ſoll, und ſucht in den mannigfachen Kenntnißen die

gehorige Fertigkeit zn erlangen, die einſt zu dem Amt,
wodurch er ſein Gluck machen will, erforderlich ſeyn

ſoll. Was bleibt ihm endlich von dem vieljahrigen
Fleiß der Jugend, den er auf die Kenntniß der Alten

ge
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gewandt hat, ubrig? Etwa die angenehme Erinne
rung ſie gekannt zu haben; etwa die Liebhaberey fur

dieſen oder jenen alten Schriftſteller; etwa die Eitel—
keit, hier und da einen Vers oder eine Sentenz dar
aus anfuhren zu konnen; vielleicht auch wohl Ver
druß uber den wenigen Nutzen, den er von ſeiner
Jugendarbeit gehabt hat; Verachtung derjenigen, die

fich mit dem vermeynten leeren Tand beſchaſtigen;
oder Misvergnugen, daß er einen ſo weiten Umweg
zu ſeinem Ziele hat nehmen mußen; wenigſtens hort

man dieſen Ton gar nicht ſelten in der Welt anſtim
men. Von allen Lernenden bleibt alsdenn nur. noch
ein kleiner Theil ubrig, der aus Wißbegierde, oder

um den Ruhm eines Gelehrten zu erlangen, oder aus

einer andern Art der Vorliebe, ſchon als Schuler
Muth und Trieb hat in das Studium der Alten tie
fer einzudringen, und von den Zugen ihres Geiſtes
hingerißen, nur fur ſie zu leben, nur aus ihrem Quell
zu ſchopfen, daurendes Beſtreben fuhlt. Und auch
unter dieſen wenigen bleiben nicht alle dem gefaßten

Vorſatz treu; Zeit und Umſtande und daraus erwach

ſene Verhaltniſſe geben ihrem Geiſte doch noch oft ei

ne ganz andere Richtung, und ziehen ihn in Beſchaf
tigungen und Wirkungskreyſe, die mit dem Studium
der Alten gar in keiner Verbindung ſtehen. Soll
man denn um dieſer wenigen willen die ganze ubrige

Menge einen ſo wtiten Weg mit herumziehen, ſie zu

vieler
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vieler ſauren Muhe und Arbeit anſtrengeu, die am
Ende nur vergeblich iſt und zur Forderung ihres ei
gentlichen Zwecks wenig oder gar nichts beytragt;
ſoll man ſie eine ſo lange und koſtbare Zeit darauf ver
wenden laſſen, kummerliche Brocken aus den Alten
aufzuſammlen, da ſie in der Zeit ſo vieles hatten ler
nen konnen, das weit naher und unmittelbarer auf

die Kenntniß und Betreibung ihrer kunftigen Ge
ſchaffte Einfluß wurde gehabt haben?

Aber, wird man ſagen, rechnet man es denn fur

nichts, daß der Geiſt der Jugend durch das Studium

der Alten gebildet, ihr Verſtand bey ihrem Lichte auf—
geklart, und ihr Herz mit Edelmuth und Weisheit ge
nahrt wird Wenn dem ſo ware, wollte ich meine
Hand auf den Mund legen und ſchweigen: denp die
formale uUebung und Bildung der jungen Setle ſehe

ich fur einen eben ſo wichtigen Zweck des Unterrichts
und der Erziehung an, als das Erlernen der mate

riellen Kenntniſſe, die zum burgerlichen Leben erfor—
derlich ſind, ob ſie ſchon weit mehr verſaumt werden.

Man ſehe aber unſre Schuljugend an, was ſie wohl
aus ihrem vieljahrigen ſogenannten Studium der Al

ten davon tragt. Aus der Leſung einiger Dichter
wird hie oder da eine junge Fantaſie rege gemacht;
aber wie manche dieſer angeregten Fantaſien mißgluckt

nicht auch fur die Welt und fur den wahren Gre
ſchmack. Sich von Jugend an mit den Thaten der

Gotter
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Gotter und Helden zu erfullen, gehorte zur National-

erziehung der Griechen; ihre Bruſt ſollte dadurch
zu gleichem Muth und Heldenſinn entflammt, ſie zur

Liebe fur das Vaterland begeiſtert, und mit feſtem
Eifer fur die vaterlandiſchen Gotter und das Land, das

ihnen heilig war, beſeelet werden. Dieſer Einfluß
Findet bey uns nicht ſtatt, und die ganze Frucht, die
wir daraus erndten können, beſtehet im verfeinerten

Geſchmack, in dichteriſchem Geiſt, und in einer gei—
ſtigen Ergotzung. Und in welchen und wie vielen ha

ben toir denn dieſe Frucht aufzuweiſen?  Haben wir
nicht Meiſter in der Kenntniß der Alteii, denen ſſelbſt
auch dieſe Fruchte mangeln? Sollen und konnen denn

alle, die dem Staat einſt mit ihren Kopf zu dienen
beſtimmt ſind, Dichter werden, oder dichteriſchen
Geſchmack und Geiſt erhalten?. Was ferner die alte
Geſchichte betrift, konnte unſre Jugend das wenige,

das ſia davon aus dem Leſen der Alten lernt, wohl
mit leichterer Muhe und auf kurzern Wegen lernene
und wo ſoll ſie endlich mit allem Lernen hin, da das
Feld der Wiſſenſchaften taglich größer wird, taglich
die Geſchaffte des burgerlichen Lebens vervielfaltiget,
taglich mehrere Kenntniſſe und Ueberlegungen dazu

erfordert werden? Man vergleiche nur, was der
Grieche oder Romer zu lernen hatte, mit dem was

der Gelehrte pder kunftige Staatsdiener nach dem
gegenwartigen Umfang des Lernſtoffs wiſſen ſoll; ſo

wiird
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wird man uber den Unterſchied erſtaunen, und die

Nothwendigkeit empfinden, ihn in Facher abzuſon
dern, und fur jede Klaſſe von Menſchen und Ge—
ſchafften nur das, was deni Zweck gemaß iſt, weiſe

auszuwahlen,“ wenn man anders Tuchtigkeit und
Fertigkeit in jedem Fach befordern, und nicht flache

und unbedeutende Vielwiſſer bilden will.

Ueberhaupt iſt es noch eine zweifelhafte Sache,
ob der Geiſt utiſter Jugeüd durch das gewöhnliche
Schulſtudinm der Alten gebildet werde und gebildet
werden konne; nicht nur weil es haufig ganz verkehrt

getrieben wird, ſondern weil auch Knaben und Schu—

ler kaum die Reifend ahigkeit haben konnen, ihren
Geiſt dadurch zu bilden::Es gehort ſolche ausgebrei—
tete und tiefe Sprachkennkniß dazu, die  Alten ſattſam
mu verſtehen; man muß in ihrer Geſchichte ſo bewan

dert ſeyn, ſich in ihre Sitten und Denkungsart ſo
hineinſtudirt haben, als man es von Kuaben und
Junglingeti ſchwerlich ſchon erwarten kann. Man
muß ſelbſt ein reifer Mann ſeyn, und nicht gemeine
Welt und Menſchenkenntniß haben; wenn man
von denen die ſelbſt Manner und zuin Theil die groß

ten Manner und wichtigſten Burger ihres Staats
waren, Klugheit lernen will. Man muß ſelbſt ſchon

ſeine Kunſt und ſein Geſchafft zu uben, und aus Er—
fahrung zu beurtheilen wiſſen; wenn man die Kunſt
jenel Alten in der Kriegswiſſenſchaft, in den Staats

D
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geſchafften in der Redekunſt, oder in Verwaltung
offentlicher Aemter richtig einſehen, mit der ſeinigen
vergleichen und gehorig benutzen will. Man muß
nicht nur einen philoſophiſchen, ſondern auch ſehr
biegſamen Kopf haben, und mehr als gewohnliche

Seelenkenntniß beſitzen; wenn man den Charakter
und die Farbe der Jdeen der alten Weltweiſen rich—

tig faſſen, ſich in ihren Jdeengang hineindenken,
was ſie eigentlich gedacht, beſtimmt herausheben,
und nicht, wie es oft geſchieht, ſeine eigene moderne
Meynungen und Jdeen ihren Worten unterſchieben
will. Man trifft ja Manyer gegnung an, die unter
Griechen und Lateinern gpam geworden ſind, und
von ihren Worten und Phraſen punktlich Rechen
ſchaſt zu geben wiſſen; und doch in den Sinn und
Geiſt derſelben nicht eindringen, auch weder an Ge
fchmack noch Klugheit, weber an Philoſophie noch
Weisheit eigene innere Bildung daraus ſchoöpfenz
wie ſollte es denn dem Knaben und Jungling, der
in ſich noch nicht Stoff genung dazu hat, dem es an
Zeit, Luſt oder Fahigkeit gebricht ihre Gedanken zu

faſſen und ſich zu eigen zu machen, darinn gelingen,
ſich aus ſeinen gewohnten Jdeengang heraus, und
in einen fremden und ganz abweichenden zu verſetzen,

Jch weiß daher auch nicht, was ich von den Mane
nern denken ſoll, die der Jugend die Erlernung der

lateiniſchen Sprache dadurch zu erleichtern glauben

wenn
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wenn ſie mit dem Sprechen anfangen, und ſie leh
ren, uber Dinge des gemeinen Lebens ſich lateiniſch

auszudrucken. Denn nicht zu gedenken, daß dieß
moderne Latein ſelten gutes Latein iſt, auch. von
Dingen unſers gegenwartigen gemeinen Lebens, dar
uber doch nur lateiniſch geſprochen werden kann, ſel

ten in den alten Schriftſtellern die Rede iſt; ſo ha—
ben faſt alle Begriffe der Alten durch Sitten, Den—
kungsart, Gebrauche und Nationalgeiſt ein gauz an

deres Geprage, eine ganz verſchiedene Farbe, als die
nnſrigen; und man ſetzt ſich in Gefahr, ſie gar nicht

oder ganz falſch zu verſtehen, wenn man ihre Aus
drucke in dem Sinn, den wir ihnen beygelegt haben,
deuten will. Wie viel Knaben lernen bey gewohnli
chen Schulmeiſtern ihren Cornelius fertig uber—
ſehen, die es hernach als Manner, und nach meh—
rerm Studium und weiterer Geiſtesoffnung erſt ein

ſehn, daß ſie ihn nicht verſtanden haben, und ihn
nun erſt zu verſtehn geſchickt werden. Wozu lernt
man aber die alten Sprachen, als um die Schriften
der Alten zu verſtehn, und ihren Sinn und Geiſt zu

eigener Bildung zu benutzen? Sonſt wurde es ja
uberall der darauf gewandten Muhe nicht werth ſeyn.

Jſt es nun erlaubt aus dieſem allen folgende
GSchluſſe zu machen, oder wenigſtens ſolgende Fragen

aufzuwerfen: Ob es rathſam ſey, alle diejenigen,
welche einſt der Welt mit ihrem Kopfe dienen ſollen,

D a ohne

E



Q
52 Nerte  gkenñte
ohne Unterſchied zum Studium der alten Sprachen
und der damit verwandten Kenntnuiſſe anzufuhren?
Ob die meiſten unter ihnen die Zeit und Muhe, die
ſie hierauf haben wenden muſſen, durch den hohern

Grad der Geiſtesbildung, oder durch beſſere Behand
lung ihrer kunftigen Geſchaffte wohl belohnen: ob
wir alſo geſchicktere Prediger, ſcharfſinnigere und ge
rechtere Richter, aufgeklartere Sachwalter, uberleg—

tere Aerzte, geſundere Lehrer und Erzieher, einſichts

vollere Staatsmanner, verſtandigere Landwirthe,
geubtere und beſſer geſittete Krieger, und uberhaupt
in jedem Fache brauchbarete Menſchen, woran doch
der Welt ſehr viel gelegen iſt, auf dieſem Wege er
halten? Oder ob die meiſten nicht hingegen aus Man

gel der Zeit, Luſt und Fahigkeit das ſo ſauer erlernte

Latein und Griechiſch nur zum kunftigen Vergeſe
ſen gelernt haben, und es gar nicht nutzen, noch be
nutzen konnen? Ob alſo die meiſten durch die dazu
unnutz verſchwendete Zeit fur ihr kunſtiges nutzliches

Geſchafft nicht verſaumt und verwahrloſet werden

Ob es nicht durch einige Vorkehrungen und Einrich4
tungen dahin zu bringen ſey, daß das, was ſolchen
Studirenden, die nur fur ihr kunftiges Fach ſtudi—

ren konnen, wollen oder ſollen, aus den Alten ge—
meinnutzig iſt, ihnen in der Mutterſprache darge—

reicht werden konnte? Ob man dadurch nicht viel
Zeit erſparen wurde, ſie fur dieß ihr Fach verſtandi.

„ger,
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ger, geſchickter und geubter zu machen? Und ob es

nicht beſſer ware, das Studium der Alten nur den
auserleſenen Seelen vorzubehalten, die ſich ganz dem
ſelben widmen ſollen, Geiſt und Muth und Zeit ge—

nung dazu haben, ſich mit ganzer Seelenkraft hinein

wagen, und was vollkommenes darinn leiſten kon
nen oder wollen: alle andere hingegen die nur fur
ein gewiſſes Fach des burgerlichen Lebens beſtimmt

oder tuchtig ſind, nur mit dem, was unmittelbar
zu der dazu erforderlichen Bildung ihres Geiſtes be—
förderlich ſeyn kann, zu beſchaftigen?

Die Prufung und Beantwortung dieſer Fragen

ſcheint mir um ſo nothwendiger zu ſeyn, da die unge—
heure und immer wachſende Menge des Stoffs, den
die. Jugend fur die unentbehrliche Bildung ihres Gei—
ſtes und fur ihre kunftige Beſtimmung faſſen und

ſanmnmlen ſoll, fruh oder ſpat unumganglich eine Son—
derung zwiſchen dem, was zur eigentlichen Gelehr

ſamkeit oder zur Nahrung fur das philoſophiſche Ge—
nie gehort, und zwiſchen demjenigen, was die großte

Zahl der Studirenden verſtandig und geſund und
tuchtig zu nutzlicher Fuhrung eines geiſtlichen oder
burgerlichen Amts machen kann, veranlaſſen muß.

„Denn, wiewohl noch alles hauptſachlich dazu zuge—
ſchnitten iſt, ſollen wir ja nicht lauter Gelehrte, lau—

ter Genies, lauter Philoſophen bilden. Gott verhu
Nte as, daß ſie es nicht alle ,werden! Aber Schulleh—

D 3 rer,
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rer, Prediger, Richter, Kameraliſten, Landwirthe
u. ſ. w. die das gemeinnutzige ihres Fachs kennen,
und es mit geſundem Verſtande zu bearbeiten wiſſen,
hat die Welt nothig; und faſt alle, die in Schulen

vorbereitet werden, ſollen eins oder das andere einſt

werden: und daß ſie es werden, das ſoll eigentlich
der Zweck und das Geſchafft der Schulen ſeyn.

Treiben denn die Schulen dieſes Geſchafft, ar

beiten ſie auf dieſen Zweck, und konnen ſie darauf
arbeiten, wenn das vornehmſte und thatigſte Getrirbe

immer nur auf Gelehrſamkeit gerichtet iſt; immer
nur aus jedem Holze einen Merkur oder Apoll
ſchaffen will? Man ſchaue nur umher, und prufe:

Wie viel Schullehrer giebt es wohl, die außer dem
gelehrten Fache, außer Griechiſch und Latein,

Dogmatik und Scholaſtik und derſelben Zubehoör, in
irgend einer nutzlichen Wiſſenſchaft fur die Welt und

fur das Leben brauchbaren Unterricht erthellen konn
ten? Von den meiſten iſt es wahr: Seholae non
vitae docent. Und wie viel armſelige Geſchopfe
giebt es nicht ſo gar in dieſem Fache, die auch dieſen

gelehrt ſeyn ſollenden Unterricht ſo vernunftlos be
treiben, daß ſie nichts als gelehrte Stumper bilden
konnen? Aber wie viel Schullehrer trifft man in dem
ganzen Haufen, die Methode »im Unterricht haben,
oder ſie ſtudiren, oder auch nur ſtudiren wollen?

Wie viel; die ihre Gedanken ſelbſt ordentlich vortra

gen,



ehe bl Herte 55
gen, und die Jugend zum Styl, zum richtigen Aus
druck, und zur naturlichen, wohlverbundenen, zweck—

maßigen Darſtellung und Anordnung ihrer Gedan—
ken, die doch jedem uber dem Pobel erhabenen Mann

ſo nothig iſt, in gehörigen Stuffen anweiſen konnten?

Wie vielz die die Geſchichte der Natur, der Erde,
der Ptodukte, der Bearbeitung und Veredlung und

des Vertriebs derſelben, der politiſchen Verfaſſung,
der Reiche und Menſchen, fur Kinder elementariſch,

und fur Jungliuge ſo zu behandeln wußten, daß ſie
zum geſunden Verſtand dadurch erhoben, von prakti

ſchen Jrrthumern, Aberglauben und Vorurtheil ge—
reiniget, und als kunftige Manner mit tauglichem
Gioſfverſehen wurdeir, ihr Geſchafft  einſt verſtandig
zu beurtheillen/e und mir kluger Anwendung nutzlich
mu betreiben? Wie viel; die die nothigen Wiſſenſchaſ

ten zweckmaßig lehren, und das heraus heben und
intereſſant darſtellen könnten, was der Faſſung und
Beſtimmung der Lehrlinge angemeſſen iſt? Wie viel;

die ſelbſt Erziehung hatten, oder nach feſten und rich

tijen Grundſaten zu erziehen, den Verſtand zu ge
winnen, und das Herz zu lenken wußten? Man
muß ſich ſelbſt nach ſolchen Mannern ſorgſam umge
ſehn, und den tieſen Kummer, ja wie ich es nen—

nen inag, die Nahrungsſorge, daß ſie nicht zu finden
ſind, ſchmerzlich gefuhlt haben; wenn man innig
wiſſen will, wie ſehr es uns noch daran gebreche,

D4 und5



 Ñ£.
56 eote gene
und wie mangelhaft und unzweckmaßig oft diejenigen
ſind, welche doch dazu angeſtellt werden mußen.

Der eine glaubt elementariſch zu lehren, wenn er

mit dem Knaben tandelt; der andere, wenn er das
wenige was er weiß, oder wasern ohne Wahl. und.
Zweck aus Buchern ſamlet, ihm auf eine leichtſinnige

Art vorplaudert. Einer ſchuttet alles, und.ineben
der Form aus, als er es auf Acabdemien gelernt hat,
und bekummert ſich nicht darum, ob ſeine Schuler
die gehorige Vorkenntniße dazu haben; ein anderetn

lehret nicht, will nur gelehrt erſcheinen, und widat
legt vor dem Knaben diejenigen. Manner, welche grade

in dem Fache das meiſte geleiſtet haben. Ein Ge
ſchichtslehrer iſt durre und trocken, und wird durch Er,
wahnung der unbedeutendſten Begtebenheiten uber-

drußig; und der andere will auf einmal den elementa

riſchen Grundriß, den er geben ſollte, mit allen nuc,

moglichſt zuſammengeſuchten hatſachen anfullen.
Der meynt durch ſcholaſtiſche Diſtinctionen, der durch.
unverdaute Hypotheſen und Meynungen, der durch
metaphyſiſche Analyſen aus den Knaben Philoſophen,
zu ſchaffen, nur die geſunde Vernunft und ihr Anhauj,

als des eigentlichen Bodens fur den Menſchen  wird.

als eine Terra incognita, dabey vergeßen. Wer die,
Jugend mit der Natur und mit ihrer Geſchichtt be—,
kannt machen ſoll, ſuhrt ſie eutweder in unjzahliche
und unuberſehbare Klaſſifieationen hinein, oder erzahlt,

ihnen
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ihnen ein langes und breites von den mannigfaltigen
Farben und Fuhlhornern der Schmetterlinge, oder

von den rauhen Tatzen der Raupen und Maden.
Einer iſt finſter und ſtrafſuchtig, der andere ſchlaff
und gleichgultig; jener meynt mit Ernſt, dieſer mit
Liebe zu erziehen. Einer ſetzt die ganze Erziehung im

Gebieten und Verbieten; der andere will mit Tan—
deln und Empfindeley oder mit lappiſchem Gehorſam

gegen ſeine Zogliuge ihr Herz gewinnen. Doch ich
wurde nicht fertig werden, wenn ich alle die Gebre
chen, welche Lehrer und Erzieher ſo haufig drucken,

nahmhaft machen wollte. Jch erwahne nur einiger
Zuge un: ſolchen, die. noch. gerne etwas leiſten wollen;

derernedle aittutwie die Taglohner. ihr Tagewerk ver
richten, um ve verrichtet zu haben, giebt es außer—

dem:einengrbße Menge. Jch fuhre auch dieſe Ge.
brechen nicht um deswillen an, um den Mannern

ſelbſt einen Vorwurf daraus zu machen. Der Fehler
liegt nicht blos an ihnen, er liegt tiefer: es mangelt
ihnen an zweckmaßigen Lehrbuchern und Hulfsmitteln

und an ſattſamer und verſtandiger Vorbereitung, um
tuchtige Lehrer und Erzieher der Jugend zu werden.

Von dieſem Mangel muß ich noch ein mehreres
ſagen.

n
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Es mangelt noch an zweckmuaßigen Lehrbuchern

fur den Unterricht der Jugend, und es wird daran
mangeln, ſo lange man es der Willkuhr oder dem
erwerbſamen Geiſt der Schriftſteller uberlaßt, ſolche

zu ſchreiben. Jn jeder Wiſſenſchaft ſollten wir ele
mentariſche fur Kinder, weiter ausgefuhrte fur Jung

linge auf Schulen, und noch vollſtandigere Lehrbu—
cher fur Academien haben, die nach einerley Grund

lage, Plan und Ordnung abgefaßt:waren, und der
Jaßung jedes Alters und dem  Zweck des  Anterrichta
entſprachen. Dem Verſtande und Gedaehtniß der

Lehrlinge wird dadurch ungemein geholfen, wenn ſit

jede beſondre Diſeiplin immer nach einerley Grundlage

ſtudiren, jede erworbene Kenntniß in derſelben darauf
beziehen lernen und gewohnt werden, mitn jeder Er

weiterung ihrer Kenntniſſe das Gehaude auszubauen

und gleichſem auszumeubliren, wozu der Grund gleich

vom Anfang bey ihnen gelegt worden. Nur alsdanu.
bildet man ſie zu verſtandigen, geubten und gelaufi
gen Kennern ihrer Wiſſenſchaſt, nur alsdann werden
ſie in das rechte Gleiß gebracht, das was ſfie erlernt
haben, zweckmaßig und nutzbar anzuwenden. Zu

dieſer Abſicht muſſen die Lehrbucher nach einer gewiſ—
ſen Stuffenfolge verfertiget ſeyn, in Form, Plan und
Orduung ubereinſtimmen und einander untergeordnet

 ſeyn,
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ſeyn, und nur nach Verſchiedenheit der Faſſung und
des Zwecks des Unterrichts in der mehrern oder min—

dern Menge der Materialien und Ausfuhrungen un
terſchieden ſeyn. Solche ubereinſtimmige Lehrbucher
haben wir ſo wenig, daß vielmehr jede Schule, jeder

Lehrer und Profeſſor ſein eigenes Lehrbuch hat; und,
wie ſehr dieſe Mannigfaltigkeit der Lehrburher den
Kopf der Jugend verwirre oder blende und tauſche,
wie ſehr der Unterricht dadurch erſchwert und der
Lehrſtoff ſelbſt aus den Augen geruckt werde, wird
ein jeder eingeſtehn, der die Wirkungen davon mit
beobachtendem Geiſt verfolgt hat. Schwerlich wird

man auch Lehrbucher dieſer Art, oder uberhaupt an
gemeſſene Lehrbucher eher haben, als bis es zur
Staatsangelegenheit wird,  Manner die ihr Fach
durchaus kennen, und die praktiſche Nutzbarkeit deſ
ſelben uberſchauen, auch zugleich den Menſchen und

den periodiſchen Wachsthum ſeiner Faſſung haben,

zur Verſertigung derſelben nach vorhergegangenen
richtigen Eutwurfen zu ermuntern, die verſertigten
aber einzufuhren und geltend zu machen; und es nut
den beſten Köpfen in jeder Wiſſenſchaft zu ubertragen,

alle zehn bis zwanzig Jahre, nach dem Grade der
Aufklarung, der verbeſſerten Methode oder nach Be
ſchaffenheit der hinzugekommenen Erfindungen, Aen

derungen darinn zu machen. Nicht einmal zum Re
liglvnsunterricht, der doch der allgemeinſte, uuent

behr
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behrlichſte und gemeinnutzigſte, und zugleich den ver—

ſchiedenen Fahigkeiten der Menſchen am 'angemeſſen

ſten ſeyn ſoll, hat man Lehrbucher die der Wichtig-
keit des Jnhalts und der jedesmaligen Faſſung des
Lehrlings gemaß waren. Einzelne Verſuche ſind
wohl gemacht, einzelne Manner bedienen ſich wohl
einer geſundern und intereſſantern Lehrart; aber im

Ganzen genommen iſt noch kein guter Katechismus

eingeſuhrt; die eingefuhrten ſind großentheils die
ſchlechteſten, unfaßlichſten und unpaſſendſten, die
man ſich gedenken kann; jeder erklart ſie, wie er
weiß und kann oder auch wie es Unwiſſenhrit, Traug
heit und Gewohnheit  ihm verſtatten wollen. Jn
allen ubrigen Fachern iſt zwar auf Lehrbucher und

Lehrmethode, beſonders in den neuern Zeiten, mehr
Fleiß verwendet worden; aber daß ſie ihre gehorige

Zweckmaßigkeit haben ſollten, und dem Alter, der
Faſſung, Lebensart. und Beſtimmung angemeſſen
waren, daran zweifle ich: an die Stuffenfolge des
Unterrichts iſt am wenigſten gedacht worden.

Man wird es mir verzeihen, wenn ich die Ele

mentarbucher, die vorhanden ſind, fur das nicht hal—

te, was ſie ſeyn ſollen. Ein ſpielender und tandeln

der Ton, der ſo ſehr Mode werden wollte, macht es
nicht aus; er macht nur Kinder kindiſch, und den Un—
terricht zuletzt widerlich und eckel. Einzelne aus den

Wiſſenſchaften zuſammengerafte Brocken, wie ſie Zu

fall,
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fall, Unwiſſenheit oder fluchtige Meynung auffindet,

worin viele das Elementariſche zu ſetzen ſcheinen,

ſind ja nicht Elemente, ſondern Brocken. Jn der
Wahl und dem Vortrage derſelben iſt auch nur ſelten
fur die Faßung junger Gemuther ſattſam geſorgt.
Brocken ſind zum ungebundenen Unterricht der Kin
der im freyen Umgang, oder zur formalen Bildung
ſeines Verſtandes, allenfalls gut zu gebrauchen; ſo
bald ich es aber nach einem Buch unterrichten will,
muß dieß Buch Plan und Ordnung und Zuſammen—
hang haben und ein Ganzes ausmachen, wenn das Kind

zur Ordnung und zum Denken und zum kunftigen
Gebrauch des Erlernten gewohnt werden ſoll: und da

muß man, wie mich dunkt, ein großer Meiſter in
ſeiner Wiſſenſchaft, und eben rin ſo großer Meiſter in
dem faßlichen Geprage ſeiner Gedanken ſeyn, wenn

man elementariſch ſchreiben will.

Geht man in Gedanken die ubrige Menge der
Lehrbucher in omni ſeibili durch, ſo findet man zwar
einige trefliche, reichhaltige, lehrreiche, von Gelehr—

ſamkeit und Philoſophie zeugende Schriften, die ihren

Verfaſſern Ehre machen, großentheils dem Kenner
und philoſophiſchen Geiſt zum Ueberſchauen des Gan

zen oder zur Nahrung fur ſein Nachdenken ſehr will-
kommen ſind:, aber nicht einmal der Faſſung und Be

ſtimmung des academiſchen Schulers, der ſeine Kunſt
erſt lernen ſöll, immer angemeſſen ſind. Die es noch
ſinb, ſind es nur fur den academiſchen Zuhorer, oft

nur
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nur fur den Zuhorer ihres Verfaſſers. Die aller
meiſten hingegen ſind von ihren Urhebern, die den
alten Compendien hier etwas abgenommen, dort et,
was angedrehet, oder einigen Mode-Jbeen und
Meynungen einen neuen Kniff gegeben haben, nur
darum in die Welt geſetzt worden, um bey ihren
Hochzuehrenden Herren Zuhorern Epoche zu machen.

Zur Aufklarung, zu beſſerer Kenntniß und Brauch
barkeit der Materialien, zur Vollkommenheit der
Methode des Unterrichts tragen ſie nichts bey.

Unter allen dieſen werden kaum einige ſeyn, die
tum Unterricht der Schuljugend vbrauchbar waren;
und unter denen, die zu dieſer Abſicht aus jenen aus
gezogen, oder ſonſt zum Gebrauch derſelben verferti
get ſind, giebt es auch nur wenige, die dem Zweck

Genuge thun. Bald ſind ſie zu reichhaltig, bald zu
mager; bald zu gelehrt, bald zu trivial; bald zu tief—
ſinnig, bald zu flach und ſeicht; bald zu unbeſtimmt
und geſchwatzig, bald zu anigmatiſch und verſteckt.
Faſt in allen iſt der richtige Geſichtspunkt auf den
Grad der Faſſung der Schuljugend, und auf die
Granze des ihr zu ertheilenden, Unterrichts verfehlt;:
und zu manchen nothigen Disciplinen und Uebungen

fur das jugendliche Alter mangelt es uberhaupt tioch

an ſchicklichen Anweiſungen.
Wenn es nun dem Schullehrer an Lehrbuchern

gebricht, wenn er durch dieſelben irre geſuhrt oder
ihm
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ihm der Geſichtspunkt verruckt wirdz wenn er keine

J

ſichere Handleitung hat, der er folgen, und daran er
ſeine Lehrlinge feſt halten kann; wenn ihm die Grau

J

zen des Unterrichts nicht genau vorgeſteckt ſind;
wenn er ſich ſelbſt ohne Lehrbuch, oder nach allge.«

a

meinen Jdeen helfen ſollz wenn er das, was er weiß, hn
n

ſelbſt. nur academiſch, theoretiſch, oſt ſcholaſtiſch und

S

pedantiſch gelernt hat, mit dem praktiſchen Gebrauch
der Sache aber unbekannt gelaſſen worden iſt: wie
kann er da wohl zum Unterricht der Jugend die ge
horige Tuchtigkeit haben; wie kann man es von ihm

fordern oder erwarten, daß er faßlich, lehrreich, auf—
klarend und intereſſant fur ſeine Zuhorer ſey?

Und wo hat er denn die Hulſemittel dazu erhal
ten, oder Vorbereitung dazu gehabt? Jn verſchiede
nen Kenntniſſen, worinn die Jugend nach der gegen

wartigen Lage det Welt ſchon in Schulen unterrichtet
werden ſoll, hat derjenige, der ein Schulmann wer
den will, oder muß, ſelbſt keinen vorlaufigen Unter
richt erhalten;: weil er entweder keine Gelegenheit auf

Univerſitaten dazu gefunden, oder keine Zeit gehabt
ihn abzuwarten. Geographie, neuere Hiſtorie, Na—
turgeſchlihte, Statiſtik, die angewandte mathemati

ſche Wiſſenſchaften, u. a. m. welche jedem zungen
Menſchen vom geſitteten Stande nothig und brauch
bar ſind, ſind auf Academien noch ziemlich unbeſuchte

Kelder, die die wenigſtetn ſtudiren und ſtudiren kon«

nen.
1
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nen. Und  wer ſie noch ſtudirt, der umfaßt ſie mit
gelehrter Wißbegierde, will darauf kein Schulmann
werden; und wenn er es zum Ungluck wird, ſo weiß

er ſelten, wie er Knaben und Schulern ſeine Wiſſen
ſchaft faßlich und intereſſant machen ſoll. Die mei
ſten bringen daher von dieſen und ahnlichen Wiſſen

ſchaften entweder gar nichts oder nur die wenigen
Ueberreſte deſſen, was ihnen noch vom Schulunter—

richt her davon hangen geblieben iſt, wieder ins
Schulamt mit', und was kann man da wohl lehrrei
ches erwarten?

Lehrmethode iſt eine wichtige uündi unentbehrtliche

Kunſt fur einen brauchbaren Lehrer, er mag nun in
der Schule oder auf der Kanzel unterrichten ſollen.

Aber wo und wie werden kunftige Lehrer zu dieſer

Kunſt angewieſen? Wo lernen ſie allgemeine und
ſichere Regeln, jede Faſſung zu ergteifen, jede Art
des Unterrichts den verſchiedenen Faſſungen anzupaſe

ſen, die Aufmerkſamkeit des Lehrlings zu gewinnen
und ihn fur die vorzutragende Sache zu intereſſiren,
ihn zum Denken und dahin zu bringen, daß er mit
ihm fortdenken muſſe. Wo werden ſie in den Kunſt
grifſen geubt ihren Lehrling bey der Materie feſt zu
halten, oder praktiſch dazu angewieſen ſich der Trieb—

federn, die im Menſchen ſelbſt liegen, zu bedienen,

vder den Weg einzuſchlagen, den die Natur der Ma
terie auf der einen Seite, und auf der andern die

Natur
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Natur der Seele ſelbſt darbeut, den Verſtand fur
die vorgetragene Sache zu gewinnen. Viele acade
miſche Lehrer ſind in ihrem Vortrag ſelbſt ſo unme—

thodiſch, daß ſte weder Muſter darinn ſind, noch ge—
horige Anweiſung dazu geben konnen, ſo gelehrt ſie
uhrigens auch ſeyn mugen. Bey Lehrern aber kommt
es inehr auf Methode als auf Gelehrſamkeit an; ſonſt

wird ihr Vortrah: fur alle diejenigen fruchtlos ſeyn,
deren eigene Wißbegierde und philoſophiſcher Geiſt
nicht Methode hineiünzubringen weiß, und deren Zahl
iſt inimer diekleiuſte:

¶gJede Wiſſenſchaft erfordert uberdem nach ihrer

Nukür und  nach der verſchiedenen Beſtimmung der
Lehtlinte noch ihre eigene Methode, wie ſie ordent
lith nd in ihren abgezweckten Granzen vorgetragen
werdeü ſoll; und auch dazu wird, ſo viel mir bekannt

if; keine gewierige Anweiſung, die dem kunftigen
Ehrer brauchbar ſeyn konnte, ertheilt. Der acade
miſſche Lehrer ſieht ſelten darauf, daß der Plan und

dle Ordnung ſeiner vorgetragenen Wiſſenſchaft vom
Zühorer recht gefaßt werde, die Art der Vorleſungen

ſelbſt dienet auch nicht dazu; ofters iſt es ihm mehr
durum zu thun, ſeine Vorleſung mit vieler Gelehr
ſamkeit auszuſtaffiren uns den Zuhorer mit Bewun

derung dagegen einzunehmen, als ihn zu prufen ob
erlet gefaße habe „und ihn zu lehren, was, und wie

Be

uid in welcher Ordnung er nach ſeiner verſchiedenen

E
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Beſtimmung des erlernten brauchen ſolle. Wer lehrt
ihn Theologie und Religion, gelehrte Klaſſification
der Natur und die Kenntniß der im Leben nothigſten
Naturproduete, philoſophiſche Vernunftlehre und den

Gebrauch des geſunden Verſtandes, metaphyſiſche
Erkenntniß Gottes und die welche aus dem Anſchauen.

der Natur erworben wird, tieſſinnige Analyſe der
ſittlichen Natur des Menſchen und moraliſche Grund
regeln die ſeinen Sinn und Leben leiten ſollen u. ſ. w.

gehorig unterſcheiden. Dieß gehort fur alle, und be

ſonders fur die zu erziehende Jugend, jenes nur fun,
einige und fur ſolche, welche Geiſt und Trieb und
Zeit haben in das innere der Natur und der Wiſſen
ſchaften einzudringen, oder den gelehrten Kreyß der

ſelben zu durchwandern. Ohne dieſe zweckmaßige;

Abſonderung des gelehrten und theoretiſch-philoſo,.
phiſchen Erkenntniß- Kreyſes in jeder Wiſſenſchaft
von demjenigen, was zum menſchlichen Sinn und
Leben und ſur die verſchiedenen Stande der menſchli.

chen Geſellſchaft brauchbar, und zugleich der jugendli
dchen oder der gemeinen Faſſung der geſunden Vere

nunft angemeſſen iſt, wird es ſchwer, wo nicht une
moglich ſeyn, aus dem academiſchen Unterricht zweck

maßige Schullehrer zu erwarten.

Zu dem eigentlichen Geſchafft eines Schulmannt

iſt noch weniger Vorbereitung auf Academien anzun

treſſen.
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treſſen. Wenn man die wenigen neuern Anſtalten auf ei

nigen Univerſitaten ausnimmt, wo die Studirenden zur
Philologie und zu mehrerer Kenntniß der alten Spra

chen angefuhrt werden, ſo geſchieht ſonſt meines Wiſ

ſens nichts zur Erziehung kunftiger Schulmanner.
Manthe Kopfe werden zwar durch jene Veranſtaltung zu

beſſerer Einſicht in die alte Literatur und in die dazu
erforderliche Sprachen gebildet, und manche gute
Lateiner und Griechen fur die Schulen zugezogen;
aber es gehort noch mehr zu einem tuchtigen Schul—

mann, als Latein und Griechiſch zu wiſſen, ob es
ſchon nach dieſen Anlagen das Anſehn hat, als ob

man ſeine ganze Kunſt und Wiſſenſchaft darinn be—
granzen wolle. Diann uicht zu gedenken, daß es
Beyſpiele genung giebt, daß ſolche Zoglinge was vor

zugliches zu leiſten glauben, wenn ſie ihre Schuler
mit einem Wuſt von Kritik, Beleſenheit und philolo—
giſcher Anmerkungen aus ihren Kollectaneen uberla—

den, eben dadurch aber ſelbſt fur den wahren Schul
unterricht untauglich werden: ſo iſt ja noch vielmehr

als das, was ein Schullehrer wiſſen und uben ſoll.
Er ſoll ſelbſt in dieſen Kenntniſſen wiſſen, wo er mit

der Jugend anfangen, und in welchen Stuffen er
fortgehen ſolle; er ſoll es verſtehn, wie die Erlernung

der Anfangsgrunde dieſer Sprachen erleichtert, durch

welche Hulfsmittel der Fortgang in denſelben befor—
dert, und beſonders auch der jugendliche Verſtand zur

E 2 Aus
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Auslegung der Alten gebraucht und geubt, werden
muſſe; er ſoll daraus wahlen konnen, was der jedes
maligen Faſſung und dem naturlichen Grade der Auf—

merkſamkeit ſeiner Lehrlinge gemaß iſt: damit nicht

Ermudung oder Ueberdruß ihre Wißbegierde todte

und ihre Aufmerkſamkeit zuruckſtoße; damit ſie nicht
am Ende nur Worte gelernt, ſondern Sachen gefaßt
haben mogen. Wie viel andere Kenntniſſe ſoll aber
ein Schullehrer noch außerdem zur Schule mitbringen, J

die der Jugend brauchbar ſeyn, und ſie fur die Welt
brauchbar machen ſollen! Jſt er darin unwiſſend, wie
es oft der Fall iſt; ſo wird er den meiſten mit ſeinem
Griechiſch und Latein wenig nutzen, wohl gar
ſchaden. Beſitzt er aber ſolche Kenntniſſe, ſo ſoll er
fur die Jugend eine richtige Auswahl daraus zu tref

ſen wiſſen, ſie in ſolcher Methode und ſo guter Ord
nung vortragen konnen, daß ſie dem Verſtande der
Jugend einleuchten, und von ihrem Gedachtniß leicht

aufbewahret werden. Wer giebt ihm dazu dienliche.
Anweiſung? Wer lehrt ihn ferner die Geiſter pruſen
und unterſcheiden? Wer macht ihn mit der ſchweren
Erziehungskunſt hinlanglich, oder auch nur uberhaupt

bekannt? Wer fuhret ihn zur Seelen- und Meuſchen
kenntniß an, ohne welche keine Erziehungskunſt mog

lich iſt, oder wer theilt ihm nur ſichere, brauchbare
und faßliche Gruundregeln mit, nach welchen er junge

Gemuther behandeln kann? Wer lehrt ihn Seelen

beebach
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beobachten, oder macht: ihn auf pſychologiſche Mittel

und Kunſtgriffe auſmerklam, um Eingang in das
Herz zu finden, und die darinn verborgenen Triebe

zu nutzen, zu lenken und zu beleben.
Jn dieſem allen fehlt es noch dem kunftigen

Schulmann an gehoriger Vorbereitung; und ſo ſehr

man auch die Wichtigkeit der offentlichen Erziehung
zu erkennen ſcheint, ſo ſehr laßt man es doch noch an

uberdachten und vollſtandigen Anordnungen und
Vorkehrungen ermangeln, ſolche Manner zu bilden,

von deren Geiſt und Bildung man fur dieß Erziehungs—

geſchafft eine zweckmaßige Thatigkeit erwarten konnte.

Fur die Vorbereitung und Erziehung aller Stande
des Lehens iſt doch wentgſtens uberhaupt geſorgt;
nur an den Schulſtänd wird noch nicht gedacht, noch
die Vorbereitung dazu als eine ernſte und angelegent

liche Sache behandelt. Es iſt als ware es in der
meiiſchlichen Geſellſchaft eine Nebenſache, ob man
tuchtige Schulleute habe oder nicht. Der Willkuhr
deſſen, der es werden will und kann, wird es meh—

rentheils uberlaſſen, wie er ſich dazu anſchicken konne
oder wolle. Wenige haben dabey den ernſtlichen

Willen es zu werden, weil die kummerliche Beloh

nung an Ehre, Brod und Anſehen wenig reizendes

Trieb und Geiſt dazu geſchickt machen, und mit einer
Art von unvergoltenem Enthuſiasmus das Talent

E3 aus
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aus ſich ſelbſt hervorziehen, das zur Bildung jugenbn
licher Seelen erforderlich iſt. Die meiſten hingegen

werden nur durch eine Art von pis aller ins Schul
amt getrieben, bringen weder Kenntniß noch Vorbe
reitung dazu mit, wiſſen nicht wie ſie es verwalten
ſollen, fuhren es nach Gutdunken und aufs Gera
thewohl, haben weder Geſchick noch Luſt noch Stu
dium dazu wollen es auch großentheils nicht einmal

haben, weil ſie immer mit einem Auge uber das
kummerliche Schulamt hinweg und nach riner andern

beſſern Beſtimmung und, Verſorgung hinſchauen.
Wie kann da wohl mit ſo mangelhaften. Radern und
Getrieben die Maſchine des Schulweſens in gehorigen

Gang gebracht oder darinn erhalten werden? Wie

kann man mit ſolchen Werkzeugen, die faſt allein zu

haben ſind, etwas großes und vortreffliches ausrich

ten; und wie kann der beſte Erziehungsplan ins
Wert geſetzt und vollendet werden, wenn es an den

NMittelsperſonen gebricht, ohne deren Kopf und Eiſer.
nichts geſchehen, oder. doch nur mangelhaft, ſchief und

lahm vollfuhrt werden kann.

6.

Wenn aber auch tuchtige Schulmanner auf Acar
demien zubereitet wurden, wenn zweckmaßige Lehrbu

cher fur jedes nothige Fach des jugendlichen Unter

richts
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richte vorhanden waren, wenn das Schulweſen nach

dem beſten Plan nicht nur eingerichtet, ſondern auch
ausgefuhrt wurde, wenn es an keinem Hulfsmittel
und an keiner Unterſtutzung gebrache; ſo konnte doch,

wie mich dunkt, fur die menſchliche Geſellſchaft und
fur die beſſere Fuhrung der Geſchaffte in derſelben der
daraus gehoffte Nutzen nicht erwachſen, ſo lange nicht

auch die Univerſitaten in Lehrart, Unterricht und
Dlſeiplin eine andere Form erhalten hatten. Und

hier wage ich mich mit einem Geſtandniſſe hervor,
deſſen Freymuthigkeit mir harte und ungleiche Beur

theilungen, ja wohl gar Haß und Mißachtung man
cher; Gelehrten zuziehen  kann: wenn es aber nur ir

gend wozu frommet, ſo mag es gewagt ſeyn.

ue

Der aeademiſche Unterricht ſcheint den Geſichts
punkt nicht gehorig zu faſſen, worauf er abzwecken
ſoll; und zweckt alſo auch nicht richtig darauf ab, jun

ge Leute namlich zur Erkenntniß und zur Anwendung

derjenigen Wiſſenſchaften anzufuhren, welche zu dem
Geſchafft des Lebens erſorderlich ſind, dem ſie ſich

nunmehr beſtimmt gewidmet haben. Es ſollen uns
daſelbſt Prediger, Schullehrer, Richter, Sachwalter,
Aerzte, Kameraliſten, Landwirthe und Staatskun—
dige vornehmlich zugezogen werden. Dieß iſt die erſte

und wichtigſte Beſtimmung der Univerſitaten und
Lehrart, Unterricht und Vortrag ſollte alſo daſelbſt

E 4 auj
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auf dieſen Zweck gerichtet ſeyn.  Die Welt bedarf we·
nig eigentliche Gelehrten, wenig Philoſophen: die

wenigſten Studirenden haben auch Aulage, Fahigkeit

und Muße große Gelehrten oder tiefſinnige Philoſoz
phen zu werden. Demohngeachtet werden ſie in den
meiſten Fachern. ſo behandelt, als ob ſie alle vielwif

ſende und grundliche Gelehrte, oder-tiefſinnige Phi.

loſophen, oder beydes zugleich werden ſollten. Wie
es ſich mit den Anweiſungen zur Arzney oder, Rechts

wiſſenſchaft verhalte, kaun ich zwar nicht beurtheilen3
doch glaube ich, daß auch darinn. zreeckmaßigere Mobl

und Anordnung moglich ſey: aber, ijn den theologie
ſchen, hiſtoriſchen, philofophiſchen und dahin gehorin

gen oder gerechneten Wiſſenſchaften iſt es offenbar der.

Fall, daß die Granze fur die großte Anzahl der Stu
direnden und fur ihren nachſten Zweck zu. weit, zu

hoch oder zu. tief  geſteckt ſeh.
t. 1

Alle und jede ſollen die geſgmmte Literatur ihres
Hauptfachs durchlaufen, ihre Wiſſenſchaft kritiſch ben
urtheilen lernen, bis zu den erſten Quellen derſelbem

hingefuhrt werden, aus den erſten Grunden alle
ihre Kenntniſſe herzuleiten wiſſen, philoſpphiſche Ein

ſichten davon beſitzen, alle Diſtinctionen, Meynun
gen und Hypotheſen inne haben, alle damit verwandte

Wiſſenſchaften ſtudiren, und beynahe alles wiſſen,
was je uber ihre Hauptwiſſenſchaft geſagt, geſchrieben

doder

S
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oder geirret worden. Wohl gut, wenn es nur mog
lich ware, daß die Lehrlinge allss das leiſten konnten.

Aber Zeit, Geſchick, Anlage und, Kraſt iſt bey den
wenigſten dazu yorhanden, und kann auch nach der

Lage der Welt und nach der Natur und Beſtimmung
dbes Menſchen nicht dazu vorhanden ſeyn. Der
Wenſch ſoll nicht ſowohl ſp ekuliren, als thatig ſeyn;
er ſoll nicht ſowohl allerley Kenntniſſe in ſich aufneh

mnen und. verſchlingen, wie das: Meer die Fluſſe in ſich
ſchlingt., ſonderin vielmehr ſeine erworbene Kenntniſſe

in gewiſſer Richtung zum Nutzen der Geſellſchaft an
wenden; er ſoll nicht nur wiſſen, ſondern auch vor—
nehnilich ſein Wiſſen richtig und nach ſeiner Beſtim

mung gebrauchen lernen.  Das weiß er aber nicht,
oft lernt, ers auch nicht, und nicht. ſelten iſt er in der
Folge verlegen, was er mit dem erlernten Kram an
fangen ſolle; daher lat er die Jdeen, mit welchen
er ſich auf Univerſitaten muhſam angefullt hat, in,
der folgenden Zeit wieder langſam aus der Seele hin

wegſterben, und iſt froh, wenn erihrer los geworden
iſt. Dieß bezeuget eine ſo haufige Erfahrung, daß
man faſt drauf wetten konnte, der großte Theil der.
Studirenden vetlerne und vergeſſe das in ſpatern und

ernſtern Jahren wieder, was er kummerlich auf Aca
demien erlernt hatte.

Ware dieß indeſſen der einzige Schaden, den
die Vielwiſſerey und das gelehrte Anpfropfen des aca

E 5 demi1
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demiſchen Unterrichts nach ſich zoge, ſo mochte es
noch drum ſetn; fur manchen mag es wohl ein Gluck
ſeyn, und zu beſſerer Behandlung ſeines Geſchaffte

gereichen, daß er vieles von dem, was auf Univerſi
taten erlernt worden, wieder vergeſſen hat. Aber es

entſtehn mehr nachtheilige Folgen daraus, die fur die

menſchliche Geſellſchaft druckend, und der Wohlfart
berſelben hinderlich ſind. Da unmoglich alle und jede
wahre Gelehrten und wahre Philoſophen werden kon

nen und wollen, ſo werden viele nur zu gelehrten:
oder philoſophiſchen Stumpern erzogen, aund die mei

ſten muſſen und können auch auf dieſem Wege t
nichts anders erzogen werden. Viele lernen aus dem

großen und mannigfachen Umfange, darinn ſie herums

gefuhrt werden, kaum die Halfte, und verſtehn oft
nur das wenigſte davon; viele ſehen es in einem fal

ſchen Lichte, und faſſen es ſchief, flach und unbeſtimmt
auf; viele halten ſich nur an den Worten, Namen'
oder Nedensarten, die Sachen oder Gedanken ſelbſt
bleiben ihrem engen oder ungeubten Geiſt verborgen3

viele wiſſen weſentliches und unweſentliches, wichtiges

und unwichtiges, ſrucht- und unfruchtbaves in den
erlernten Kenntniſſen nicht zu untetſcheiben und zu
ſondernz viele haben bey allem Wiſſen nicht nach
Wahrtheit und nach Weisheit forſchen gelernt; viele

tonnen in dem verwirrten Chaos womit ihr Kopf
erfullt iſt, weder Licht noch Ordnung ſchaffen: viele

wiſſen



wiſſen nicht, was und wie ſie das, was ſie wiſſen,
recht benutzen und gebrauchen ſollen. Alle ſolche
Halbgelehrte und Stumper, deren die Welt nur zu
viel aufzuweiſen hat, ſtiften weit mehr Schaden, als
ſie nutzen können. Sie verderben ihr Geſchafft mehr,
als ſie es fordern; ſie verwirren mehr Kopfe, als ſie
aufzuklaren vermogen; ſie verhindern wahre Weisheit

und Gelehrſamkeit, weil ſie alles nach ihrem kurzen
und zerbrochenen Maasſtab meſſen; ſie forſchen ſelbſt

nicht nach Wahrheit, und verſperren andern auch den
Weg darnach zu forſchen; und was das ſchlimmſte
iſt, ſo find ſie ungelehrig und unverbeßerlich, weil ſie

entweder ſchon alles zu wiſſen glauben, oder zu un
fahig und zu trage ſind ſich nach einer vernunftigern

Faſſung zu bequemen.

Welcher forſchende Beobachter der Welt kennt
nicht eine Menge metaphyſiſcher Wortkramer, die

ſich fur tieffinnige Philoſophen halten; Scholaſtiker
und Terminologiſten, die ſich dunken Stutzen der
chriſtlichen Kirche zu ſeyn; Variantenjager, die ſich
allenthalben als große Kritiker aufdringen wollen z

Sylbenſtecher, die als Kenner alter oder unbekannter
Sprachen ſtrotzen; Chronikenſammler, die fur Ge
ſchichtſchreiber gelten wollen; Wurm und Fliegen
zergliederer, die von ihrer hohen Naturkenntniß mit
verachtendem Blick herabſchauen: und wer kann die

ganze
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ganze Anzahl derer hererzahlen, welche durch zu vie—

len, manuigfaltigen oder uber ihren Faſſungskreis
erhabenen Unterricht aus ihrer rechten Sphare her

aus, und durch verkehrten oder halben Genuß deſſel
ben in eine ganz falſche Richtung verſetzt worden ſind

Peſſer ware es fur ſie undj fur die Welt geweſen,

wenn ſie gar nicht zu Gelehrten und Weltweiſen ge—
bildet worden waren, als daß ſie durch halbe und un«

vollkommene Bildung zu Mißgeſtalten und unreifen

Weſen erwachſen ſind.

Das traurigſte aber. bey dem allen iſt noch des;
daß die meiſten unter ihnen fur das eigentliche Gea
ſchafft das ſie treiben ſollen, daruber verwahrloſet

werden, und das nicht recht kennen und uben lernen,
was zu ihrer wirklichen Beſtimmung doch ſo unum—

ganglich nothig iſt. Zu dem, was ſie entbehten. konn

ten, oder was ſie nicht verſtehn und uberſchauen kon-
nenn, werden ſie angefuhrt; und zu dem, was fur ſie

das wichtigſte und zweckmaßigſte iſt, ſehlt es ihnen

ſehr oft an Anweiſung. Jch habe ſchon erwahnt,
wie wenige zu brauchbaren Schullehrern atzj Acade—

mien zugezogen werden; und eben ſo verhalt es ſich
faſt in allen Standen. Sprachgelehrte, Philoſo—

phen, Kritiker, Patriſtiker unſ. w. will man bilden,
und die wenigſten werden es, und können es in der
wahren Bedeutung werden. Aber gute und vernunf

tige
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tige Prediger, wie es die meiſten ſogenannten Theolo

gen werden ſollen, Volkslehrer, die ſich nach der
Faſſung des Volks richten, an das Herz reden und
den naturlichen Menſchenverſtand erleuchten und ge
winnen können, worauf doch dem menſchlichen

Geſchlecht ſo viel ankmmt, bildet man nicht, und
thut an den meiſten Orten beynahe nichts fur ihre
Bildung. Wo lernen ſie die Materien, die zum all—
gemeinen Unterricht gehoren, klug zu wahlen und:
auszuſondern? Wo werden ſie ſattſum angefuhrt, die
gewahlte Materie ſo zu behandeln und zu bearbeiten,

daß Licht und Ordnung, Werth und Ueberzeugung?
darrinn herrſche? Wo werden ſie mit den Regeln und
Hulfsmitteln bekaiint gemacht, das ſyſtematiſch- oder
philoſophiſch erlernte ſo vorzutragen, daß es unſyſte
matiſchen und unphiloſovhiſchen Kopfen einleuchtend
und intereſſant ſey? Wo lehrt man ſie die pſychologi

ſche Kunſt Menſchen zu beobachten, ihre Grundſatze

ihren Jdeengang, ihre Vorurtheile, und auch die
Maximen, nach welchen ſich die meiſten zu entſchein?

den pflegen, ohne deren Kenntniß man doch nie
mit Nutzen predigen kann, kennen zu lernen?.
Und wo ubt man ſie mit Fleiß und Ueberlegung in
allen dieſen erforderlichen Kenntniſſen, daß ſie in der

wahren Kunſt gut zu predigen und Volkslehrer mit
Frucht zu ſeyn, recht gelaufig werden? Großtentheils
wird das meiſte hiervon der Willkuhr eines künftigen
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Predigers, ſeinem eigenen Nachdenken oder Unver
mogen zu denken uberlaſſen. Daher giebt es ſo viel

untaugliche Subjecte in dieſem Stande; ſo viel, die
nicht einmal ihre Sprache kennen noch zu reden wiſ
ſen; ſo viel, die weder Ordnung noch Zuſammenhang
im Vortrag haben; ſo viel flache Schwatzer, ſinn
loſe Herbeter des Syſtems, unverſtandliche Philoſo
phanten oder dunſtvolle Meteorenhaſcher; ſo viel end

lich, die nach vielzahrigem Predigen doch noch nicht
wiſſen, wie ſie eine Predigt anordnen, eine Materie
zweckmaßig behandeln, und noch weniger, wie ſie
auf Geiſt und Herz ihrer Zuhorer Eindruek machen
ſollen. Jn dieſen wichtigen Punkten, die einſt zur
Betreibung ihres Hauptgeſchaffts unumganglich no

thig, und weit nutzlicher für ſie ſind, als aufgefiſchte
Brocken aus der Schulphiloſophie oder halber Gelehr

ſamkeit, werden ſie meiſtentheils verlafſen; und muſ
ſen ſich ſelbſt bilden, ſo gut ſie wiſſen und konnen.
Viele aber verſtehn das gar nicht, viele ſind zu trage
dazu. Daher ſo viele Mißgeſtalten in dieſem Orden z
ſo viel armſelige Kanzelredner, die die Religion, die
ſie lehren ſollen, durch ihr Gewaſch verachtlich ma
chen und den Werth derſelben verdunkelnz ſo vlel un
reife Geburten, die das Amt, das ſo ſehr zur Gluck.
ſeligkeit der Menſchen beforderlich ſeyn kann und ſoll,
durch ihre Behandlung untauglich machen und ent

chren. Die kleinere Anzahl derer hingegen, die wohl

gera
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gerathen, und gute, lehrreiche und wirklich erbauli—

che Prediger werden, hat es großtentheils keiner ge
noſſenen Anweiſung, ſondern ihrem eigenen Trieb
und Studium zu danken, daß ſie ſo gerathen ſind.

Freylich tragt auch nicht wenig hierzu bey, daß

der geiſtliche Staud zu ſehr ſeiner eigenen Willkuhr
uberlaſſen iſt, und man ſich wenig oder gar nicht poli—

tiſch darum bekummert, oder es, wie in anderu
Standen, unterſucht und beobachtet, wie er ſein

Grſchafft betreibe, ob ſeine Arbeit, Gute und Werth
habe, und dem Zweck, wozu ſie angeordnet iſt, Ge—

nuge leiſte. Jndeſſen ſcheinen mir quch andere Stan
de in Abſicht ihrer kunftigen Beſtimmung auf Acade
mien nicht ſo zubereitet zu werden, als ſie es werden

ſollten, wenn ſie einſt das ihnen zugefallene Geſchafft

nutzlich fuhren wollen. Mit Theorien werden ſie
miehrentheils genung uberladen; aber ſelbſt zu arbei

ten, ihre Gedanken ordentlich zu faſſen und vorzutra

gen, eine Sache von der rechten Seite darzuſtellen
und ins Licht zu ſetzen, den Vortrag anderer zu pru

fen, und Wahrheit und Unwahrheit, Recht und
Unrecht, Werth und Unwerth darinn zu unterſchei.
den; welches doch in allen Standen von ſo wich—

tigem Einfluß iſt, dazu mangelt es noch haufig
an Uebung und Gewohnung. Auf die erſten Grun—

de und Quellen ihrer Wiſſenſchaft werden ſie wohl

zuruck
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zuruckgefuhrt; aber vor ſich hinaus werden ſie mit
der Natur und dem Gange ihrer kunftigen Geſchaffte.
oder mit der Art und Methode, wie ſie die erlernte
Wiſſenſchaft in den verſchiedenen Vorfallen deſſelben
anwenden und benutzen ſollen, nicht genung bebannt

gemacht. Was andere vor ihnen uber eine vorlie
gende Materie gedacht oder phantaſirt haben, was
daruber diſſertirt, eommentirt, paraphraſirt u. ſ. w.
worden, das wird umſtandlich genug vorerzahlt; aber
auf das, was zur Fuhrung des Amts und thocal brauch

bar ſey, und auf welche Art es nutzlich gebraucht
werden konne und ſolle, wird nicht ſattſiini hingewie
ſen. Zu manchen wichtigen Geſchafften des Lebens

fehlt es faſt noch uberall an academiſcher Vorberei

tung, entweder weil ſie außer dem Geſichtskreiſe der

meiſten Gelehrten liegen oder noch nicht recht in die

Form einer Facultats- Seienz haben gebracht werden
kbnnen. Jch will hier nur die Kameral-Polizey
und Finanzwiſſenſchaften mit den dazu erforderlichen
Hulfsmitteln und die zur Landwirthſchaft gehörige

Kenntniſſe nennen, wozu der Unterricht im Ganzen
genommen noch ſehr mangelhaft zu ſeyn ſcheint. Wie

wurde oft der Kenner ſtutzen, und nicht wiſſen ob er
lachen oder trauren ſolle, wenn er manchen Profeſe
ſor, der das Amt hat ohne doch die Sache recht zu
kennen, daruber dociren horte. Von dieſer ſuperfi
ziellen Behandlung ſolcher ſur den Staat unentbehrli
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cher Kenntniſſe mag es auch wohl herruhren; daß es

nichts ungewohnliches iſt, daß der, der in ſeinem Fa
che nicht fortkommen kann oder es vernachlaßiget hat,

fich in eines von dieſen Fachern hineinwirft, weil er
gar nicht weiß, wie viel mannigfaltige Kenntniſſe,
geprufte Einſicht und geubte Geiſteskraſte dazu erfore

dert werden.

Was ſoll denn aber, wird man fragen, der
veademiſche Unterricht in dieſer Hinſicht fur eine Ge

ftalt gewinnen? Jch will ſagen, wie ich mir die Sa—

che vorſtelle, und mich gern zurechtweiſen laſſen, wenn

ich irre, oder die Sache nicht recht gefaßt habe. Aus
erleſene Seelen, die Kraft und Anlage dazu haben,
laſſe man das große Feld der Gelehrſamkeit umfaſſen,
oder in die tieſen Geheimniſſe der Philoſophie eindrin—

gen, wie ſie können und wollen. Jhre Wißbegierde,
ihr Forſchungstrieb und ihr unausloſchlicher Durſt
nach Wahrheit und Erkenutniß wird ſie ſelbſt ſattſam

auszeichnen; ihre unermudete Strebſamkeit wird ſie
in der großen Laufbahn erhalten; ſie allein werden

achte Gelehrte oder wahre Weltweiſen werden; ſie
allein, wenn ſie auch nicht zahlreich ſeyn ſollten, wer

den die Bedurfniſſe und Anſpruche der Welt in dieſem
Zache ſattſam zu befriedigen im Stande ſeyn.

Alle ubtigen hingegen, welche einem kunftigen

Geſchafft des Lebens gewidmet ſind, und darinn gern

8 nut
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nutzliche Burger der Welt werden ſollen, eigentlich
auch nichts andere werden konnen und wollen, muß—

ten einen kurzern Weg zu ihrem Ziel gefuhrt werden.
Spekulationen, innere Entſtehungsgrunde der Jdeen

vder Wahrheiten, Ableitungen aus entfernten Quel
len, weitumfaſſende Syſteme, außerweſentliche Be
leſenheit u. ſ. w. gehort weder fur ihren Kopf noch

fur ihren Zweck. Aber die erwieſenen Grundſatze
und Reſultate aus den Wiſſenſchaften, die entweder
materielle Kenntniſſe zu jhrem kunftigen Geſchafft

ſind, oder unmittelbar dazu dienen, ihren Verſtand
zum richtigen Denken zu uben und ſie zu geſunder
Vernunft zu gewohnen, oder endlich Maximen und

Grundregeln eines ſittlichen und klugen Betragens
enthalten; das iſts, was ich vornehmlich zum Unter

richt dieſer großern Anzahl auswahlen mochte. Das
waas hierzu gehorte, ſuchte ich ſo anzuordnen und in

ſolcher Verbindung darzuſtellen, wie es fur den Ver

ſtand am faßlichſten, furs Gedachtniß am leichteſten

zu behalten ware. Nach der Reihe wurde dann je
der Begriff und Satz erlautert und durch paſſende
Beyſpiele, die wo moglich aus dem kunftigen Ge
ſchafft ſelbſt hergenommen waren, ſaßlich gemachtz
und nicht aus innern oder philoſophiſchen oder auch

gelehrtſcheinenden Grunden, denn die ſind in der

That für die wenigſten; ſondern aus Erfahrung
und Anſchauen, durch Jnduetion, durch Anfuhrung

ahnli
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uhnlicher Falle und Urtheile oder durch Reduetion
auf anerkannte Grundſatze und Maximen, wie
es eigentlich fur die geſunde Vernunft gehort, er—
wieſen. Ob es faßlich und erweislich genung gemacht
ſey, wollte ich durch Fragen und Unterredungen pru-
fen und erforſchen, und mit ſoeratiſcher Hebammen—

kunſt meiner Lehrlinge Begriffe und Urtheile zur Reife
zu bringen bemuht ſeyn. Was ſie wohl gefaßt hatten,

mußten ſie ſelbſt dearbeiten und zum Vortrag bringen:
denn ohne eigene Bearbeitung wird nichts recht voll.

kommen gefaßt; nur dadurch macht ſich der Menſch

das zu eigen, was er weiß und erhalt Geſchick es im
nothigen Fall zu gebrauchen. Prufen, berichtigen,
beſſern, ins Licht ſetzen mußte dieſen eigenen Fleiß
ſehon verſtandiger Leute ungemein lehrreich machen.

Nach einem in der Art vollendeten Unterricht

ſchritte ich zur Anwendung fort, und belehrte auf
gleiche Weiſe, wie unt iwozu die erlernten Kenntniſſe
brauchbar waren, und im kunſtigen Geſchafft gebraucht

“werden mußten.  Nicht allein aber ihre Brauchbar
keit an ſich ſelbſt mußte dargeſtellt, ſondern auch die

Art und Weiſe wie ſie anzuwenden ind, und die
Mittel ihre Anwendung zu erleichtern und zweckmaßig

zu machen, gelehrt werden. Und ware ich dann aus

Erfahrung uberzeugt, daß auch dieß der Verſtand
meiner Zuhorer ſattſam gefaßt hatte, ſo ließe ich ſie

8 2 ſelbſt
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ſelbſt in ertheilten oder ſelbſtgewahlten Aufgaben den
Gebrauch ihrer erworbenen Kenntniſſe, und die An
wendung auf vorkommende Falle ihres kunftigen Ge
ſchaffts verſuchen; wo ſich bey Veurtheilung ihrer
Auffatze Stoff genung finden ſollte, auf den richtigen
und nutzlichen Gebrauch aufmerkſam, die Anwendung

des erlernten leicht und gelaufig, und mit den Vor—

theilen und Hulfsmitteln, die dazu fuhren konnen,
vertraut zu machen. Wurde dieſes oder ein ahnliches

pium deſiderium realiſirt, ſo ſollten, wie mich dunkt,
mehr tuchtige, thatige und brauchbare Gubjecte furn
jedes Fach erwachſen, als jeht im Ganzen genome
men dazu geliefert werden. Die Geſchafſfte des bure

gerlichen Lebens haben ſich vervielfaltiget und eine
ganz andere Geſtalt gewonnen; aber die academiſche
Vorbereitung dazu iſt und bleibt noch faſt immer die

ſelbe, die ſie vor hundert Jahren warr
74

Die Diseiplin, oder vielmehr der Mangel dera
ſelben, wie er noch großentheils auf Univerſitaten

herrſcht, liegt mir noch auf dem Herzen. Da ich
aber ſchon uber meine Erwartung weitlauftig gewor

ben, und mehr in den Klageton gefallen bin,
als ich ſelbſt wollte; ſo iſt es Zeit mich kurz zu faſſen.

Jch will alſo nur bey einem doppelten Mangel ſtehn
bleiben, der mir die Frucht einer guten Schulerzien;
hung zu ſchwachen, und dem Staat manches tuchtigs

ESub.



erke r tteſte 8
Subject zu rauben ſcheint, und das iſt Mangel der
Auſſicht uber den Fleiß, und Maugel der Aufſich.
züber die Sitten der ſtudirenden Jugend.

Was den Fleiß anbetrifft, ſo iſt meines Wiſſens
nirgendwo eine allgemeine und beſtimmte; Aufmerk.

ſamleit darauf gerichtet. Hort der junge Menſch
nur einige Vorleſungen, ſo iſt es gut; manchmal auch

bent ſo gut, wenn!er ſie nicht hort; ob er ſie auch
ſußt;: vb er  fie zunutzen weiß, ob er gar durch eige
nen Fleiß das gehorte auch verdaue; darnach wird
ſelten oder gar nicht gefragt. Vorleſungen ſind auch

grade nicht das rechte Mittel, junger Leute Aufmerk
gſaunileit u  feſſelrr, vder ihrem noch ungeubtem Ver
ſtaude Kenntniſſe vryzubringen. Vorleſungen haben
darinn glelches Schickſal mit den Kanzelreden: dieſe
werden vom großen Haufen nicht .gefaßt, jene von dem

großen Hauſen derStudirenden auch nicht; dieſe
ſchafſen bey den Zuhorern die Frucht nicht, die fur

reiſere und weiſere Leute wohl darinn enthalten iſt,
und mit jenen verhalt es ſich auf gleiche Weiſe; uber
dieſen wird der katechetiſche, uber jenen der ſoeratiſche

Unterricht, die doch beyde ihrem Zweck angemeſſener
und fruchtbarer ſind, verſaumt. Vorleſungen geht
es auch darinn wie den Predigten: der Trage ſchlaft

oder merkt nicht auf, der Leichtſinnige hort bald auf

zuzuhoren, und jagt fremden Gedanken nach; der

F 3 Unſa
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Unfahige hort und verſteht es nicht, oder ſchreibt
mechaniſch nach; und die wenigen Wißbegierigen hao

ben alle Muhe den Faden der Gedanken zu verſolgen

und feſt zu halten, und gleich als im Lauf die Begrif—
fle aufzufaſſen. Von den meiſten jungen Leuten iſt
es auch zu viel gefordert, daß ſie eine ganze Stunde
lang hinter einander immer nur zuhoren und aufmed

ken ſollen. Jn der Schule wurde ihre Aufmerkfam
keit durch wiederholtes Fragen angeregt und feſtgehal

ten; der Lehrer kam ihnen mit Aufloſungen und Et—
lauterungen, der Mitſchuler durch gegebene Ante
worten zu Hulſe; jener fuhrte fie aufs vorhergehente
zuruck, erinnerte ſie an ahnliche Falle, machte ihnen

das, was ſie nicht begriffen, unter neuen und andern
Darſtellungen begreiflich; auch die Nacheiferung wirk

te kraftig mit. Aller dieſer und ahnlicher Hulfsmittel

muß der junge Menſch nun auf einmal entbehren,
wenn er den hoheren Lehrſaal betritte er darf nicht
fragen, nicht bitten das zu wiederholen, was er nicht

gefaßt hat, nicht Erlauterung verlangen; er- wird
auch ſelbſt nicht gefragt, nicht zur Antwort angehal
ten, nicht zur Aufmerkſamkeit gereizt, nicht in ſeinen
Begriffen nachgeholfen: ſein Lehrer ließt ununterbro
chen fort, er behalte was oder nichts, er faße es oder

faſſe es nicht; wenn die Stunde voruber iſt, wird
nicht einmal die Mine gemacht zu erforſchen, ob es

noch irgend einer Aufklarung bedurfe. Jur den Leh
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rer iſt das ſehr bequem, fur den Lehrling aber nicht
ſehr gedeylich: und zu verwundern iſt es, daß noch

manche aus ſolcher Art des Unterrichts was davon
tragen; viel mehr Frucht wurde es aber ſchaffen,
wenn er der Natur der Faßung junger Seelen ange—
meſſener ware, und ſich mehr zu ihnen, die noch An«

fanger und Schuler ſind, herabließe.

Hierzu kommt noch, daß die Aufſicht des Pri

vatfleißes, der die offentlichen Vorleſungen erſt
verdauen und zu gute bringen ſoll, ganz vernach
laßiget wird. Auf Schalen ward der junge Meuſch
gum eigenen Fleiß ermuntert, darin nachgeholfen,
zurecht gewieſen und durch Aufgaben und beſtimmte

Arbeiten jum Denken und Forſchen' in: Dhatlakeit ge
ſetzt:: und darin erhalten. Alle dieſe? Ermunterung,
Etichtung, Unterſtutzung, Antrieb und Gewohnung
hort auf einmal fur ihn auf, ſo bald er die Univerſi—
tat betritt. Da iſt niemand, der ihn zu eigenen

FZleiß anhalten, oder darinn leiten wollte; niemand
den er um Rath fragenkonnte, wenn er ſelbſt nicht
fortkommen kann, mehrentheile wurde er ſogar ſpro
de abgewleſen werden, wenn er ſich Naths zu erho
len wagte; niemand iſt, der ihn denken und arbeiten

lehrte, vder durch Mittheilung beſſerer Hulfsmittel,
ulz er ſelbſt zu wiſſen pflegt, ſeinen Fleiß erleichterte,

Geforderte und nuhbbar machte. Und doch kann aus

F dem



88 ente ghele
dem Menſchen nichts werden, wenn er nicht: ſelbſt
denkt und arbeitet, wenn er ſich nicht fremde oder
erlernte Jdeen durch Ueberdenken zu eigen macht,

wenn er nicht die Feder fleißig, in der Hand hat, und
das, was. und wie er es gefäßt hat, niederzuſchroiben

bemuht iſtr Nur durch dieſe Uebungen bekommt er
deutliche Begriffe; nur dadurch iwird er von der
Wahrheit und Richtigkeit ſeiner gefaßten Jdeen ge

wiß; nur dadurch lernt er ihren Gebrauch und Werth
kennen, und bereitet und gewohnt ſich, ſie eiuſt leicht

und am gehorigen Ort auch anzuwenden, und. in ſei-
nem Fach. ein tuchtiger Mantn zu erden. Wenigr
junge Leute. ſind aber ſelbſt won: tr Wißbegierde,
von dem innern Eifer beſeelt, ſich fortzuhelfen und

durch alle Schwierigkeiten ſich durchzuarbeiten; we
nige behalten Muth genug, wenn ſie ſich von ge
wohnter Hulfr und Unterſtutzung entbloßt ſehen, und
bey jedem  Sehritt des eigenen Fleißes mit neuen
Schwierigkeiten kampfen muſſen, ihrem Vorſatz treu

zu bleiben, und  die Arbeit, die ſie ſich aus freyem
Willen auferlegt haben:, ſtandhaft auszuhalten und
fortzuſetzen. Von den allerwenigſten aber kann man

es erwarten oder fordern, dak ſio dem Reiz der ju
gendlichen Vergnugungen und Zerſtreunngen und der

einladenden Muße, die ein junges Gemuth ſo ſtark
an ſich ziehen und feſſeln, widerſtehn; und bey völlig
ungebundener Freyheit und Zwangloſigkeit, bey ſo

mane
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mannigfaltigandringenden Aufforderungen zur Luſt
und zur Gemachlichkeit, ihrem ſinnlichen Gefuhl
Gewalt anthun, und mit philoſophiſchem und feſtem
Ernſt das ſich darbietende immer neue, oft noch unge—
noſſene Vergnugen dem ſtrengen. und arbeitenden

Studiren aufopfern ſollten. Durch dieſe Vernachlaſſi
gung des Privatfteißes, durch dieſen Mangel feſtge
ſetzter Regeln ihn zu richten, nachzuhelfen und feſt
zuhalten, gehen vlele, die auf Schulen eine gute
Laufbahn angetreten hatten, hinter ſich zuruck; und
werden fur die Welt untauglich oder minder tuchtig,

als ſie es nach ihren Anlagen werden konnten. Und

doch ware es eine leichte Sache dieſem Uebel abzuhel—
fen, werin man nur den Privatfleiß nicht der jugend

lichen Willkuhrrallein. uberlaffen, ſondern Regeln und
Zeiten feſtſeten wollte, wo der Lehrling das, was er

aus den Vorleſungen gefaßt hatte, ſchriſtlich aufſetzrn
und zur Beurtheillung ſeines Lehrers einreichen, oder

andere zwerkmaßige Ausarbeitungen fur ſein Fach lir

fern mußtn  Was wurde ihn im gewahnten Gang
des Fleißes erhalten, ihn zum Denken und Arbeiten
zwingen und gewohnen, ſeine Ehrbegierde rege ma
chen und ſelbſt ſeinen freyen Trieb zur Arbeit erwecken

und beleben, und am Ende ihn unausbleiblich ver
ſtandiger und grſchickter fur ſein Fach bilden, als er

es bloz aus eigener Willkuhr werden kann.

A— Noch
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ſteht fur die ſtudirende Jugend aus dem Wangel der

Auſſicht uber ihre Sitten. Die weuigen, Polizeyge
ſetze, welche offentliche Unruhen, wildes Raſen und
Toben, und offenbare Gewaltthatigkeiten verhuten
ſollen, und doch nicht immer. beobachtet werden, kome

men hierzu wohl nicht ſonderlich in Anſchlag. Aber
wo ſind Auſtalten, gute und edle Geſinnungen einzu«

floßen, Ehrliebe zu erwecken. und zu nahren, gute

und unſchuldige Sitten zu bewahren, gegen grobe
Laſter und Ausſchweifungen Eckel und Abſcheu zu
erregen, geſittete von den ungeſitteten zu unterſcheie
den, jene zu ehren dieſe hingegen mit gerechtem

Schimpf zu belegen, Laſter die der Geſundheit, dem

Vermogen, der Ehre und dem Fleiß nachtheilig ſind,

abzuwehren, und ſelbſt erlaubte jugendliche Vergnu
gungen in wehlgeordnete Schranken zu bringen und

dariu zu erhalten. Doch ſind ſolche und ahnliche
Veranſtaltungen unumganglich nothig, wenn gute
wohlgeſinnte, brave und tuchtige. Manner aus den
jungen Gemuthern gebildet werden ſollen. Oder iſt
es etwa gleich viel, daß diejenigen, welche einſt die
menſchliche Geſellſchaft regieren, leiten, ſchutzen oder

beſſern, alſo auch den beſten und wurdigſten Theil

unſers Geſchlechts ausmachen ſollen,  nach eigener ju

gendlichen. und zugelloſen Willkuhr allen Laſtern bloß
ſtehen, ellen Ausſchweifungen ſich uberlaſſen, allen

Je Unge
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Ungezogenheiten und Wildheiten annehmen, alles
Anſittliche mitmachen, in alles Niedertrachtige und
Verderbliche ſich hineinſturzen können, ſo bald ſie nur
wollen, ſo bald es ihr unverwahrtes und verſuhrba—

res Herz nur bewilliget und gutheißt? So feſt iſt
nicht leicht ein Jungling, daß er allen Reizungen die
fſer Art aus eigener Kraft oder aus ſchon bewahrten
Grundſatzen, ohne hulfreichen Beyſtand kluger Ver
Jugungen und Erziehungsmittel, widerſtehen könnte.

Das Herz blutet mir oſt, wenn ich horen oder
furchten muß, daß junge Leute von den beſten Anla

gen, die gute Geſinnungen, anſtandige Sitten,
Strebſamkeit und guten Willen atuchtige Manner zu
woerden, mitbringen, auf Academien ausarten, durch
eine oder andere Art der Ausſchweifung untauglich
werden oder ganz verderben, und fur den Staut ver

loren gehen. Sie konnten geſchickte und brauchbare

Manner werden, aber ſie ſind entweder ganz verun
gluckt, oder doch zum Dienſt der Welt ungeſchickt

und untauglich geworden. Wenn. man ein Verzeich
niß von denen aufnehmen wollte oder konnte, die
durch Unmaßigkeit, Spielſucht; Unreinigkeit, Un—
zucht, thorichte Verſchwendung, leere Zeitverkurzun

gen u. dgl. Vermogen, Leben und Geſundheit zuge

ſetzt, Herz und Sitten verwildert und herabgewurdi—
get, ihre Geiſteskrafte geſchwacht und erſchlafft, und
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den Trieb zu nutzlicher Thatigkeit in ſich erſtickt haben;
ſo wurde man darob 'erſchrecken, und die menſchliche

Geſellſchaft bedauren, daß ſie ſo viel hoffnungsvolle
kunftige Burger durch den Mangel gehoriger Vorſorge

einbußen muß. Denn Ausſchweiſungen dieſer Art
oder die ihnen gleichen, bringen nicht allein die Ju—
gend haufig um Geſundheit, Leben und Vermogen,
fondern,was fur die Welt ein eben ſo betrachtlicher
Verluſt iſt, ſie verzehren auch die Geiſteskrafte, tod
ten allen Fleiß, benehmen Muth und Luſt und Kraſt

was vechtſchaffenes zu leiſten, und ſind großentheils

Schuld daran, daß Geſchaſſte, die fur die menſchlf
che Geſellſchaft wichtig ſind, durch ſchlechte, niedrig
denkende und untuchtige Subjecte betrieben werden,

weil an guten und brauchbaren Mangel iſt; wie es
jedem Weltkenner eine traurige und haufige Erfah
erung beſtatigen muß.

 Odb nun dieſer große Schaden fur das Ganze
nicht verhutet werden konne; ob es nicht moglich ſep,

auch noch auf Arademien die Jugend ſittlich zu erzie
hen und die angefangene gute Bildung ihres Herzens
zu vollenden; ob man wenigſtens nicht durch Aufſicht,

Eenſuren und genaue Schatzung jugendlicher Sitten
dem graßirenden Uebel vorbeugen konnes will ich an

dern zu, beurtheilen uberlaſſen. Mir ſcheint die Sache

nicht ſchwer zu ſeyn, wenn man es anders ernſtlich

damit
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damit meynt; wenn man Muth genung hat, Eigen
nutz und veralterte Vorurtheile, und kleine Leiden—
ſchaften zu beſiegen, und Manner, die ſich bisher
nur um die Bildung jugendlicher Kopfe bemuhet ha
ben, auch zur Bildung ihrer Herzen, wie es billig
iſt, zu gewohnen und anzuweiſen. Mir iſt es jebt
genung, wenn ans dem bischergeſagten begreiflich wird,

daß richtige Grundſatze der Erziehung und des Unter
richts auch auf Univerſitaten angewandt und fortge
ſetzt werden muſſen, und man Gegentheils, ſelbſt
vom beſten Schulweſen, nur was mangelhaſtes und
unvollkommenes erwarten konne, fur den Staat und

die menſchliche Geſellſchaſt ſolche brave, verſtandige,

tuchtige und rechtſchaffene Menſchen zu liefern, als
zur allgemeinen Wohlfart in derſeiben erforderlich ſind.

Wenn nun uberhaupt zur Verbeſſerung det
Schulweſens noch nicht genung, und nicht zweckmaßig

gedung gewirkt wird; wenn Beyſpiele, herrſchende

Sitten, Geſetzgebung und Behandlung des Men—:
ſchen in der allgemeinen großen Erziehung des Staats

die richtigen Zwecke der jugendlichen Erziehung nicht.

befordern oder gar dieſelben hindern und vernichten;
weun die Grundſatze der hauslichen Erziehung unter

ſich ſowohl, als mit den Grundſatzen der oſſentlichen:

ſo mißſtimmig ſind; wenn man uber die wahren
Grundſatze der Erziehung und des Unterrichts uberall

J.
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noch nicht einig iſt; wenn Geiſt und Denkungsart
der Welt das oft bey der Jugend wieder todten oder
entkraften, was die Erziehung belebt und eingefloßt

batte; wenn es noch ſo ſehr an guten Schulbuchern
mangelt; wenn noch nicht dafur geſorgt wird, Lehrer

und Erzieher fur den Unterricht und die Erziehung
der Jugend zu bilden; wenn auf Academien nicht
nach gleichen Grundſatzen mit den Unterricht und der

Bildung der Jugend verfahren wird; wenn uberhaupt
noch kein allgemeiner Plan gefaßt und befolgt wird,

das heranwachſende Geſchlecht auſdie  mannigfaltigen

Geſchaffte des Lebens. vornehmlich zu. bereiten, und
zu nutzlichen und brauchbaren Burgern des gemeinen

Weſens zuzuziehen; wenn der Geiſt und die Anord
nung noch nicht herrſchend iſt, daß das allgemeine
Wohl nur durch treue, redliche, tuchtige und betrieb
ſame Burger erhalten werden konne, und Aller
Wohl von der zweckmaßigen Richtung und dem
treuen Gebrauch der Krafte Jedes Ginzelnen ab
hange: ſo wird bey allen partialen guten Vorſatzen,
uberdachten Entwurfen und wohlgemeynten Bemu

hungen kein vollkommenes Schulweſen zu Standen
tkommen konnen, und die beſte Auſtalt einer ſchonen

Jnſel auf einem weiten und von gegeneinander ſtrei
tenden Sturmen emporten Meere gleich ſeyn, deren

Fruchtbarkeit und milder Himmel nur fur wenige
Erquickung wird, nur auf die wenigen, die da ans

landen

2
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landen konnen oder wollen, und auf die kurze Zeit
ihres Auffenthalts, einen wohlthatigen Einfluß ver
breitet; denen es aber, wenn ſie wieder abgeſahren

ſind, nur ein Traum zu ſeyn ſchien, der nichts als
ein ſchwaches Bild der Phantaſie zuruckgelaſſen hat,

II.

Anrede an die ſtudirende Jugend zu Klo
ſter Berge bey Erbffnung der Lectio-

n nen zu Michaelis 1782.
n et D vrgutrman auch mit dem Fleiß vieler unter Jh

J nen, meine Wertheſten, zufrieden ſeyn kann;
S ich doch, beſonders Erwachſenen

Jhnen, einen gewiſſen Geiſt der Thatigkeit ſtarket
einzufloßen, ider noch begieriger und eifriger auf Kennt

niß und Wiſſenſchaft macht, als es der gewohnlicht
und geſetzmaßige Fleiß auf Schulen zu thun pflegt.

Dieſer, Geiſt giebt meiner eigenen Seele eine ſo
angenehme Nahrung, meinem Gemuth unter zern
ſtreuenden und zum Theil unfreundlichen Geſchafften
ſo viel wohlthat:ge Erquickung; lund er ermuntert
mich oſt ſo. kraftig, auſf meiner Laufbahn heiter und

unverdroſſen fortzuſchreiten; daß ich auch Sie, fur
die
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die Zeit da Sie Manner ſeyn werden, ja alle die dac
Feld burgerlicher Geſchaftigkeit auf irgend eine Art

dereinſt betreten muſſen, zum ſüßen Genuß dieſes
wohlwollenden Geiſtes berechtigen möchte.

Soll aber dieſer Geiſt angefacht werden; ſo
muß es in der Jugend geſchehen. Sobald die Ele
mente brauchbarer Kenntniſſe mit friſchem: Gedacht

niß und lebendiger Phantaſie gefaßt ſind; ſobald die
ſich entfallende Urtheilskraft den geſammleten Steff
zu bearbeiten anhebt; muß er ſich regen. Da fuhlt
der Menſch quim erft?ndrtal: dir umnfaſteichelntintrane

ſeines Vermogens zu: deiiken und zu ſtrebellz er er
greiſt alles; er ordnet: und vergleicht das ergriſſene,

und hebt ſich zum fernern Gebrauch auf, was nur
immer auf unzahligen Zugungen ſeinem regen Geiſten
blick zugeſuhrti wird. Er fangt an ſeine wahre Großt

dunkel zu ahnden, daß er namlich fur Denkin und!
Wahrheit geſchaffen ſey; der Trieb weiter zu ſorſcheü
und vorwarts zu ſchreiten wird in ihm immer leben
niger; und je writer er fortſchreitet, deſto unetmeßll.
cher wird das Feld, daß ſich den Augen ſeines Vir
ſtandes erofnet, deſto reigender glanzt diertchrheit

ſeinen forſchenden Blicken entgegen, deſto ſinniger fuhlt

er den Werth und die Große ſeiner Seeled unkiſuße,

reine Wolluſt uberſtrmt ſeine Empfindung dey dem
Bewußtſeyn der Wahrheit, die er ergriffen und gre
funden hat, und bey dem frohen Ueberſchalien der

unjah.
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unzahligen Wahrheiten, die er noch ergreifen und
finden kann, noch ergreifen und finden will.

So entſteht, ſo bildet ſich der Geiſt einer wah
ren unaufhaltſamen· Geſchafftigkeit, das, was
mit einem Wort Wahrheitstrieb oder Wißbe—
gierde heißt, in jeder jugendlichen Seele, die

es fuhlt, daß ſie zu etwas mehr, als zum ſinulichen
Genuß kindiſcher oder uberhingehender Ergbtzungen,
geſchafſen ſey. Dieſer Trieb, dieſe Begierde laßt
nicht ruhen, ſie erlaubt. keinen Sillſtand, ſie ſpricht

nicht: Es iſt genung. Je heller der Verſtand wird,
deſto mehr erleuchtet er Gegenden, die zuvor noch im
Dunktlen lagen; je weiter der Faden der Unterſuchung
fortgefuhrt wird, deſto vielfacher entwickeln ſich neue

Faden aus dem zufließenden Stofſe; je tiefer er in
die Wahrheit eindringt, deſto mehr entfaltet ſie den

gteichthum ihres all umfaſſenden Gewebes: Gedan
ken reihen ſich an Gedanken, Ketten verſchlingen

ſich in Ketten, die ſich ſelbſt wiederum in die unab
ſehlichen Tiefen des Weltalls verlieren: das ganze
Gedanken- Spyſtem ſtellt ſich immer bewundernswur
diger in ſeiner eigenthumlichen Großße und Schonheit

dar; und der Geiſt, der darin ſchwebt und es zu
umfaſſen bemuht iſt, erweitert ſich ſelbſt unter dieſem

Beſtreben, und erhebt ſich zu einer Große und Wurde,
die ſeiner  wahren Beſtimmung gemaß, und ſeiner

werth iſt.
G Die
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Dieſer Hunger nach Erkenntniß und Wahrheit

wurde zur Leidenſchaft werden und ſich der ganzen

Seele bemachtigen, wenn nicht bey reifern Jahren
das Gefuhl des Unvermogens alles umfaſſen zu kon
nen den heißen Trieb maßigte, und Erfahrung und

Klugheit hinzutrate, ihn auf das zu lenken, was
nach der Lage, worin man ſich in Gottes Welt be
findet, Nutzen und Frucht ſchaffen kann. Daun
wird unſer wißbegieriges Beſtreben durch Vernunfi
und Ueberlegung auf das große Ziel gerichtet, das
vornemlich zu erforſchen, zu durchſchauen und auſs
beſte zu ordnen, was man in dem Geſchafft das uns
zugefallen iſt, zum gemeinen Nutzen ordnen und bee

wirken kann und ſoll.
Rur durch dieſe klug geleitete, wißbegierige Be

triebſamkeit wird der Menſch zum Mann, zum wackern

rechtſchaffenen Mann; und in allen Standen der
Lebens giebt nur dieß wahre Ehre, und innern, eü

genthumlichen Werth. Nut auf dieſe Art bildet ſich
der Furſt zum weiſen und wohlwollenden Regenten z
der Geſchafftomann zum bedachtſamen und abwagen

den Forſcher des Wohls ſeiner Mitburger; der Rich
ter zur Treue und Liebe fur Recht und Gerechtigkeitz
der Soldat zum muthigen und ehrliebenden Beſtreben

ſein Vaterland zu ſchutzen, und der Lehrer zum heili
gen Ernſt, den ihm anvertrauten edlen Boden fruchte

bar anzubauen. Ueberdem, meine Geliebten,
wie
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vie viel giebt es durre und leere Stunden im menſch
ichen Leben, die man unur durch Wißbegierde aus—

üllen; wie viel unfreundliche Wolken umgebin uns
n den burgerlichen Geſchafften, die man nur durch

hre edle und heitere Betriebſamkeit verſcheuchen kann:

pie viel ſüße und reine Wolluſt kann man ſich fur
ue Tage, die ſonſt nicht gefallen wurden. erſchaffen:
yenn man erſt Geſchmack daran gefunden hat, ſeinen

Perſtand mit nuſlichen Kenntniſſen zu ſchrucken,
Bahrheit zu. erforfchen und aufzuſuchen, immer mehr

icht und Klarheit uber ſeine Seele zu verbreiten.
ind ſich zum Anſchauen ſeines innern Werths dadurch

mmer fahiger zu machen.
¶Die beranwachſenden unter Jhnen, meine Wer

heften, ſind jetzt in den Johren, wo der Verſtand

ich zu eigener Thatigkeit aufſchließt, der Keim der
Vißbegierde und des. Triebes nach Wahrheit, der in

ghnen liegt, ſeine Kraft entwickelt, und alle Fahig
teiten. Jhres Czriſter rege werden, das aus Jhnen
ju machen was Sle pach der ganzen Kraft Jhrer
Seele werden konien ij ſollen, Sie mußen auch
pereits einen Vorſchnjack davon erfahren haben, welch

ein inniges Vergnugen und welch ein eigener Werth
mit Aufklarung des Verſtandes und mit Erforſchung

der Wahrheit verknupft ſey. Nicht wahr? Sie
fuhlen Sich ſelbſt größer, beſſer und ehrenwerther,
je heller und reicher Jhr Verſtand wird, je mehr Sie

G 2 insv
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100 e—ins Reich der Wahrheit vordringen, je deutlicher
Sie es Sich bewußt werden, daß: Jhr Geiſt ſich err
weitere, mehr Gegenſtande umfaße, und mehr Spiel
raum in ſeiner Thatigkeit gewinne.

Dieſes Vergnugen, dieß frohe Bewußtſeyn
nimmt immer mehr zu, je mehr Jhr!Geiſt in Sich
ſelbſt wachſt; und er wachſt immer mehr in ſich ſelbſt;

je eifriger Sie darnach ſtreben, Sich aus dem irner
meßlichen Vorrath menſchlicher Kenntniſſe nukliche

Wahrheiten zu eigen zu machen Nur dadurch ibirs
der Menſcth!an ſeinem Geiſt?! lnnelith groß; uur da
durch wahrhaftig 'geſchickt zu den  edleren Geſchafften

des Lebens, die ihn uber den gemeinen Handarbeitet

erheben koünen. Zu jedem hoheren Geſchafft muß

der Verſtand mitarbeiten, wenn es mit Ehre und
Gemeinnutzigkeit gefuhrt werden ſoll; er arbeitet abet

alsdenn erſt mit, wenn er durch Wißbegleide in S—
ben geſetzt wird, umn es intilg zu durchſchauen, ſeinen
Werth recht ins Auge zu faſfen und mit ſeiner günzen

Spannkraft dürauf zu wirken. Ohne Wißbeglerde
wird und üleibt man in jedein Staude ein 'eletidet

Lohnknecht, der nur ums Brod!arbeltet; durch Wiß.
begierde allein wird man din brauchbarer und ehren.

werther Mann, und durch weiſe Vetriebſamkeit ein
Wohlthllier ſeiuer Zeitgenoſſen ,unh ein Segen fur

die Nachkomuen.
c.

Wie



Wie viel Urſach haben wir alſo zu wunſchen, daß
dieſe edle Wißbegierde in Jhnen erwache oder immer
thatiger werde; wie ernſtlich muſſen wir ſtreben, dieß

geiſtige Feuer in Jhnen aufzublaſen und zu unter—
halten; und wie wichtig muß es Jhnen ſelbſt ſeyn,

jeden angeregten Funken dieſes edlen Feuers in Jh
rem innerſten ju pflegen; damit die Glut deſſelben
Jhre Seele zu nutzlichen Entſchließungen erwarme,
und Sle zu Jhrer; Ehre und Fteude, und zum Be—
ſten der Welt welcher Sie leben ſollen, auch leben

dig und wirkſam erhalte.
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Zweyte Nachricht von der gegenwarti
gen Einrichtung in Unterricht, Lehrart
und Erziehung auf dem Padagogio zu

Kloſter Berge, von Friedrich Gabriel

Reſewitz, Abt des Kloſters.

*8

Vorbericht.

*s die!Lachricht, welche ich von der Ein
——Ê„ richtung in Unterricht, Lehrart und
Erziehung auf dem Padagogio zu Kloſter Ber
ge im Jahr 1776 bekannt gemacht habe, vergrif—
fen worden; ſo ſehe ich mich genoöthiget, um wieder
holter Anfragen der Auswartigen willen eine zweyte
herauszugeben. Bey dem bloßen Abdruck der erſten
kann ich es nicht wohl bewenden laſſen, da theils ver

ſchiedenes in der innern Verfaſſung ſeit der Zeit ver

Keſewitz Ged. iV. B. I.u. V. SGt. A an
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andert worden iſt, theils auch Erfahrung, Beobach
tung und Studium vieles an die Hand haben geben
muſſen, das einer Verbeſſerung fahig war, und das
man auch verbeſſern oder wenigſtens zu verbeſſern

verſuchen mußte, wenn es einem mit der Erziehung

der Jugend ein Ernſt ſeyn wollte. Jn der erſten
Vachricht hatte ich uberdem auch noch die Abſicht,
die hier angeſtellte Lehrer auf gewiſſe allgemeine Grund

ſatze des Unterrichts und der Erziehung aufmerkſam
zu machen, und durch die Beobachtung derſelben ih

ren Ton, wenn ich ſo ſagen darf, fur eine brauchbare
Lehrart und eine zweckmaßige Erziehung zu ſtimmen.
Dieſe allgemeine anerkannte Grundſatze bleiben zwar
in ihrer Kraft, bedurften aber hier nicht aufss neue

wiederholt zu werden.

Jetzt ſchranke ich mich alſo bloß auf den dop
pelten Zweck ein: einmal Eltern und Vormunder
hinlanglich zu benachrichtigen, was ſie in Abſicht det

Unterrichts und der Erziehung, und unter welchen
vorausgeſetzten Bedingungen ſie es von hieſiger An

ſtalt erwarten durfen; und dann zweytens die Art
und Weiſe, wie in beyderley Abſicht verfahren. wird,

darzulegen: wobey ich nur da die Grunde unſers
Verfahrens angeben werde, wo ſie nicht von ſelbſt
einleuchten ſollten, oder von dem Verfahren anderer
Padagogen merklich abgewichen wurde. Dieſe Grun

de ſind auch großentheils in verſchiedenen Auffatzen

der
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der von mir herausgegebenen Gedanken, Vorſchla

ge und Wunſche zur Verbeſſerung der offent—
lichen Erziehung umſtandlicher ausgefuhrt worden,
daher es nicht anſtandig ſeyn wurde, wenn man ſie

hier ohne ſattſame Veranlaſſung aufs neue erortern

wollte.

1. Von dem Zweck und der allgemeinen Ver

faſſung dieſer Erziehungs. Anſtalt.

Der Zweck dieſer Anſtalt iſt nicht blos dahin ge—
richtet, eigentlich Studirende zum künſtigen acade-
miſchen Unterricht gehorig vorzubereiten, ſondern auch

ſolche, die dereinſt Kameraliſten, Kaufleuta,
Landwirthe oder Offizier werden, oder auch ihre
eigene Guter verwalten wollen, mit den Vor—
kenntniſſen zu verſehen, die ihren Geiſt bilden und
fie zu ihrem vorhabenden Geſchafft tuchtig machen
konnen. Es werden daher, wie im folgenden aus—
fuhrlicher angezeigt werden wird, nicht nur diejenigen

Sprachen und Wiſſenſchaften getrieben, welche dem
kunftigen Studirenden nothwendig ſind, ſondern auch
ſolche welche jedem Menſchen von geſittetem Stande zum

Mugten fur ſeine kunftige Beſtimmung oder zur an
ſtandigen Ausbildung ſeines Verſtandes gereichen kon

nen. So lange fur die verſchiedenen Stande des ge
ſchaſtigen Lebens nicht, wie fur den Kriegsſtand, be

J A2 ſondere
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ſondere Schulen, ſo nothwendig und wichtig ſie auch
ſeyn mogen, eingerichtet ſind, muß man die Zwecke
einer jeden Beſtimmung ſo gut zu vereinigen ſuchen,

als man nur kann. Da nun bisher eine betrachtliche
Anzahl ſolcher jungen Leute, die ſich nicht eigentlich
einem gelehrten Fache widmen, unſrer Anſtalt an

vertrauet worden; ſo wird auch dafur geſorgt, daß
ſie in den Sprachen und Kenntniſſen, die zu ihrer
beſondern Beſtimmung nothig und vortheilhaft ſind,
zweckmaßigen Unterricht empfangen: wie man es ſich
denn uberhaupt angelegen ſeyn laßt, alle die Kennt
niſſe, die ihnen in der Folge nutzlich ſeyn konnen,

durch alle nur moglich zu machende Veranſtaltungen
bey ihnen zu befordern.

9

Soll aber fur die uns anvertraute Jugend et—

was reelles geleiſtet werden, ſo muß ſie nothwendig

unſrer Zucht und Unterweiſung auf eine angemeſſene
Zeit uberlaſſen werden. Jch habe es nicht ohne Be

kummerniß wahrgenommen, daß man uns junge
Leute auf anderthalb oder zwey Jahre zuſchickt  und

binnen ſolcher Friſt die zweckmaßige Vollendung ihrer
Studien erwartet. Jn ſo kurzer Zeit iſt es auf keltte
Weiſe moglich, weder den Verſtand mit den erforder
lichen Kenntniſfen auszuruſten, noch den Geiſt auf
einen gewiſſen zuverlaßigen Grad zu bilden, oder das

Gemuth zu einer daurenden und ſtandhaften Geſin
nung zu gewohnen.

u Nach
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Nach dem von uns entworfenen Plan halten

wir es daher am beſten, daß junge Leute in ihrem
12ten bis 14ten Jahre zu uns kommen, und die
in dieſem Alter gewohnliche vorlaufige Kenntniſſe, ſo
wie die Anfangsgrunde der lateiniſchen Sprache

mitbringen. Aller Unterricht, welcher zur Vorberei—
tung auf die Academie oder fur eine anderweitige

Beſtimmung erforderlich iſt, iſt auf vier Jahreder—
geſtalt vertheilt, daß ein Jungling bey gehöriger
Achtſamkeit und Fleiß alle die Kenntniſſe erwerben

kann, die ihn in dieſer Abſicht reif zu machen im
Stande ſind. Jn eben dieſem Zeitraum kann man
es auch bey einer zweckmaßigen Erziehung erwarten,
daß ſein Charakter unter guter Leitung und mit Hulfe
ſeines eigenen erweckten und wachſenden!: Verſtandes

eine ſichere Feſtigkeit fur das folgende Leben gewin

nen werde.

Zwar will ich damit nicht ſagen, daß man nicht
auch junge Leute auf kurzere oder langere Zeit auf—

nehmen wolle. Wer alter zu uns kommt und ſchon
einen guten Grund in den Wiſſenſchaſten gelegt hat,

kann ſeinen Lauf auch in kurzerer Zeit vollenden.
Mancher wird hingegen bey ſchwachern Anlagen und

Fahigkeiten auch wohl einer langern Zeit zur volligen
Reife bedurſen: und jungere Kinder beſonders, bey
welchen man in den fruheren Jahren ſelten ſchon ei—

nen mitwirkenden  Verſtand vorausſetzen kann, wer—

Az den
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den ihre nothige Vorbereitungs-Kenntniſſe und ihre
hinreichende Ausbildung ſchwerlich binnen vier Jah

ren ganz zu erlangen im Stande ſeyn.
Zu einer regelmaßigen Vertheilung der Lectionen

und zu einer ſtuffenweiſen Behandlung der Kopfe und
Herzen haben wir uns indeſſen einen gewiſſen Termin

ſelbſt ſetzen muſſen, wenn wir uberall Zweck und
Ordnung in unſer Geſchafft bringen wollten, wie aus

dem folgenden Unterweiſungs und Erziehungs- Plan
noch deutlicher erhellen wird. Es ſieht es aber jeder

leicht ein, daß theils manche Fahigkeiten und Gemu
ther nicht nach Terminen und Jahten behandelt wer
den konnen; theils es auch ganz unmoglich ſey, ſolche

junge Leute, die noch wenig oder nichts mitbringen,
ſelbſt bey den beſten Anlagen, in ein paar Jahren,
fur die folgende Beſtimmung ihres Lebens vollſtandig

auszubilden: wie es mir denn nicht ſelten nahe gegan

gen iſt, wenn ein Jungling, der erſt feſte Schritte
zu machen anfieng, oder im beſten Laufe war, mitten
aus ſeinem Lauſ herausgeriſſen wurde.

Sollten uns aber Kinder unter 12 Jahren
zugeſchickt werden, ſo wagen wir es kaum bey aller

Vorſorge und Aufmerkſamkeit, ihnen alle die mutter

liche Pflege und Wartung zu ertheilen, die ihr zartes

Alter noch erfordert: es ſey denn, daß ihnen ein be
ſonderer Hofmeiſter gegeben, oder ein zuverlaßiger
Bedienter zu ſolchem Behuf zugeordnet  wurde.

.Der



ese ugete 7

Der Unterricht iſt unter die Oberlehrer, und ſo
viel Unterlehrer, als das Bedurfniß der Schule nur

immer erfordert, dermaßen vertheilt, daß ein jeder,

ſo viel es moglich iſt, diejenigen Kenntniſſe und Wiſ—
ſenſchaften vornehmlich lehret, die er ſelbſt am meiſten

ſtudirt hat. Es iſt auch eine meiner langelegentlich—

ſten Sorgen, fur jedes Fach geſchickte und betriebſame
Manner aufzuſuchen; und bey den meiſten ſind auch

Treue und Talente dergeſtalt vereiniget, daß ich es
offentlich bezeugen muß, wie viel vorzugliches ſie lei—

ſten und leiſten konnen.
Jede Disciplin und Wiſſenſchaft wird ſur ſich

als ein Ganzes behandelt, und nach verſchiedentlich

beſtinimten Granzen, ſo wie ſie die Fahigkeit der Kö

pfe oder der Umfang der Wiſſenſchaft erfordert, in
verſchiedenen Klaſſen vorgetragen, ſo daß der Unter

richt vom leichten zum ſchweren, vom elementariſchen
Jjum hohern, vom compendiariſchen zum ausſfuhrli—

chern immer mehr fortſchreitet; wie aus der folgenden

Beſchreibung der Lectionen noch genauer erhellen

wird. Jeder Schuler ruckt alſo in jeder Wiſſenſchaft
nach dem Wachsthum ſeiner darin erworbenen Kennt

niſſe zu einer hoheren Klaſſe hinauf, und wird ohne
KRuckſicht auf ſeine ubrige Kenntniſſe in der Wiſſen

ſchuft worin er Fortſchritte gethan hat, hoher geſetzt.

Zu dieſem. Ende werden alle halbe Jahr Verſetz
ungen mit ihnen vorgenommen, die aber zuvor erſt

Aa4 nach
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nach vorhergegangener Prufung in einer allgemeinen
Conferenz ſammtlicher Lehrer unter dem Vorſitz des
Directors beſchloſſen werden.

Die meiſten Lectionen endigen ſich alle halbe
Jahr, und nur den wiſſenſchaftlichen in den hohern
Klaſſen iſt ein volles Jahr beſtimmt. Oſtern und

Michaelis ſind die beſten Zeitpunkte fur den Anfatig
und jedesmaligen Beſchluß der Lectionen; weil dieje—
nigen, welche zur Academie abgehen, auch dieſe Zei—

ten wahlen muſſen. Zu Oſtern und Michaelis iſt da
her auch die ſchicklichſte Zeit, wo neue Schuler an

kommen, und ſogleich in ihre angemeſſene Laufbahn
treten konnen.

Alle halbe Jahr wird in dieſer Abſicht vom Di
reetor mit Zuziehung der Oberlehrer eine neue Lecti

vnsOrdnung entworfen; wo zugleich uber die Ver
beſſerung der Leetionen und nothige Einfuhrung neuer,
ubtr die ſchicklichſte Vertheilung derſelben unter die
Lehrer nach ihren beſondern Talenten und Kenntniſſen,

uber die Wahl beſſerer Lehrbucher, wenn ſie vorhan
den ſind, und uber die Mittel, Unterricht und Lehr
art immer vollkommener und zweckmaßiger zu ma

chen, berathſchlaget wird: wie denn uberhaupt in
dieſen und ahnlichen Conferenzen alle die Vorſchlage
und Urtheile, welche auf die beſſere Einrichtung un
ſrer ganzen innern Verfaſſung abzielen, in Ueberlegung

genom
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genommen, und im Fall ſie thunlich ſind, zur Aus
ſuhrung beſchloſſen werden.

Außer dem Unterricht, welchen die Lehrer err
theilen, fuhren ſie auch noch uber 4 hochſtens 6 um

und neben ihnen wohnende Schuler eine genauere
Aufſicht. Meiſtentheils ſind es nur viere, die ih—
nen zur Aufſicht anvertrauet ſind; damit ſie deſtobeſſer uberſehn werden können. Wie denn auch J

nur zwey oder hochſtens viere auf einer Stube bey
ſammen wohnen laßt; denn wohnen zu viel beyſam
men, ſo halt es ſchwer, theils Reinigkeit und Ord
nung auf den Stuben zu erhalten, theils auch, wel
ches noch wichtiger iſt, die Mittheilung ſchlechter Ge

ſinnungen und Sitten und die Storung des Fleißes
ſattſamn zu verhuten. Die Auſſicht ſelbſt beſteht uber
haupt darin; daß der Lehrer uber die Sitten unð
das Betragen des ihm anvertrauten Zoglings wachen,

ſein hausliches Studiren leiten und mit gutem Rath

unterſtuten, ſeine Ausgabegelder berechnen, ſeine
Kleider, Waſche und Bucher zu beſtimmten Zeiten

nachſehen, und auf das was ſeinem Verſtande, Her
zen und Geſundheit nachtheilig ſeyn konnte, aufmerk—.

ſam ſeyn muß. Jhm muß der Zogling von allem ſei—
nem Thun. und Vorhaben Rechenſchaft geben; ohne

deſſen Vorwiſſen und ſchriftliche Einwilligung darf er
nicht vom Tiſch oder aus den Lectionen abweſend ſeyn,

noch weniger ohne deſſen ſchriftliches Zeugniß ausge

As ben
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henn oder verreiſen. Ueberhaupt ſoll dieſer Auſſeher
denn Charakterſſeines Zoglings forgfaltig ſtudiren, und

na ch Beſchaffenheit deſſelben die Grundſatze der ſittli—

che n Erziehung, welche auf hieſiger Anſtalt zur allge
me inen Richtſchnur dienen, auf ihn anzuwenden, auch

durſch Umgang und Beyſpiel, durch Rath und lieb
reit he Vorſtellungen, durch offene und freundliche
Ge ſprache ſein Herz nicht nur /zu ſgewinnen, ſondern
auch) auf den ſittlichergund nutzlichen Zweck zu lenken

fuch en, den er auf unſrer Anſtalt zu erreichen beſtimmt
iſt. Ueberdem wird er als der nachſte Freund ſeines
Unt ergebenen betrachtet, der ſich, wo er nur kann,
ſeine r annimmt, ſeine Fehler entſchuldiget, fur ihn

bitte t, und das, was ihm angenehm iſt, ſo weit es
pflich ytmaßig geſchehen kann, zu befordern ſucht, da

mit er ſich ſeiner Liebe und ſeines Vertrauens ver
ſichet e.

Dieſe verſchiedene Aufſichten der Lehrer ſind nach

gewiſj en Abtheilungen wieder unter die Oberguf
ſicht der Gberlehrer geordnet, welche den Privat

Aufſel ern mit ihrem Rath, Beyſpiel und mit ihrer
auf Ertfahrung gegrundeten Einſicht in die Erziehung

der Jiugend zu Hulfe kommen, ſie mit ihrem groößern
Anſehii unterſtutzen, und ihren Vorſchriften und Er
Annerungen durch die Macht, die ſie haben, hohere
Strafen zu verhangen, ein ſtarkeres Gewicht erthei

len. Ju wichtigern Fallen, wo das Verhalten eines

Sub
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Subjects Einfluß auf das Ganze haben kann, treten
ſammtliche Oberlehrer mit Zuziehung des Privatauf

ſehers in eine Conferenz zuſammen, und entſcheiden

nach vorhergehendem Verhor und unpartheviſcher
Unterſuchung, was den Schulgeſetzen und dem Zweck

der Anſtalt am gemaßeſten iſt, welches dann mit
Genehmigung des Directors vollzogen wird.

Nachſtdem hult der Director regelmaßig alle
Monat, und ſo oft es ſonſt die Umſtande erfordern,

eine allgemeine Conferenz mit ſammtlichen Leh—

rern und Aufſehern; wo von dem Fleiß und Betra
gen der Jugend Bericht erſtattet, vorkommende
wichtige Fulle entſchieden, die Lectionen feſtgeſetzt
und vertheilet, die Verſetzungen der Schuler ſowohl,

als ihre halbjahrige Cenſur und Sitten-Klaſſifieation
nach dem Gutachten und Urtheil jedes Mitglieds
regulirt und beſtimmt, und alles das, was jeder zum

WWeſten der Anſtalt und des ganzen Erziehungswe
ſens fur dienlich angiebt, in Berathſchlagung gezogen,

und nach befundenem Werth feſtgeſtellt, niedergeſchrie—

ben, und als Vorſchrift vom Director empfohlen
wird: damit theils jeder Lehrer und Aufſſeher ſich ge
wohne, an der Forderung unſers ganzen Erziehungt

weſens eigenen und warnien Antheil zu nehmen;
theils auch jeder nicht nur von den Verfugungen ſelbſt,

ſondern auch von den uberdachten und beherzigten

Grun
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Grunden derſelben hinlanglich belehrt und uberzeugt
ſeyn konne.

Bey allen dieſen Vorkehrungen geht unſre Ab
ſicht dahin, Fleiß und Thatigkeit bey der uns. anver
trauten Jugend zu erwecken und zu befordern, ihr
edle und tugendhafte Geſinnungen einzufloßen, und

ſie zu dem, was ihr Ehre, Werth und Brauchbar-

keit fur ihre kunftige Lebenszeit geben kann, durch
alle nach unſter Einſicht und Lage nur mogliche und

ſchickliche Mittel zu gewohnen. Wie das bey uns ge
ſchehe, wird aus dem folgenden noch naher erhellen;
hier wili ich nur im allgemeinen das hauptſachlichſte

anfuhren.
Jn Abſicht des Unterrichts wird nicht nur alles

dasjenige gelehret, was einen jungen Menſchen zum

eigentlichen academiſchen Studiren tuchtig ma
chen kann, ſondern auch dieſe ſowohl, als alle die

genigen, welche ſich nicht dem Studiren widmen,
werden zur franzoſiſchen, italianiſchen und eng
liſchen Sprache angefuhrt, und in den Wiſſen
ſchaften, welche jedem Stande nutzlich ſind, als in

der Vaturgeſchichte, Staatengeſchichte, Bota
nick, Technologie, Zandlungswiſſenſchaft und

in den ſtatiſtiſchen Kenntniſſen von Europa
unterwieſen, damit zu aller der Ausbildung des Ver

ſtandes, der lzu einem vernunftigen Mann in ſeinem

kunftigen Fach erſorderlich ſeyn kanu,e der Grund
gelegt
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gelegt werde. Jn dieſer Abſicht werden auch diejeni.

gen, welche nicht ſtudiren ſollen, ven den eigent.
lich Studirenden in ſolchen Stunden, welche bloß
dem gelehrten Unterricht beſtimmt ſind, abgeſon
dert, und mit ſolchen Dingen, welche ſie zu ihrer
nahern Beſtinimung brauchbar machen konnen, als

mit Uebungen im deutſchen Styl, neueren
Sprachen, Statiſtik, Technologie u. ſ. w. bel
ſchfftiget. Auch kann ein jeder zum Tanzen, Feth
ten, Zeichnen, Drechſeln, Reiten, Muſik und
dergleichen freyen Kunſten oder Leibes-Uebungen

ſattſame Anweiſung erhalten; wie denn insbeſondere
zu Erlernung der Reitkunſt vom Kloſter ein eigener
Stallmeiſter angeſetzt, und mit nicht geringen Kor
ſten eine dazu erforderliche Reitbahn errichtet worr

den. Auch beſitzt das Kloſter eine Bibliothek,
wilche mit den Buthern verſehen iſt oder verſehen

wird, welche zum Unterricht der Jugend oder
zur Hulfe fur die Lehrer nothwendig ſeyn kon
nen; ſo wie zu eben dem Ende eine Maſchi—

nen Kamimer, ein Naturalien- Rabinet
und ein Vorrath phyſikaliſcher Jnſtrumente
vorhanden iſt und immer vermehrt wird, um der
Jugend alles das fur das Anſchauen zu bringen oder
durch Verſuche ins Licht zu ſtellen, was zur Aufkla
rung ihres Verſtandes in nutzlichen Kenntniſſen ge
reichen kann. Jn eben dieſer Abſicht iſt auch Lip

perts
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perts Dactyliothek deren Gebrauch noch ſelten und
koſtbar iſt, angeſchafft worden. Jndeſſen wurden

alle dieſe außere Vorkehrungen und Hulfsmittel, ſo
wichtig und nothig ſie auch ſind, den gewunſchten
Zweck nicht bewirken; wenn die jungen Leute nicht

auch zu eigenen Uebungen des Verſtandes, zum Nach
denken über das Erlernte und zur verſtandigen Bear

beitung und Verdauung deſſelben angefuhrt wurden.
Aus dieſem Grunde ſind ihnen beſondere Stunden
zum Privat-Studiren geſetzt, in welchen ſie nicht
nur das Erlernte wiederholen, ſondern auch ſelbft
mit der Feder in der Hand, wat ſie daruber denken“
und wie ſie es gefaßt haben, unter der Leitung und
dem Rath ihres Privataufſehers aufzeichnen muſſen;

und wenn er ſich dabey, wie er kann und ſoll, als

ihr Freund und theilnehmender Rathgeber beweiſet,
ſo iſt es dem Sachverſtandigen begreiflich, wie viel
Frucht dieſe Uebung ſchaffen konne, die Geiſteskrafte
zum Denken zu gewohnen, und in ihre angemeſſene

Chatigkeit zu. verſetzen.

Jn Abſicht der ſittlichen Erziehung und
Bildung des Herzens geſchieht einmal nichts ohne

Aufſicht; ſelbſt bey den Ergotiungen der jungen
Leute hat immer Ein Lehrer nach der Reihe die-Auf-

ficht, deſſen Pflicht es iſt, Ordnung und geſellige
Begegnung dabey zu erhalten, und Streit, aufbrau
ſende jugendliche Hitze und Mishandlung zu verhuten

um
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Um aber edle und liberale Geſinnungen bey ihnen zu

erwecken und zu nahren, werden ſie nicht nur mit
allen niedrigen Strafen und Behandlungen, die den
Menſchen nur herabwurdigen, verſchont; ſondern
auch nach dem Grad ihrer ſittlichen Gute und dem
befundenen Werth ihres Charakters mit allen den
Beweiſen der Achtung. und des Vertrauens, das ſie
nur nach allgemeinem Urtheil verdienen koönnen, bet

handelt. Der ganze. Ton geht dahin, nur das an
ihnen zu ſchatzen, was ſchatzenswerth iſt, ihre Ehr—

liebe und das gute Gefuhl das in ihnen wohnt, zu
ehren und zu ergreiſen, und mit ihnen ſchon jetzt eben

ſo umzugehen, als ſie es einſt als Manner, bey glei—

cher Stimmung der Seele erfahren werden. Auf
dieſe Abſicht iſt die Einrichtung der Sittenklaſſen,
die feinere, ſanftere und edlere Behandlungs
art der jungen Leute, der treuherzigere Umgang
mit ibnen, und die allgemeine Regel, ſie, wo man

nur kann, mehr als jugendliche und rathsber
durftige Freunde, denn als Untergebene, zu
regieren, gerichtet; wovon im ſfolgenden ausfuhrli

chere Nachricht ertheilet werden wird. Jch muß
auch geſtehen, daß ſich das, was in der Theorie wahr

zu ſeyu ſcheint, durch die Erfahrung beſtatiget hat:

daß namlich der Menſch immer beſſer iſt und beſſer
wird, je mehr er, als guter Menſch, geehrt eind
Panft und billig behandelt wird. Selbſt die ſchlecht

geſinn
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geſinnten ſchamen ſich ſchlecht zu ſcheinen, wenn ſie

auch ſonſt wirklich und innerlich nicht beſſer werden

ſollten.
Endlich wird nicht nur fur die nothige Rein

lichkeit und fur die Geſundheit der jungen Leute
alle mogliche Sorge getragen, zu welchem letztern

Ende einer der beſten Aerzte und Wundarzte zu
Magdeburg nach der gewiſſenhafteſten Einſicht.er
wahlt iſt; ſondern ſie auch zur weiſen Regierung

ihrer ſelbſt, und beſonders zur Verwaltung.ih
rer eigenen Gekonomie, die ihnen ſur das, ſol
gende Leben ſo wichtig.iſt zſtufenweiſe angefuhrt z dar

mit ſie einſt das eingeſchranktere Schulleben mit dem

allzufreyen academiſchen, oder mit jedem andern
freyeren Stande, darein ſie treten ſollen, ohne Ge

fahr, oder doch mit minderer Gefahr, fur ihr Herz
und fur ihr Vermogen vertauſchen konnen.

Uebrigens werden junge Leute von allerley Stan
de und Vermogen bey uns aufgenommen „:und kon

nen den Unterricht, die Erziehung und die: Anwei
ſung zu Leibesubung n erhalten, die ihr Stand vder
ihre Beſtimmung erfordert. Deswegen ſind die
Koſten auf dreyerley Art beſtimmt, damit jeder
nach ſeinen Umſtanden freye Wahl habe. Jndeſſen

genießen Unterricht und Erziehung alle auf einerley

Art und ohne Unterſchied des Standes, ſo verſchie
den auch ſonſt die Penſton ſeyn mag, die fur ſieber

zahlt
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zahlt ivird. Auch Kinder aus der romiſch- ka
tholiſthen Kirche werden hier aufgenommen, und
nehmen, wenn es verlangt wird, den aligemeinen
Religions- Unterricht ausgenommen, an allem ubri—

gen, was hier zur Belehrung und Crziehnnq der Ju—
gend geſchicht, gleichmaßiaen Antheil. Jhien Got—
tesdienſt konnen ſie in der nahe gelegenen Stadt
Magdeburg. abwarten, und den Umerricht, den
ſie in der Lehre ihrer Kirche nöthig haben, auch da—

ſelbſt erhalten; und ſehr zuverläßig kaun ich es vera
ſichern, daß ſie weder in ihrem Gottesdienſt gehin—.

dert, noch in ihrem Glauben geſtoret werden ſollen.

 Zunqe Laute; welche auf andern Schulen be
reite verturbt worden, oder ſonſt wegen verwahrloſe

ter Gefinnunzenſeiner ſtrengeren Zucht bedurfen, muß
man durchaus verbitten. Jhre Beſſerung iſt zwar
wohlemöglich; da es aber zu befurchten iſt, daß ſie

in gangbaren und ſchleichenden Laſtern, die die Peſt
der heutigen Jugend ſind, und wofur man hieſiges
Jnſtitut,/ ſo weit es durch menſchliche Vorkehrungen
nur geſchehen kann, gern verwahren will, ſchon er—

fahren und geubt ſind; ſo iſt man es dem ganzen
Zweck der Auſtalt und dem Zutrauen rechtſchaffener

Eltern ſchuidig, ſolche, welche gefahrliche ſittliche
Verführungen veranlaſſen konnen, mit großter Sorg

falt entſernt zu halten. Sollten aber Subjecte die—
ſer Art zu. uns kommen, und der Verſuch milder und

Reſehvitz Ged. v. B. n.u. v. St. B ehr
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ehrliebender Mittel ware an ihnen vergeblich; ſo muß
man es ſich ausdrucklich vorbehalten, daß ſie nach

gemachtem fruchtloſen Verſuch ohne Anſehen der
Perſon wieder zuruckgenommen werden. Es hat zu
viel Sorgfalt und Pflege gekoſtet, einen guten, ed
len und ehrliebenden Sinn bey der hieſigen Jugend

herrſchend zu machen, und es kommt zu viel darauf

an, daß er erhalten werde; als daß man ihn um
eines oder andern Subjeets willen der Gefahr blot
ſtellen ſollte, wieder ausgeloſcht und getodtet zu wer

den. Die Erfahrung, was ein weiches Nachgeben
gegen die Bitten der Eltern fur nachtheilige Folgen
habe, hat auch in dieſem Stuck Vorſichtigkeit und
treues Anhangen an bewahrte Grundſatze gelehret.

Fur die Landeskinder ſind endlich hier zwolf
Freyſtellen; vermoge welcher zwolf Schuler Auf
ſicht, Stube, Feurung und Eſſen und Trinken une
entgeldlich genießen. Damit nun dieſe Wohlthat meh
reren zu Gute komme, und eine wirkliche Belohnung

des Fleißes und der guten Sitten werde; ſo iſt die
Verfugung getroffen, daß nach Beſchaffenheit der
Umſtande immer erſt der vierte Theil oder doch nur

die Halfte der Wohlthat ertheilet werden, und nur
derjenige ſtuffenweiſe zum Genuß der ganzen Wohl
that gelangen ſolle, der ſich durch Sittſamkeit, ver
ſtandiges Betragen und ernſte Betriebſamkeit vor

andern unterſcheidet. Trage, ungeſchickte und unge4

ſittete
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ſittete werden alſo davon ausgeſchloſſen ſeyn, oder
derſelben auch wieder verluſtig gehen; und es wird
von dem Verhalten der jungen Leute ſelbſt abhangen,

wie bald ſie zum Genuß, oder zum volligen Genuß

derſelben, gelangen wollen.

2. Vom Unterricht und von der Lehrart.

Jn Abſicht des Unterrichts wird man zu wiſſen
verlangen, was gelehret wird, und wie es geleh
ret werde. Von beyden will ich bey Anzeige jeder
zu lehrenden Wiſſenſchaft deutlich zu ſagen ſuchen,
worauf unſer Zweck bey der jugendlichen Unterweiſung

vornebmlich gerichtet iſt. Jch werde aber dasjenige
war in der erſten Nachricht und in verſchiedenen
Auffahen der Gedanken, Vorſchlage und Wun
ſche ae. uber Lehrmethode und uber die allgemeinen
Hulfsmittel zur Unterweiſung der Jugend vorgetra
gen worden iſt, hier nicht ausfuührlich wiederholen.
Es wird genutng ſeyn, wenn ich nur die Hauptregeln
zur Erinnerung und Beherzigung unſter Lehrer kurt

anzeige, deren Studium und Befolgung und Ap
wendung zu eingz guten

Lehrart uberbaupt

erforderlich iſt. Jch ſchranke mich nur auf folgende

der wichtigſten ein; theils weil dieſe Materie uber—

Ba haupt
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haupt und am wenigſten hier erſchopft werden kann,

theils auch, weil alle Regeln in dieſer Abſicht vergeb
lich ſind, wenn der Lehrer ſelbſt nicht Anlage, Beob—
achtungsgeiſt und eigene Biegſamkeit der Seele hat,
zweckmaßig in der Anwendung derſelben zu verfahren.

Unter dieſer Vorausſetzung muß er es ſich angelegen
ſeyn laſſen:

1. Die Aufmerkſamkeit des Lehrlings zu
erwecken und zu erhalten. Er erweckt und er
halt aber deſſen Auſmerkſamkeit; wenn er ſein Herz
gewinnt; wenn er ihm, ſelbſt zu denken giebt und ihn
zum mitdenken uber die vorgetragene Sache veran
laßt; wenn er ſie ihm vors Geſicht bringt oder auf
ſeine eigene Erfahrungen und Empfindungen zuruck—

fuhrt; wenn er ihn bey ſeinen geaußerten guten Trie

ben der Ehre, der Wißbegierde, der Nacheiferung
u. ſ. w. ergreift; wenn er ihn vom Nutzen, und von

der Wichtigkeit der Anwendung zu uberzeugen, und
von der Art ſolcher Anwendung zu belehren ſucht.

2. Er muß den Lehrling anhalten und
anweiſen, ſich auf die vorhabende Lection

vorzubereiten. Ohne dieſe Vorbereitung und An
weiſung dazu wird nichts grundliches erlernt; denn
der Lehrling wird durch ſolche Vorbereitung nicht nur

mit der vorzutragenden Materie vorlaufig bekannt,
ſondern ſeine Aufmerkſamkeit wird auch auf das,
was ihm darin dunkel oder  ſchwer vorkonmt, vot

zug



ente  ete 21
zuglich gerichtet; und er, was das wichtigſte iſt, un
vermerkt zum eigenen Nachdenken und Selbſtforſchen,
ohne welches keine wahre Bildung des Geiſtes mog—

lich iſt, angewohnt. Die Anweiſung aber beſteht
darin, daß er ermuntert wird, mit den Hulfsmit—

teln, die er. dazu hat, ſein Lehrbuch oder ſeinen Au—

tor durch eigene Bemuhung zu verſtehen; was er
aber nicht verſtehn oder aufloſen oder vollig faſſen
kann,ſich daraus anzumerken, damit er den daru

bber zu erwartenden Unterricht deſto begieriger er—

greife.
3. Kr muß ſich bemuhen, das vorgetra—

gene ſo dentlich und beſtimmt, als ihm nur
mmoglich iſt, darzuſtellen. Dazu gehoret freylich
viel Studium und Beobachtungsgeiſt; iſt aber ſein
Beſtreben auf dieſe Deutlichkeit und Beſtimmtheit

nicht mit: Ernſt gerichtet, ſo wird er auch bey aller
ſonſt angemandten Muhe, die wahre Frucht ſeines
AUnterrichts? den Geiſt ſeiner Untergebenen namlich

aufzukluren, nicht bewirken. Eben ſo iſt das Decla
miren auf. dem Katheder, und der angewohnte aea
demiſche Ton des Vortrags ſolcher jugendlichen Faßung,

als er vor ſich hat, nicht angemeſſen. Dieſe Deut.
Aichkeit und Beſtimmtheit wird aber, wie mich dunkt,

nur auf folgende Weiſe erreicht:
wv)Mmuß man ſich in die jugendliche Saßung
ſeiner Zuborer zu fugen wiſſen; und daher, ſo

Jue

J viel
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viel moglich, jeden nach dem Maaß ſeiner Fahigkeit
nehmen; die Sache ſo darſtellen, daß ſie aus dem
Umfang der vorhergehenden und vorauszuſetzenden
Kenntniſſe begreiflich wird; ſie auch auf ſolche Weiſe

ausdrucken und beſtimmen, daß die Bedeutung und

der Sinn der Ausdrucke aus der Sprache, ſo weit
ſie dem Zuhorer dekannt und gelaufig iſt, erkannt
werden fkann.

b) Man muß das allgemeine aus Bey
ſpielen, aus dem Individuellen, und aus der
Erfahrung klar und erweislich machen. Auft
dieſe Art bringt man Sachen' furs Anſchauen, wo
bey man doch ſorgfaltig ſern muß, in der Wahl
der Gegenſtande den Geſichtskreyß ſeiner Zuhorer
nicht zu uberſchreiten.

c) Man muß das unbekannte auf das be
kannte zuruckfuhren, oder aus dem ſchon be—
kannten erlautern. Dieſes iſt ein vortrefflicher,
aber noch nicht ſattſam bekannter Kunſtgriff der Me

thode, der nicht uur bey der Unterweiſung in den
Wiſſenſchaften, ſondern auch in den Sprathen ange

wandt werden kanu. Aller Unterricht iſt und ſollte
eigentlich eine Vergleichung und Zururkfützrung des

unbekannten auf das bekannte ſeyn. Denn. der
Menſch kann nicht etwas reelles lernen, wenn er
es nicht mit dem,was er ſchon weiß, oder(was er
dem ahnliches und gleichſtimmiges wriß, wverglrichen

und
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und aus dieſer Vergleichung die Uebereinſtimmung
oder den Unterſchied des zu erlernenden wahrnehmen

kann. Auf dieſe Weiſe lernen wir fremde Sprachen

aus Vergleichung mit der Mutterſprache, aus Ver
gleichung der Stellen mit dem vorhergehenden oder

nachfolgenden, und aus Vergleichung des Schriſt
ſtellers mit ſich ſelbſt und mit gleichzeitigen oder ahne

lichen Ausdrucken und Nachrichten, Wiſſenſchaften
hingegen und Kunſte aus Vergleichung mit deinjeni
gen, was wir aus Erfahrung, Anſchauen und vor—
hergangigen Kenntniſſen ſchon davon wußten. Die

ſen Weg der Natur muß man alſo mit ſeinem Lehr
ling auch gehen, wobey man zugleich den Vortheil

hat, daß man ihn zum Denken Forſchen und Mitar
beiten anfuhrt, und ihn zum eigenen Nachdenken ge

wohnt; welches in nichts anders als in Vergleichung
vorliegender neuer Kenntniſſe mit alten ſchon geſamm

leten und berichtigten, oder aber in der Anordnung
und Verbindung der Gedanken, die man uber eine
Materie gefaßt hat, beſteht. Und auf dieſe formale

VBildung des Geiſtes, ihn ſelbſt namlich an das Den
ken zu gewohnen, wird beym Unterricht, wie mich

dunkt, noch nicht genung geſehen.
4. Was im Anterricht ſittliche Eindrucke

vernnlafſen kann oder ſoll, das muß gegen die
eigene Empfindung und innere Erfahrung des
Lehrlings geſtellt werden. Allgemeine Lehren,

Ba4 Ree
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Neſlexionen oder Sittenſpruche vermoögen wenig aunf

den Menſchen, noch weniger auf die Jugend, die
fie nicht genung bemerkt und beobachtet, wenn ſie

nicht zugleich das Herz treffen. Man muß daher
den Zuhorer ſelbſt in den Fall ſetzen, wovon die Rede

iſt, oder die vorgetragene ſittliche Materie auf ſeine
eigene, individuelle Lage anwenden;z alsdenn wird
ſein Gefuhl mitſprechen, fur das Gute und Richtige

oder fur das Sehlechte und Unregelmaßige der Hand
lung oder des Ausſpruchs entſcheiden, und nicht nur—

rinen tiefern und lebendigern Eindruck davon faſſen,
ſondern auch durch. wiederholtes ahnliches Verfahren

werden ſo beglaubigte ſittliche Betrachtungen und
Sittenſpruche bey ihm zu einer allgemeinen ſittlichen

Empfindung erwachſen, die ſeinen Sinn und ſeine
Handlungen ſtimmen und leiten: mit einem Wort,

er wird das gewinnen, was man ſittliches Gefuhl
und ſittlichen Geſchmack nennt.

5. Jſt der Vortrag deutlich und beſtimmt gefaßt,
ſo muß er nach Beſchaffenheit der Materie in ſchick

lichen Abſchnitten wiederholt werden. Denn
ohne Wiederholung werden die Jdeen nicht genung

gefaßt noch eingepragt. Sie geſchieht aber, meiner
Einſicht nach, am beſten

a) durch Fragen. Dadurch reizt man die
Aufmerkſamkeit, die Wiß und Ehrbegierde, und
erfahrt auch, ob und wie fern der Vortrag richtig

1 geſaßt
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geſaßt ſey. Dieſe Fragen muſſen aber nicht ins allge—

meine, ſondern immer an ein einzelnes Subject ge
richtet ſeynz wenn man wirklich den Zweck erreichen

will, jedem nachzuhelfen, ſich nach jedes Faßung zu
bequemen, den tragen und unachtſamen aufzumun—
nern oder zu beſchamen, den Geiſt des lehrbegierigen

zu nahren und zu belohnen, und ſich ſelbſt zu uber—

zeugen, was und wie, der Vortrag geſaßt worden
ſey. Zu dieſem Ende muß man, ſo weit es theils die
Zeit der Lehrſtunden, theils der gememſame Unter

richt verſtatten will, hie und da eine treffende Jdee,

die in des Lehrlings Antwort liegt, ergreifen, ſie
mit ihm ſelhſt. und mit andern fahigern entwickeln,
das was in derſelben noch ſehlt, aus ihren eigenen
Angaben, ſo viel moglich, erganzen, und dergeſtalt
in Gemieinſchaft mit ihnen die ganze Antwort der

Wahrhelt naher zu bringen und zu berichtigen ſuchen.

Wie viel hierdurch, wenn es auch nur zuweilen und
in einzelnen Beyſpielen geſchehen kann, fur das eige

ne Denken und Forſchen der Lehrlinge gewonnen, wie
ſehr die Aufklarung ihres Geiſtes dadurch erleichtert

und beſordert, und wie viel angelegentlicher die vor
getragene Materie ihrem Herzen werde, auch daß

der Lehrer ſelbſt die beſte Gelegenheit erhalte, ſeinen

eigenen Vorttag zu prufen, und das mangelhafte
und unzweckmahige darin zu bemerken; das brauche

ich wohl nicht weitlauftig zu zergliedern.

B b) Durch

J
J
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b) Durch Aufgaben ſolcher Ausarbeitun

gen, welche die vorgetragene Sachen tiefer
einpragen, Richtigkeit, Ordnung und Zuſam
menhang in dieſelbe bringen, oder uberhaupt
den Verſtand zum Nachdenken gewohnen kon
nen. Jch will nur einige dieſer Art zur Probe an
fuhren, damit man verſtehe, was ich meyne. Scho
ne Stellen aus den Alten werden zur Ueberſetzung
aufgegeben; aus der Geſchichte merkwurdige Bege
benheiten aufgezeichnet, oder ein Abſchnitt derſelben
in chronologiſche oder ſynchroniſtiſche Ordnung geſtellt;

Dder Beweiß mathematiſcher Lehrſatze zu Hauſe ausge
fuhrt, oder aus den mitgetheilten datis erfunden;
RechnungsExempel gemacht; Aufſatze von philoſo

phiſchen Bortragen ausgearbeitet, ſtatiſtiſche Ver
gleichungen der Lander angeſtellt; genealogiſche, oder

auch paradigmatiſche Tafeln entworfen; Volker und
Menſchen mit einander characteriſtiſch verglichen: und

andere dergleichen Uehungen giebt es noch unzahlige,

die ein vernunftiger Lehrer nach Maaßgabe ſeiner
Materie aufgeben kann. Zwar kann er nicht alle

folche Aufgaben durchſehen und verbeſſern, denn dazu

fehlt es ihm an Zeit: aber eine und die andere muß
er doch herausheben und offentlich recenſiren, die

uüubrigen Schuler um ihr Urtheil, und wie ſie es ge

macht haben, befragen, und ſie alle auf dieſe Art
jur Verichtigung und Verbeſſerung ihrer Aufſate

ver
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veranlaſſen und anlelten, wenn die Frucht, welche
aus ſolchen Arbeiten entſteht, bey ihnen vollkommen

bewirkt werden ſoll. Ueberhaupt
e) muß man junge Keute gewohnen, ihre

Wiederholungen, Lecturen und Studien im—
mer mit der Heder in der Hand anzuſtellen.
Ntichts ſcharſt den Verſtand und bildet den Geiſt
ſo ſehr, und es iſt kein ſicherer Mittel, unſern Jdeen
veſtimmte Richtigkeit, ordentliche Stellung und wah
res, eigenthumliches Geprage zu geben, als wenn
wir das, was wir denken und in unſrer Seele aus—
vilden, auch niederſchreiben. Die Verſaumung die
ſer Gewohnung iſt Schuld daran, daß ſo viele auch
wohl ſonſt verſtandige Manner weder mundlich noch
ſchtiftlich ihre Gedanken recht vorzutragen wiſſen,
vder nur flach und obenhin in ihren Gedanken und
Urtheilen ſind. Wenn das niedergeſchriebene hinter

her auch nichts weiter nutzet und des Aufbehaltens
nicht werth iſt; ſo hat doch das Niederſchreiben ſelbſt

ſeine vortreffliche Wirkung gethan; die Aufmerkſam

keit auf die Jdeen geheftet, ihre deutlichere Faßung
veranlaßt, die Ueberſicht ihrer Combinationen erwei
tert, ihre Charactere genauer ergriffen, ihren Gang
beſſer geordnet, und ihr die gehörige Form und Ge

ſtalt gegeben; nicht zu gedenken, daß das, was man
einmal niedergeſchrieben hat, dem Gedachtniß nicht
deicht wieder entwiſcht, ſich gleichſam an unſre eigen

thumm
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thumliche Jdeen anreihet, und bey gegebenet Ver

anlaſſung auch wieder da zu ſtehn pflegt. Man kann
alſo dieſe Uebung nicht genung empſehlen, wenn man

verſtandige Menſchen erziehen will. Endlich

6. Was ſattſam deutlich gefaßt, geborig
wiederholt und wohl ſtudirt iſt, das kann
auch zum Aus wendiglernen aufgegeben, und
dem Gedachtniß eingepragt werden. Es iſt
unverzeihlig, Kinder Sachen auswendig lernen zu
laſſen, die ſie nicht verſtehen, es gehort mehr Vorbe

reitung dazu, als trage oder unwiſſende. Lehrer darauf
verwenden. Hingegen wird das wohlverſtandene
leicht gefaßt, ſicher behalten, und kann gebraucht
und genutzt werden, wenn das unverſtandene verlo

ten geht, oder zu nichts nutze iſt Ein Prineipium,

wogegen noch viel und haufig bey allerley Unterricht
geſundiget wird.

Dies ſey genung von der Lehrart uberhaupt.

Jch konune nun auf den

Unterricht
der hier ertheilet wird insbeſondere; wo bey jeder

Wiſſenſchaſt und Diseiplin noch angezeigt werden
ſoll, welche Methode bey Erlernung Derſelben beob

uchtet, und nach Beſchaffenheit ſolcher Wiſſenſchaft
vder Diseiplin ſelbſt, oder nach  dem Zweck ihres

J Vortrags, reifer Ueberlegung zu Folge fur die

J J beſte
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beſte und ſchicklichſte gehalten wird. Billig mache

ich mit, der?
4

Religion
den Anfang; ohne deren wirkſamen Einfluß das juæ
gendliche Herz nicht leicht: zum Guten zuverlaßig ge

bildet, und. gegen herrſchende Verfuhrungen in der
heutigen. Welt und gegen die machtigen Reize der

Sinnlichkeit ſattſam verwahrt werden kann. Zwar
muß man nicht junge Frommlinge erziehen wollen,
die mehrentheils nur die mechaniſche Geberdung der

Frommigkeit annehmen, oder in den außerlichen Ue
bungen das weſentliche, der Religion ſetzen lernen;
ſehr vft aber.j wenn e erſt in die Welt kominen,
und die ſinnlichen Vergnugungen, die ihnen vhne

Unterſchied und ſehr unbedachtſam mit, Feyerlichkeit
lur Sunde gemacht wurdem, zu ſchmecken anfaugen;
deſto geſchwinder den angekunſtelten Zwang von ſich

werfen, und deſto wilder und gieriger ſinnlichen kun

ſten ſich uberlaſſen. Jndeſſen muß bey Erziehung

der Jugend das Augenmerk immer dahin gerichtet
ſeyn, religiſe Empfindungen vor Gott, welche unter

allen am machtigſten wirken, in ihrem Herzen! anzu
fachen; und ſie durch zweckmaßigen Unterricht und

Rebungen in Kraft und Thatigkeit zu ſetzen..
Zu dieſem Ende wird bey dem Religions-Unter

richt nicht nur darauf geſehen, die Lehren derſelben

und

2

See
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und beſonders des Chriſtenthums jedem Alter und
jeder Faßung aufs moglichſte deutlich und verſtandlich

zu machen, ſondern auch ihren Werth, ihre eigen—
thumliche Wurde, ihre Brauchbarkeit, und die Vor
theile die ſie gewahren, ſo ins Licht zu ſtellen und dem

Herzen ſo einzupragen, daß Trieb und Neigung da—
durch erweckt werde ſie hochzuſchatzen, ſie lieb zu ge
winnen und ſie zu befolgen; wenigſtens das zu bea

wirken, daß wenn auch in der Folge unter den Zer—
ſtreuungen, und Reitzungen der großen Welt, und
der darin herrſchenden Erkaltung. gegen die Reli
gion, denen viele unſrer Zöglitige ausgeſetzt ſeyn
werden, der Eindruck, nicht ganz in der jungen
Seele erloſche, ſondern in entſcheidenden Fallen ſittli-

cher Gefahr ſeine warnende und belebende Kraft auſ

ſere. Und dadurch ware im Ganzen ſchon viel fur
die Menſchheit gewonnen.

Dieſer Religions- Unterricht iſt nach dem ver
ſchiedenen Alter und der Fahiakeit der Lehrlinge in.

drey Rlaſſen vertheilet: ſo daß ſie von: einem kurzen

Inbegriff der weſentlichſten Lehren des Chriſtenthums
ſtuffenweiſe zu einer vollſtandigern Erkenntniß deſſel

then, ſo weit ſie den Menſchen in der Folae ſeines Le

bens warnen, bewahren, in der Ueberzeugung er“al
ten, beſſern und leiten kann, hinaufſteiaen; und mit
den Bewegungsgrunden und Hulfsmitteln verſehen

werden, ſie gegen Unglauben und Gewiſſenloſigkelt

zu
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zu ſichern, und zur Liebe und Dankbarkeit gegen
Gott und Chriſtum, ſo wie fur das Gute und dem
Herrn gefallige geneigt und willig zu machen.

Jn der dritten Klaſſe werden diejenigen, die
noch nicht zum heiligen Abendmal vorbereitet ſind,

nach (Dietericha) Auszug der Unterweiſung
zur Gluckſeligkeit nach der Lehre Jeſu mit den
vornehmſten Lehren des Chriſtenthums, und mit der

Wirkung die ſie auf uns Menſchen haben ſollen, be—

kannt gemacht. Hier kommt alles darauf an; daß
der Lehrer ſeine Erlauterungen derſelben aus dem

Geſichts-und Empfindungskreyſe ſeiner jungen Schu

ler herzunehmen wiſſe, wenn er wirkliche Frucht
ſchaffen, und nicht bloße buchſtabliche Erkenntniß ver
anlaſſen will. Zu dem Ende muß.er ihre eigens

VBegriffe durch Fragen herauslocken; Gottes Eigen
ſchaften aus der anſchaulichen Natur und aus Vera
gleichung  mit dem, was wir an und in uns ſelbſt
wahrnehmen, begreiflich machen; Gottes Verhalten,
ſo wie es wirklich iſt und ſeyn ſoll, auf das Verhal
ten eines weiſen und gutigen Vaters zuruckfuhren,

und ihr Herz dadurch intereſſiren, die Anwendung
der Lehren immer auf ihre eigene Umſtande machen,

oder ſie in ſolche Lage verſetzen, darin ſie es auf
ſch ſelbſt anwenden koönnen; aus der Bibel auch nur
die ſimpelſten und deutlichften Beweisſtellen wahlen,

und mit ihnen in Gemeinſchaft das, worin die Be
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weißkraſt liegt, herausſuchen: alsdenn wird ſein Um
terricht in der That fruchtbar ſeyn, und den jungen
Gemüthern, ſtatt des nur zu gewohnlichen Ueber

druſſes, heilſame Erkenntniß und Liebe der Religion
einfloben. Alle theologifche Terminslogie und Kathts

derſprache wird in dieſem und dem. ſolgenden
Unterricht ſorgfaltig vermieden: und zu Ende der
kection bringt der Lehrer den Jnhalt ſeines Lehrbuchs
mit ſeinen Schulern in Gemeinſchaft noch in eine
Tabelle, damit ſie ihre Religionskenntuiß im Zu
ſammenhang uberſchaurn, und als ein Ganzet be

trachten lernen.  1Haben ſie dieſen Grund gut gelegt, ſo erlangen

ſie nach (Dieterichs) Unterweiſung zur Gluck.
foligkeit nach dor Lehre. Jeſu in der zweyten
Xlaſſe ausfuhrlichern Unterrlcht. Nach: Anleitung
des Lehrbuchs wird. das was ſie in der vorhrrgehen
den Klaſſe bereits ctlernt  haben, weiter ·inſeiriern.
Begriſfen und Folgen:nitwickelt, vollſtandiger: dir!
geſtellt; noch mit medreren Beweiſen, die ihrer
großern Faßung gemaß ſind/ unterſtutzt, und dan
durch zugleich wiederholt und ihrem Geiſte tiefer ein
gepragt. Dieſe Leetion wird mit einem hiſtoriſchen.

Unterricht von der Bibel und dem vornehmſten Jn
halt derſelben um ſo mehr beſchloſſen, je unbekauutep

jetzt leider die Jugend mitider Bibel zu ſeyn pflegt:!
aus dieſer Lection werden auch diejenigen/ walchs!

Glieden
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Glieder der Latheriſchen Kirche ſind, von dem
Prediger unſers Kloſters zur Konfirmation und zum

Genuß des heil. Abendmals naher vorbereitet. Mit
dieſem Unterricht wechſelt ein Vortrag uber Noſſelts

Auszug ſeines Buchs von der Wahrheit der chriſt
lichen Religion ab, um die triftigſten Grunde

fur die Wahrheit und den Werth des Chriſtenthums
an ihren Verſtand und an ihr Herz zu bringen.

Die Erwachſenen bedurfen noch mehr Aufkla—
rung und Verwahrungsmittel, zumal da viele unter
ihnen in die große Welt treten ſollen. JIn dieſer Ab—
ſicht werden.ſie in der erſten Klaſſe mit der Theo—

rie ihrer Religion und mit der chriſtlichen Mo
ral yach. D. Leßt practiſchen Dotmatik und deſ.

ſen Moral, jedoch mit Vorbeylaſſung ſpitzfindiger
Unterſuchungen und der Hypotheſen des Verfaſſers,
wie auch alles deſſen, was zum academiſchen Unter—

richt und zur. KunſtTheologie gerechnet werden
tann, um ſqmehr bekannt gemacht, je nothiger es
gegenwartig auch ſolchen Junglingen, welche keine

Theologen ſind,  ſeyn muß, vernunftmaßig unter—
richtete Chriſten zu werden. Demnachſt wird die
Einleitung der Leßiſchen Dogmatik ausfuhrli
cher durchgegangen, damit ſie den Jnhalt der heil.

Schrift, den Werth und die Vortrefflichkeit
ihrer Lehren, und die Art und Weiſe ſie recht
zu verſtohn und zu erklaren, ſo wie den Ge

Reſewitz Ged. IV. B. IIl.u. V. St. C brauch
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brauch und die Anwendung derſelben beſtimmter
kennen. lernen. Dieſe Leetionen wechſeln mit einander

dergeſtalt ab, daß ſie innerhalb zwey Jahren vol
lendet, und jeder Zögling den Werth ſeiner Religion
einzuſehen, von ihrer Wahrheit und  wohlthatigen

Kraft gewiß zu werden, und ſie fur ſein Herz und
ſeinen Wandel zu benutzen, in den Staud geſetzt
werden konne.

Eigentliche acabemiſche Theologie wird nicht ge

lehret, ſondern fur die, die dazu aungefuhrt werden

ſollen, dem academiſchen: Unterricht uberlaſſen. Doch
wird angehenden Theslogen, die bald zut Univerſitat
abgehen wollen, eine theologiſche Encyklopadie
vorgetragen, worin ſie mit dem weſentlichen der

Wiſſenſchaften, die ſie ſtudiren ſollen, bekannt ge—
macht, und zugleich angewieſen werden, in welcher

Ordnung ſie ſie ſtudiren, welche Bucher und Hulfs—
mittel ſie dazu gebrauchen, und auf welche Art und

Weiſe ſie es angreifen muſſen,, um in, ihrem Fache
hrauchbare Manner zu werden: wobey in Ermange
lung eines zweckmaßigern Lehrbuchs der Verſuch
einer theologiſchen Encyklopadie und Metho—
dologie, Leipz. 1778 zum Grunde gelegt wird.

Aber um das Gefuhl der Religion in den jun

gen Setlen mehr zu erwecken und zu nahren, und
die Lehren und Vorſchriften derſelben auf ihren Zu
ſtand naher anzuwenden um ihren nutzlichen Gebrauch

anſchau
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anſchaulicher zu machen, ſind ſeit etwa funf Jahren

von Zeit zu Zeit Predigten fur die Jugend gehal—
ten worden, die nicht nur an ſie beſonders gerichtet
ſind, ſondern auch entweder ſolche Materien abhan—
deln, die ihre eigene Angelegenheiten und Pflichten

enthalten, oder doch die Neligions-Wahrheiten auf
ihre Faßung oder auf ihren gegenwartigen Gemuths—

zuſtand anwenden ſollen. Das Unternehmen iſt auch
nicht ohne gute Wirkung geblieben. Die Aufmerk—
ſamkeit iſt wenigſtens bey allen mehr gereizt worden,

als es ſonſt der Jugend hey Religions- Vortragen
gewohnlich iſt; bey vielen ſind auch tiefere und blei—
bendere Religions Empfindungen erzeugt worden,

deren Einfluß auf das Herz und zur Verwahrung
gegen geheime/und ſchleichende Sunden nach meiner
forſchenden Beobachtung nicht unfruchtbar geweſen iſt,

und manche haben mir nach ihrem Abzug noch ſchrift-

lich geſtanden, was ſie fur Frucht davon erfahren
hatten. Da ich aber ſchon anderswo uber dieß Un
ternehmen ausfuhrlicher geredet habe, der Welt auch

bereits Proben von ſolchen Predigten vor Augen lie
gen, ſo enthalte ich mich, hier ein mehreres davon

zu ſagen.
Jn den Morgen und Abend-Betſtunden

wird endlich auch noch das Gemuth der Jugend durch
Abſingung einiger wohlgewahlten Verſe aus dem
neuen Geſangbuch, welches mit gutem Bedacht

C 2 hier
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hier eingefuhrt worden, und durch ein kurzes Gebet,
auf Gott und die Religion gerichtet iſt; in welches letz

tere nach Erfordern der Umſtande dasjenige ſchicklich

mit eingewebt wird, was ſich auf die Angelegenheiten

der Jugend, auf ihr ſittliches Betragen oder deſſen
Unterlaſſung bezieht.

Jn den mathematiſchen Wiſſen ſchaften

wird auf die Fahigkeit ſowohl als auf die kunftige
Beſtimmung der Schuler Bedacht genommen. Wer

ſie nicht tiefſinnig ſtudiren kann oder ſoll, muß doch
wenigſtens die Kenntniſſe daraus ſammlen, die ihm

einſt im Kriegesſtande, im Kameralweſen, in der
Landwirthſchaſt u. ſ. w. brauchbar ſeyn konnen: nicht

zu gedenken, daß der Vortrag derſelben eine der beſten

practiſchen Uebungen fur den Verſtand iſt.

Mit der letzten Art der Zoglinge wird auf fol
gende Weiſe verfahren. Wenn Anfanger vorhanden

ſind, die noch gar keine Kenntniß: der Matheinatik
haben, ſo werden ſie nach Joh. Nicol. Mullers
Vorbereitung zur Geometrie fur Kinder mit
den mathematiſchen Figuren und Korpern bekannt

gemacht, und zu deren Zeichnung und Conſtruction
angefuhrt.

J

Kennen ſie dieſe, ſo werden ihnen die Anfangs«
grunde der Geometrie in der geometriſchen Pru
fungsklaſſe im Zuſammenhange vorgetragen, die

Begriffo,



eter bi gleote 87
VBegriffe, Grund- und Lehrſatze derſelben burennnte

ſame Erklarung und wiederholtes Fragen de g gre

macht, analogiſch und mechaniſch bewieſen, und die

faßlichſten mathematiſchen Beweiſe auch muqgenom
men, auch zum Feldmeſſen Anleitung gegeben.
Bey dieſer Methode lernt man die ſorſchenden Kopfe

unterſcheiden, die zur grundlichern Mathematik fort

zuſchreiten beſondere Fahigkeit haben.

Wer nun in dieſer Klaſſe zur demonſtrativen
Kenntniß der Mathematik weder Luſt noch Fahigkeit

außert, oder ſeiner Beſtimmung nach nicht ſo weit

gefuhrt werden ſoll, der geht aus dieſer in die hiſto
riſchmatbematiſche Klaſſe uber. Jn derſelben
werden die mechaniſchen, optiſchen, aſtronomiſche
und architectoniſche Wiſſenſchaften binnen einem Jahre

dergeſtalt gelehrt; daß abwechſelnd ein Jahr nach
dem andern immer nur eine Art dieſer Wiſſenſchaften

ausfuhrlich erklart, und die Wahrheit ihrer Regeln
durch, die Auwendung und den Erfolg in vielen Ue
bungen und Beyſpielen erwieſen, die ubrigen aber
nur hiſtoriſch deutlich, und ihre Regeln durch Exem—

pel recht gelaufig gemacht werden. Nach dieſer ge
troffenen Einrichtung kann der aufmerkſame Schuler
innerhalb drey Jahren mit allen dieſen Kenntniſſen

unb Regeln, die fur das practiſche Leben ſo nothig
und ·brauchbar ſind, hinlanglich bekannt werden.

C du
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Fur dieſe Art Schuler kann auch auf Verlan

gen in der Kriegesbaukunſt und in der Feldbefe—
ſtigungskunſt beſondrer Unterricht errheilet werden.

Eben dieſe werden auch in zween arithmeti
ſchen RKlaſſen nach den 7 erſten Buchern von
Schmids Rechenkunſt zum Rechnen angefuhrt;
alſo oaß von den ſogenannten vier Species in genqun

ten und rngenannten Zahlen, und von den erſten
Begriffen der ganzen und gebrochenen, wie auch der
Quadrat- und Cubick-Zahlen, der Anfang gemacht
und ſodann in der ſolgenden Klaſſe zur Bruch-Rech—
nuna, zu der Lehre von den Proportionen und Pro

greſſionen, zur Kettenregel, zur Ausziehung der Qua

dratwurzel fortgeſchritten, und die Regeln derſelben
durch viele Exempel in Uebung gebracht werden.
Hier wird bey jeder Rechnungsart darauf geſehen, ſie
nicht nur auf die Falle des gemeinen Lebens, ſondern

auch auf die, die im Handel, in der politiſchen Arith
metik, im Kameralweſen u. ſ. w. vorkommen, anzu
wenden, oder die darin ubliche Rechnungsarten auf

jene zu redueiren: wo denn auch zugleich bey Gelegen
heit von den gangbarſten Maaßen, Munzen, Ge—
wichten u. ſ. w. und deren Verhaltniſſen gegeneinan

der hiſtoriſche Kenntniß ertheilet wird. Der ganze
Unterritht wird mit einer kurzen Anweiſung zum

Rechnungsweſen uberhaupt, und wie Rechnun

gen
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gen eingerichtet, beurtheilt oder nachgeſehn werden

muſſen, beſchloſſen.
Wer aber zur tiefern mathematiſchen Kenntniß

Luſt und Anlage hat, wird aus der geometriſchen
Prufungsklaſſe in die theoretiſch- mathematiſche

Klaſſe aufgenommen, wo die Arithmetik, Geo
metrie und Trigonometrie, und ein Theil der
hohern Geometrie demonſtrativiſch vorgetragen
werden. Hier wird gleich Anfangs eine allgemeine
Ueberſicht dieſer Wiſſenſchaften und ihrer beſonderen

Theile, nach ihrer Folge und Verbindung mit einan
der gegeben. Hierauf werden bey jedem einzelnen

Theile die Satze des Lehrbuchs zergliedert, und in be—

ſtimmton Ausdrucken dargelegt; alsdenn die Beweiſe
derſelben dergeſtalt auseinander geſetzt, daß die Zuhö

rer mit. Hulfe der Analogie von dem bereits bekann

ten auf das unbekannte von ſelbſt geleitet werden;
wobey in Abſicht des erſtern ſowohl als des letzteren

Enklids Elemente nach des Hrn. Gberlehrer
Lorenz  Ueberſetzung mit Vortheil zu Hulſe ge
nommen werden. Nach jedesmaliger Beendigung
eines beſtimmten Abſchnitts wird derſelbe im Zuſam

menhange wiederholt, und durch praktiſche Anwen
dungen weiter erlautert, angenehm und nutzbar, und

beſonders fur das Folgende erſt recht brauchbar ge—
macht, ehe man dazu weiter fortſchreitet. Endlich
wird auch am Ende jeder Stunde den Zuhorern eine

C4 Auf—
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Aufgabe mit nach Hauſe gegeben, auf die ſie die er—
lernten Regeln anwenden, oder an der ſie ihre Krafte

verſuchen können, was ſie zur eigenen Erfindung ver—
mogen.

Aus dieſer kommen ſie endlich in die mathema

tiſch- praktiſche Klaſſe, wo die fur das menſchli
che Leben allgemein nutzbaren Theile der angewand—

ten Mathematik und beſonders des Maſchinen
weſens und der Baukunſte, nach Grunden und
beſtimmten Regeln ins Licht geſetzt, durch Originale,

Modelle, Kupferſtiche und Zeichnungen erlautert,

und dahin gehoörige Aufgaben ausgearbeitet werden.
Zu allen dieſen Lectionen liegt Monnichs Lehrbuch
der Mathematik, und da dieſes noch nicht ganz
fertig iſt, wo es nicht hinreicht, ein kurzer Aufſatz

den man aus den Lehrbuchern des Herrn Hof
rath Karſtens gezogen hat, zum Grunde. Aus
dieſer ganzen Angabe erhellet hoffentlich; daß man

in Abſicht dieſer Wiſſenſchaften mit Ernſt dafur ſorge,
ſowohl diejenigen, welche durch mathematiſche Kennt

niſſe zu ihrem kunftigen Fach ausgeruſtet werden ſol.

len, ſattſam vorzubereiten, als auch zur gelehrten
und tiefern Einſicht in die Mathematik einen ſicheren
Grund zu legen: wie man denn verſichern kann, daß

wenige junge Leute mit reicherer Kenntniß in dieſem

Fache in die Welt treten können, als unſre aufmerk-
fame und fahige Schuler.

Jn
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Jn der TNaturkunde

iſt der Zweck des Unterrichts dahin gerichtet,
daß theils diejenigen, welche das Studinm der Na—

tur in der Folge ausfuhrlicher treiben wollen, ſattſa—

men Vorſchmack und die nothigen Vorkenntniſſe da—
von erhalten; theils auch die ubrigen die Verande—

rungen und Produecte der Natur ſo weit kennen ler

uen, als es zur Beurtheilung und Anwendung ber—
ſelben im geſchafftigen Leben, oder zur anſtandigen

Bildung des Geiſtes nutzlich ſeyn kann.

Zu dem Ende werden diejenigen Lehrlinge, welche

mit der allgemeinen politiſchen Geographie bereits
bekannt ſind, in zwey auf einander folgenden Lectio

nen nach des Hrn. Paſtor Große Auszug aus
Bergmanns phyſikaliſcher Erdbeſchreibung
zur Kengtniß der phyſiſchen Geographie angeſuhrt.
Jn der erſten wird die Geſchichte der Erdkugel uber

haupt ſowohl geographiſch nach ihren Gegenden,
Bergen, Gewaſſern, Pflanzen, Thieren u. ſ. w.
alls auch phyſiſch nach den allgemeinen Wirkungen
der Natur, die ſich darauf auſern, abgehandelt:
darauf aber in der zweyten Lection die Hydrolo
Sie und Aerologie, nach Anleitung des Lehrbuchs,
voch; haſonders hinzugethan.

Mit dieſem Unterricht wechſelt die Geſchichte
der drey Roieche der Natur dergeſtalt ab, daß

C5 das
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das Mineral und Thierreich nach eben des Hrn.
Große Abriß der Naturgeſchichte, welcher ſei
nem vorerwahnten Auszug angehangt iſt, in einer
ſyſtematiſchen Ordnung vorgetragen, und zugleich der

Nutzen gezeigt wird, welchen, und wie ihn, die vor—

nehmſten Producte derſelben dem menſchlichen Ge—

ſchlecht gewahren. Zur Beforderung der anſchauen
den Erkenntniß, ohne welche die Geſchichte der Na

tur weder beſtimmt noch fruchtbar erlernt werden
kann, werden den Zoglingen die Abbildungen frem

der und unbekannter Thiere aus dem Buffon vor
gelegt, woran ihnen die Charaetere und Un

terſcheidungszeichen derſelben gezeigt und ſie ſelbſt an

geleitet werden, ſolche, wo es angeht, aufzuſuchen

und die Geſchlechter darnach zu ordnen. Zum Be

huf des Unterrichts vom Mineralreiche aber iſt eine
hinlangliche Naturalien-Sammlung vogjhanden,

die noch immer vermehrt wird: aus dieſeri werdeü
den Schulern die verſchiedenen Naturproduete nicht
nur vorgezeigt, ſondern auch unter Anweiſung des
Lehrers von ihnen auseinander geſucht, geordnet,
und in ihre gehörige Klaſſen und Gattungen juſam-

mengebracht, damit ſie jede derſelben hinreichend
kennen und unterſcheiden lernen.

Demnachſt wird nach des Hrn. Gberlebrers
Lorenz Grundriß der theoretiſchen und practi
ſchen Botanik, und von ihm ſelbſt, noch beſonders

die
“u
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die Botanik geſehrt. Jn dem theoretiſchen Theil
dieſer Lection werden die Zoglinge angefuhrt, die

Klaffen und Orduungen des Linne iſchen Syſtems
und die Unterſcheidungsmerkmale derſelben, an den
Pflanzen ſelbſt, die ihnen vor Augen gelegt werden,
deutlich zu bemerken. Jn dem praktiſchen Theil

derſelben wird die Kultur, der Gebrauch und Nutzen
derjenigen Pflanzen vornehmlich. gelehrt, deren An
bau dem menſchlichen Geſchlecht zum Eſſen, zur Far
bereh, zur Kleidung, zu Hecken, Viehfutter u. dgl.

wichtig und vortheilhaft iſt; daben auch die Anwen—
dung und Ausubung der vorgeſchriebenen Regeln im

Kleinen verſucht. Zu dieſem Behuf ſind verſchiedene

Pflanztn in unſerm' botaniſchen Garten ſchon
vorhanden, und mehrere werden noch zugezogen.
Auch iſt ein verſchloſſener Garten im Kloſter der
Jugend ganz zum Gebrauch frey uberlaſſen worden,

wo ſie ſich theils mit dem Gartenbau zu ihrem Ver
gnugen beſchafftigen, theils kleine Verſuche nach ei

genem Genie in der Pflanzen-und Blumen-War—
tung machen, und die Regeln der Kultur unter den
Augen ihres Lehrers in Ausubung bringen kann.
Auſ Verlangen wurde ich mich auch zu großeren
Verſuchen und Uebungen im Felde und Gartenban
bereit finden laſſen, da unſer geraumiger Rloſter

garten und unſere betrachtliche Landwirthſchaft

unter
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unter der Anweiſung eines geſchickten Verwalters
hinlangliche Gelegenheit dazu anbeut.

Zu den yhyſikaliſchen Verſuchen, ſo wie zur
Aufloſung aſtronomiſcher und mathematiſcher Aufga
ben ſind die nothigſten phyſiſchen und mathemati

ſchen Werkzeuge, Modelle und Maſchinen
bey uns vorhanden, und werden nach dem Bedurf—
niß des Unterrichts aus einem dazu beſtimmten Fonds

noch immer jahrlich vermehrt. Der geſammte Un—

terricht in dieſem Fache aber kann in 2 bis 3 Jah
ren nach der darin gemachten Vertheilung zwech
maßig vollendet werden.

ta

Uebung des Verſtandes und Philoſophie.

Der Verſtand wird zwar durch jeden Unterricht,
wenn er rechter Art iſt, in Uebung und Thatigkeit
geſetzt, an Ueberlegung und Nachdenken gewohnt,
und mit deutlichen und richtigen Begriffen verſehen;
wie denn nicht nur mathematiſche und philoſophiſche

Wiſſenſchaften, ſondern auch der Unterricht in der

Religion, in der Geſchichte, im Styl, und ſelbſt in
den Sprachen, zugleich eine praktiſche Uebung und
Beſchafftigung des Verſtandes ſind und ſeyn ſollen.

Jndeſſen iſt es theils nothig, junge Leute vom geſitte
ten Stande vornemlich, zur Uebung und zum eigenen

Gebrauch ihrer Geiſteskrafte zu gewohnen; thells
auch fur die Studirenden erforderlich, einigen Vor

ſchmack.
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ſchmack von dem, was zur Philoſophie gerechnet wird,
auf Univerſitaten mitzunehmen; daß beſondere Leetio-

nen auch auf dieſen Zweck gerichtet ſeyn muſſen.

Zur Bildung des geſunden Verſtandes und zur
Uebung der Geiſteskraſte junger Leute weiß ich keine

nutzlichere Beſchafftigung, als wenn Sulzers Vor
ubungen nach den von ihm ſelbſt ertheilten Regeln

und Anweiſungen dergeſtalt mit ihnen geleſen und
„zergliedert werden, daß ſie nicht blos den Juhalt der

darin geſammleten Materien faſſen, ſondern auch
 vornehmlich mit Verſtand leſen, mit Aufmerkſamkeit

dpruſen, mit Vernunft und Empfindung urtheilen,
und ubep das Verſtandene wohl und richtig ſprechen

lernen.  Und ich geſtehe es; ich mache mir keine ge—
ringe Jdee! von dem Manne, der dieſes. Buch mit

der Jugend ſo zu gebrauchen weiß, daß ihre Aufmerka
ſamkeit gereizt, ihr Verſtand mit ins Forſchen und
Nachdenken hineingezogen, und ihre Seele intereſſirt.

wird, ihre eigene Denkungs- und Empfindungsart,
ſoo wie ihr Urtheil, uber die vorliegende Materie zu

außern.Mit dieſem Buche wird alſo der Anfang zur

formalen Bildung des Verſtandes gemacht; ſo daß

die jungeren Schuler nach demſelben geubt werden
richtig zu leſen, das Geleſene wieder zu erzahlen, uber

den Jnhalt deſſelben auf des Lehrers Fragen Rede
und Antwort zu geben, und ſich zu gewohnen, das

was
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was ſie leſen oder horen, mit Aufmerkſamkeit und
Ueberlegung zu faſſen, auch wohl uber die Richtig—

keit oder Unrichtigkeit, uber den Werth oder Unwerth

der Sache, nach ihrer Fahigkeit unter Handleitung
ihres Lehrers zu urtheilen. Wer darin Fertigkeit
genung erlangt hat, der geht zu den ſchwerern und

ausfuhrlichern Stucken uber; wo es vornehmlich
darauf ankommt, theils den ganzen Sinn eines Ab-
ſchnitts zu uberſehen, und das weſentlichſte des Vor

trags herauszuſuchen; theile aus den vorgetragenen
Beyſpielen den allgemeinen Lehrſatz oder Sittenſpruch

ausfindig zu machen und auf ahnliche Beyſpiele an
zuwenden; theils endlich die Wahrheit und Gute
deſſelben logiſch und moraliſch zu beurtheilen. Die
letzteren Schuler machen auch ſchriftliche Aufſatze uber

ihre Lectivn, und liefern entweder Auszuge davon,
ober erzahlen es auf ihre Art, oder tragen es nach

ihrem Urtheil vor, oder uberſetzen auch die poetiſchen

Stucke in Proſa; wo der Lehrer reiche Gelegenheit
findet, ihre Aufmerkſamkeit auf die Hauptſache eines
Vortrags zu richten, ihr Urtheil zu verbeſſern, ihre
Erzahlung zu berichtigen, oder in Abſicht der letztern

Uebung den Unterſchied der Poeſie und Proſe kennt
lich zu machen. Denn es kommt bey. dieſer Leetion
nicht darauf an, daß viel oder alles im Buche durch

gegangen, ſondern daß der Zweck derſelben erreicht
werde, die Jugend zum eigenen Denken und Forſchen

Nund
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und zuru Gebrauch ihrer Geiſteskrafte, ohne daß ſie
es ſelbſt recht merkt, zu gewohnen, und ſie durch
dieſe Gewohnung in ihre naturliche Thatigkeit und
in ihre wahre Richtung zu verſetzen.
Auéf dieſe Leetion ließe ich gern eine theoretiſch

practiſche Anleitung folgen, wie und nach
welchen ſichern Regeln man ſeine Sinne und
Verſtandes-KRKrafte uüben, gebrauchen und
uanwenden muſſe, wenn man ein Menſch von
geſundem Verſtande werden wolle: ein Unter
richt, der mir auf die ganze Bildung des Geiſtes,
und auf die Behandlung kunftiger Geſchaffte des Le
bens ungemein viel Einfluß zu haben, und mehr
Mutzen gewahren zu konnen ſcheint, als es.je kunſt
liche,und: blos zum gelehrten dialeetiſchen Gehrauch
zugeſchnittene Logiken vermogen. Da es aber an

einem Lehrbuche hierin ganzlich ſehlt, und ein Un—
terricht dieſer Art der willkuhrlichen Anwendung el—
niger allgemeinen Regeln, die ich etwa dazu ertheilen

konnte, nicht wohl uberlaſſen werden darf; ſo muß

ich erſt erwarten, ob die Preiß-Aufgabe, die ich
neulich in den Gedanken, Vorſchlagen und
Wunſchen ec. zu einem Lehrbuch dieſer Art be
kannt gemacht habe, von Frucht ſeyn, und uns mit
Materialien zu demſelben verſehen werde.

Zur Vorbereitung auf den academiſchen Unter
richt wird hierauf in einer hiſtoriſchen Encyklopa

die
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die nach Feders Grundriß von der eigentlichen
Philoſophie einiger Vorſchmack gegeben, und das
leichteſte und gemeinnutzigſte derſelben erklart, auch
der Sinn und Gebrauch der wichtigſten philogphi
ſchen Begriffe und Satze, ſo wie der Nutzen, den

ſie in den ubrigen Wiſſenſchaſten leiſten, verſtandlich
gemacht.

Wer hierin ſattſam vorbereitet iſt, wird in die
ſyſtematiſch- philoſophiſche Klaſſe auſgenom
men, wo nach eben dem Grundriß Pſychologie,
Logik, die zur Aufklarung gemeinnutzigen Lehren. der
Kosmologie, ingleichen naturliche Theologie- und
Moral dergeſtalt vorgetragen wird, daß die vor—
nehmſten Grund- und Lehrſatze dieſer Wiſſenſchaften

nicht ſowohl aus tiefſinnigen Schlußen, als aus
Beobachtungen und Erfahrungen ins Licht geſetzt
und dem Verſtande dargelegt werden. Zur Erlaute—

rung werden auch Stellen aus alten und neuern phi—

loſophiſchen Schriften, und beſonders aus Platons
Dialogen kritiſch vorgeleſen, und die Aufmerkſam
keit darquf geleitet, wie eine und ebendieſelbe Jdee

nach Verſchiedenheit der Denkform und Gedankenrei—

he auch auf verſchiedene Weiſe behandelt entwickelt,
dargeſtellt und ausgedruckt worden ſey, wobey En

gels Methodick gebraucht wird. Hier iſt es ſehr
wichtig, daß der Lehrling mit der Keder in der Hand

zu Hauſe wiederhole, ſeine Aufſatze alsdenn feiniem

Lehrer
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Lehrer mittheile, damit dieſer Gelege
ſen Jdeen mehr aufzutlaren, und zu

irrige Meynungen und Anwendungen
Mit dieſer Leetion wechſelt endl

faßte philoſophiſche Geſchichte a
einem Entwurf, den unſer Hr. Ob
litt dazu bisher zum Grunde gelegt,

b k d G d

„Zur Bildung des Styls und zur Anweiſung
in der Beredſamkeit.

Thut noch keine mir bekannte Ausfuhrung der
jenigen Jdee, die ich davon gefaßt habe, Genuge.
Die Urſache hiervon ſcheint mir beſonders in dem
Mangel zweckmaßiger Lehrbucher zu liegen, welche

die Bearbeitung junger Kopfe in dieſer Abſicht in ei
ner angemeſſenen Stuffenfolge vorzeichnen und dazu

Reſewitz Ged. Av. B. IIl.u.v. St. D dor



50 Sevornehmlich Anweiſung geben ſollen, was zum Styl

und zur Beredſamkeit fur die Lage unſers Zeitalters
welche weder Romiſch noch Griechiſch iſt, befuor—

derlich ſeyn kann. So lange wir daher unſre Zeiten
und Bedurfniſſe nicht recht ins Auge faſſen, wird es
uns auch an einem Lehrer der Beredſamkeit, wie es
Quintilian fur ſeine Zeit war, gebrechen. Zwar
wird der Styl ſchon dadurch geubt und deſſen Aus—

bildung nach dem Genie und Charakter eines jeden
veranlaßt; wenn junge Leute gewohnt und angehal

ten werden, das was ſie erlernt haben, ſchriſtlich
aufzuſetzen, oder Ueberſetzungen davon zu liefern,

oder es im Auszuge darzuſtellen, oder ſonſt ihre Ge—
danken daruber zu außern: denu unter dem Nieder

ſchreiben beſtimmen und berichtigen ſich ihre Gedan.

ken, und ſie lernen zugleich das gefaßte nach ihrem
eigenthumlichen Charakter pragen, und bemuhen ſich,

es deutlich und angemeſſen auszudrucken. Da in
deſſen auf die Fertigkeit zu ſchreiben und ſeine Ge
danken deutlich vorzutragen im menſchlichen Leben ſehr
viel ankommt, und es manchem Studirten oder in

burgerlichen Geſchafften befangenen aus Mangel ſatt.
ſam gehabter Uebung an dieſer Vollkommenheit fehltz

ſo wird in vier beſondern Rlaſſen, welche nach
beſter Einſicht auf dieſen Zweck gerichtet ſind, ſtuffen
weiſe Anleitung zur Uebung und Bildung des
Stiyls ertheilet.

Jn



eee ſ e zuJn der vierten Klaſſe werden die Anfanger
zum Leſen nach rechtem Ton und Accent, zur
Rechtſchreibung und zum grammatiſch richti
gen Schreiben angewieſen, und durch mancherley

dahin zielende Uebungen als z. B. durch auſgegebene

Formeln und Perioden, durch Vergleichung von
Beyſpielen aus guten Schriftſtellern u. ſ. w. in die—
ſen erſten Grunden des Styls und der Mutterſprache

geubt und befeſtiget. Die Einſicht, die Wahl und
das eigene Talent des Lehrers muß in dieſer und in
der folgenden Klaſſe das Beſte thun.

Jn der dritten folgt alsdenn Anweiſung und
Uebung in Erzablungen und Beſchreibungen,
wozu, die Jugend aus dem bereits erhaltenen Unter
richt den Stoff hernehmen kann: gute Muſter hierin

werden von ihr zergliedert, und nach geſchehener Zer

gliederung nachgeahmt. Auch kann ſie leichte poetie
ſche Stucke in Proſa, und lateiniſche und franjzoſi—

ſche Stellen, die ſie verſteht, in die Mutterſpra
che uberſetzen; bey deren Ausbeſſerung der Lehrer

bemerkt, wo das Hriginal in Farbe, Kraft oder Be
ſtimmtheit nicht erreicht worden ſey. Jnsbeſondere

wird ſie noch zum Briefſchreiben und zu ſolchen

Aufſatzen, welche im burgerlichen Leben vor
kommen, angefuhrt, und mit deren Form und Ein
richtung bekannt gemacht; und in Abſicht der Recht

ſchrelbung und Sprachrichtigkeit Adelungs Auszug

D2 der



z2 Seder deutſchen Sprachlehre nachgeſchlagen, welcher
auch in den ubrigen Klaſſen zum Grunde gelegt wird.
Zur eigenen Handleitung wird der Lehrer die beyden

Preißſchriften des Hrn. Villaume und Hrn. Tamm

uber dee Methode iunge Leute anzufuhren
und zu üben, wie ſie ihre Gedanken ſchriftlich
ausdrucken ſollen, in den Gedanken, Vorſchla
gen und Wunſchen 2c. nicht ohne nutzlichen Ge

brauch davon zu machen, zu Rathe ziehen konnen.

Jn der zweyten Rlaſſe wird zwar keine eigent
liche Rhetorick ſchulmaßig gelehrt, aber doch werden

die wichtigſten. Materien derſelben, die auf die Bil—
dung des Styls Einfluß haben, kurz und deutlich
erklart, durch Zergliederung vieler Beyſpiele und

durch Gegeneinanderſtellung guter und ſchlechter,
erlautert, auch durch fleißige Uebungen zur Anwen
dung gebracht. Vorzuglich gehoren in dieſen Unter
richt die Lehre von den Beyſpirlenz von Gleich

niſſen und Vergleichungen; von Schilderun
gen und Umſchreibungen;  von Beſtatigung
und Widerlegung eines Satztes; von der
Deutlichkeit und Schicklichkeit des Ausdrucks
und von der Eleganz; von Tropen und Figu-
ren, was ſie ſind, wie ſie entſtehen, und wie ſie zu
gebrauchen ſind; vom periodiſchen und unperio

diſchen Vortrage, und von der Verſchiedenheit
des Styls. Sind dieſe Lehren theorttiſch verſtan

den,
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den, ſo werden ſie den Schulern durch Uebungen
noch deutlicher und eindringlicher gemacht; und ſie

angefuhrt z. B. Gloichniſſe zu erfinden und zu bilden,

Schilderungen aufzuſetzen, Tropen und Figuren au—

zuwenden, um wenigſtens die Natur und den Mecha—
nismus derſelben inniger kennen zu lernen. Da uber
dieſe Materien noch kein brauchbares Lehrbuch vorhan
den iſt, ſo muß der Lehrer die leichteſten dahin geho—

rigen Stellen aus dem Quintilian ſammlen, oder
Henke's Kehrbuch der ſchonen Wiſſenſchaften
aus dem Quintilian dazu gebrauchen, und ubri
gens aus Rollins Maniere d' enſeigner ete. aus
Ramlers Batteux und aus den Principes pour la
lecturo des Oratoqurs, ſo wie aus den klaſſiſchen
Dichtern, Rednern und Geſchichtſchreibern, und be—
ſonders aus denjenigen Autoren die ſeine Schuler
treiben; treffende Beyſpiele wahlen; dieſe Materien
zu erlautern, und ſie zweckmaßig darnach zu uben.

Jn der erſten Klaſſe eudlich werden alle die
Regeln im Quintilian, welche noch jetzt zur Bil—
dung des Styls und der Beredſamkeit gemeinnutzig

ſind, und ſich nicht auf die gerichtliche Redekunſt
der Alten beziehen, theoretiſch vorgetragen, erkla

rend durchgegangen, und ihre Anwendung in haufi—

gen Beyſpielen aus den alten Klaſſikern gezeigt. Zur
practiſchen Uebung aber werden Reden oder andere

Aufſätze eines alten oder guten neueren Schriftſtellers

D 3 zer:



5

See  eck
Jzergliedert, die Bearbeitung, Anordnung und Aus—

fuhrung derſelben dargelegt, auch darauf die ganze

Kompoſition kritiſch durchgegangen. Zur-eigenen
Ausarbeitung laßt man ſie Auszuge aus dogmati
ſchen Vortragen machen; die Wahrheit. und  den
Werth eines aufgegebenen Vortrage unterſuchen und

beurtheilen; irrige Satze und Meynungen widerle-

gen; unter hiſtoriſchen Charactern Vergleichungen
anſtellen; und auch kurze Abhandlungen uber aufge
gebene und diſponirte Materien, mit welchen man
ſie zuvor geſprachsweiſe recht vertraut gemacht hat,
zuweilen auch uber ſelbſtgewahlte Materlen aufſetzen.

Bey Durchſicht und Verbeſſerung ſolcher Auffatze
findet der Lehrer Gelegenheit genung, ihnen die
Grundfſatze und Regeln, worauf es bey der Bearbei
tung einer Materie ankommt, wieder in Erintzerung
zu bringen, das nißverſtandene genauüer zu erlautern,

und ſie vor den Abwegen, darauf jugendliche Genies
getathen konnen, zu warnen und zu verwahren.

Außer dieſen Lectionen werden noch dieſenigen,
welche nicht ſtudiren und kein Latein lernen ſollen,
zu ſchriftlichen Aufſatzen uber mancherley Geſchaffte

des burgerlichen Lebens angefuhrt, in Brieſen, Be
richten, Quittungen und andern dahin gehorigen Din

gen geubt, und zugleich mit den Formalien, welche
dabey zu beobachten ſind, bekannt gemacht.

Jn
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auch im Declamiren geubt, und nachſtdem noch
von Zeit zu Zeit Declamir- Uebungen vor der
ganzen verſainmleten Schule angeſtellt, um Deela—

mation, Aetion und Anſtand, der Natur eines je—
den Vortrags gemaß, bey ihnen zu befordern. Oef—

fentliche Redtubungen aber werden nicht gehalten;
weil ſie theils nach der Beſchaffenheit unſrer Anſtalt

gar nicht zweckmaßig, theils auch viel zu zeitverder
bend und zerſtreuend fur die Jugend ſind, als daß der

daraus entſtehende Schaden und Verſaumniß durch

den davon zu hoffenden Nutzen uberwogen werden

ſollte.
Jn den biſtoriſchan. Wiſſenſchaften

Wirb 'die Geſchichte allezeit mit der Erdbe
ſchreibung verbunden, weil man jene ohne geo
graphiſche Lokalkenntniß nicht anſchauend verſtehn

kann/ und der Gang der Begebenheiten ſelbſt ſich
dadurch lebhafter eindruckt und ünvergeßlicher wird.

VDaher wird die Geſchichte immer mit Zujziehung

der Landcharte vorgetragen, und die Oerter aufge—

ſucht, wo ſich die Begebenheiten zugetragen haben.
Auch beym Leſen der alten Geſchichtſchreiber iſt die

Charte!der alten Grographie, wo die Geſchichte vor
gegangen, beſtundig zur Hand; indem der Augen—
ſchein nicht nur die erzahlten Begebenheiten aufklart,

D 4 ſon



56 Se  bſondern auch oft die Verſtandlichkeit des Autors
ſelbſt nicht wenig erleichtert.

Außerdem wird die Erdbeſchreibung noch
beſonders gelehrt, und zwar 1) fur die Anſanger
in einer Vorbereitungsklaſſe, wo vom Vater—
lande ausgegangen, und das allgemeine Verhaltniß
der Lander des Erdbodens auf der Charte von der

Weltkugel, und das Verhältniß der Europaiſchen
Staaten auf der Charte von Europa nachgewir—

ſen wird. Der Zweck bey dieſem Unterricht gehet. da

hin, von allen großen Landern der Welt und ihren.
Granzen, von den Meeren, Gebirgen und Fluſſen
eine Lokalkenntniß beyzubringen; und beſonders das

geographiſche Verhaltniß, die Granzen, Fluſſe und
Beſitzungen der verſchiedenen Europaiſchen Staaten

ins Gedachtniß zu pragen, und der Jugend ſo an
ſchaulich zu machen, daß ihr das Bild des Landes
vor Augen ſtehe, ſo oft deſſelben Erwahnung geſchieht.

Zur Wiederholung und Aufmunterung werden mit
der Jugend Reiſen auf der Charte angeſtellt, welche
bald nach den Fluſſen, bald nach. den Granjen, bald

nach den Hauptſtraßen, bald nach den Handlungs
wegen u. ſ. w. unternommen werden; auf, dieſen
Reiſen beſieht man auch mit ihnen die vornehmſten
Oerter, und die Merkwurdigkeiten der Natur und
der menſchlichen Geſchicklichkeit, die man unterwe

gens antrifft, doch ohne ſich zu ſehr ins Beſondere

ein



Se 37einzulaſſen; wie man denn auch, wenn ſie ſich die
Charte wohl eingepragt haben, von ihnen ſelbſt einen
Umriß derſelben an der Tafel entwerfen laßt. Hier

auf werden ſie

2) zur ſpeciellern Bekanntſchaft mit den
Europauiſchen Landern angefuhrt, und die be—
ſtimmte Granzen jedes Landes, deſſen ſchiffbare Fluſſe,

Hauptſtadte, Handelsplatze, Hafen und merkwur—
digſte Oerter, wie auch die auswartigen Beſitzungen
der Europaiſchen Nationen auf der Charte aufgeſucht

und angemerkt, und zugleich die politiſche Verfaſſung

und Regierungsſorm dieſer Staaten, ſo wie die gro

ßen Handlungszuge aus einem Lande in das andere
und aus den ubrigen Welttheilen, ſo weit es fur die
Faßung gehorig und intereſſant iſt, erklart und deut—
lich gemacht. Auf dieſen Unterricht folgt endlich

3) eine umſtandlichere Geographie Deutſch
landes nach ſeiner Staatsverfaſſung, nach ſeinen

Kreyſen, Landern, Staaten, Produeten, Kunſten
und Merkwurdigkeiten, wie auch nach ſeiner ſtatiſti—
ſchen Beſchaffenheit; welche erſt nach der Lage und
geographiſchen Beſchaffenheit und nach der Einthei
lung in Kreyſe vorgetragen, und darauf nach der po

litiſchen Verfaſſung, und nach den zuſammengeho—
renden Beſitzungen ihrer verſchiedenen Herren und

Furſten wiederholt wird, um das Gewicht und Ver—
haltniß eines jeden beſſer beurtheilen zu können. Bey
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58 Sebieſem ganzen geographiſchen Unterricht dient Bu
ſchings Auszug zum Lehrbuche, woraus der Lehrer
das was fur ſeine Klaſſe gehorig iſt, herauswahlen,

oder ſich auch nothigen Falls aus deſſen groößerem

Werke, oder aus andern Hulfsmitteln, die ihm zur

Hand ſind, Raths erholen muß.
Jn der Geſchichte wird nicht mit Erzahlung

einzelner Begebenheiten der Anfang gemacht, weil

ſolche junge Kinder hier nicht zu unterrichten ſind,
bey welchen dieſe Methode fuglich angewandt werden

mußte, die ſonſt, wenn ſie klug angewandt wird,
ganz nutzlich fur ſie ſeyn kaun. Da ſie aber nicht
ganz ſohne ſolche hiſtoriſche Kenntniſſe zu uns zu
kommen pflegen, ſo werden ſie gleich zur ſyſtemati

ſchen Geſchichte angefuhrt; und zwar wird

1) mit einer Elementargeſchichte der An
fang gemacht, und nach unſers Hru. Obetlehrer

Lorenz Anleitung zur Univerſalhiſtoriè ünd
deren erſtem Abſchnitt, die Weltgeſchichte der
geſtalt chronologiſch vorgetragen, daß nur die groſt
ſen Veranderungen, die mit den Volkern des Erdbo?

dens vorgegangen, und die Begebenheiten, welche
das Eutſtehn und den Untergang der Reiche vekan—
laßt haben, nach der Zeitordnung erzahlt, fleißlg

durchgefragt, und darauf in Gemeinſchaſt mit der
Jugend in eine chronologiſche Tabelle zu beſſerer lle
berſicht des Ganzen gebracht werden. Jn dieſer Ta

fel



Se 59fel wird aällein. die Zeitrechnung vor und nach Chriſti
Gehurt gebraucht, euch iſt man hier noch damit zu
frieden, wenn nur das Juhrhundert, und nicht das
beſtimmte Jahr, worin ſich eine Begebenheit zuge—
tragen, im Gedachtniß behalten wird, die merkwur—
digſten Begebenheiten in der neueſten Geſchichte ſeit

derKirchenverbeſſerung ausgenommen. Heierauf

wird ihnen
2) die Weltgeſchichte nach eben dieſer An

leitung und veren zweytem Abſchnitt ausfuhrli
cher, und zwar dergeſtalt vorgetragen, daß im er—

ſten halben Jahre die Alte, und im Zweyten
die Neue Weltgeſchichte nach Chriſti Geburt
gelehret  wirb.“ Hier erzahlt der Lehrer die wichtigſten
Vegebenheiten vollſtandiger, entwickelt die Hauptur—

ſachen und Charaktere, wodurch große Begebenheiten
veraulaßt worden, nach der Faßung der Jugend ge

nauer, legt den naturlichen Zuſammenhang und die
Zeitfolge der Begebenheiten dar, und laßt darauf von
jedem deendigten Abſchnitt der Geſchichte eine chrono

logiſche Tafel von der Jugend unter ſeiner Anweiſung
verfertigen, welche ſie zu Hauſe ins Reine bringen;
ſo wie ſie auch von Zeit zu Zeit Erzahlungen und
Auszuge aus dem abgehandelten Theil der Geſchichte
liefern muſſen. Jn dieſer Lection werden ihnen auch

die ubrigen Zeitrechnungsarten, als z. B. nach den
Olympiaden, und von Erbauuing det Stadi

Rom



bo Sen tRom erklart, und ſie angewieſen, dieſelben in ihrer
Tabelle zu ordnen und mit der von Chriſti Geburt
zuſammen zu, ſtellen. Bey der! alten Geſchichte
werden zugleich die Hauptquellen, woraus ſie ge
ſchopft wird, nahmhaft gemacht, in der neuen Ge

ſchichte aber wurde dieſes nicht moglich ſeyn; in
dieſer muß hingegen der Lehrer bey der Geſchichte

des gegenwartigen Jahrhunderts am auesfuhr
lichſten ſeyn. Die ganze Leection wird mit einer
ynchroniſtiſchen Wiederholung nach dem drit
ten Abſchnitt vorgedachter Anleitung.beſchloſſen;
und iſt eben um deswillen dieſes  Lehrhuch wahlt
worden, weil noch keins bekannt iſt,. das. dew ſtuf

fenweiſen Unterricht der Jugend in der Weltgeſchichte,

und die zweckmaßige Anordnung der Pegebenheiten

zur Ueberſicht des Ganzen, und zu Formirung eines
„Geſchichts- Syſtemes, welches man ich ſchlech
terdings machen und nach und nach ausfullen muß,

wenn man von den Weltbegebenheiten richtige Be

griffe erlangen will, fur die jugendliche Faßung
ſo erleichterte, als dieſes; ob es wohl ſeine Mungel

hat, denen der Verfaſſer in einer zweyten  Ausgabe
noch abzuhelſen willens iſt. Auf die allgemeine Welt

geſchichte folgt endlich
J

z) die Geſchichte der Europaiſchen Staa
ten nach Koſters Auszug, welcher die Branden.
burgiſche Geſchichte insbeſondere angehangt. wird,

wie
J



Se ſ biwiewohl noch kein zweckmaßiges Lehrbuch dazu vor
handen iſt. Jn der altern Staatengeſchichte werden

hier nur die Hauptbegebenheiten, und die Abwechſe—

lungen der regierenden Familien nebſt den Urſachen
derſelben erlautert, chronologiſch mit einander verbun

den, und ſynchroniſtiſch gegen einander geſtellt; in
der neueſten Geſchichte hingegen werden die merk—
wurdigen Vorfalle des jetzt regierenden Hauſes, das

Staats-Jntereſſe und die wechſelſeitige Verbindung
der Europaiſchen Staaten mit den ſich darauf bezie—

henden Begebenheiten ausfuhrlicher erortert, und

die gegenwartige Verfaſſung des Staats und der

Nation, ſo deutlich als moglich dargeſtellt. Mit
der Genealogie des jetztregierenden Hauſes und mit
den daraus erwachſenden politiſchen Verhultniſſen,
ingleichen mit.der Anzeige einiger der beſten Geſchicht—

ſchreiber von jedem Reiche, worin die Lehrlinge weiter

nachleſen können, wird die Geſchichte jedes Staats
beſchloſſen. Zum Ueberfluß erinnere ich noch, daß
der Lehrer in dieſer ſowohl als in der vorhergehenden

Lection ſeinen Lehrlingen aufgiebt, das merkwurdigſte

zu Hauſe ſchriftlich aufzuſetzen, und ihm zur Beur
theilung einzureichen.

Sonſt wurde hier auch noch die Reichshiſtorie

gelehrt; da man aber wahrgenommen, daß eine
Kenntniß der Staatskunde von Deutſchland, ſo
wie des deutſchen Staatsrechts, die man bey Schu—

25 lern
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lern dieſer Art nicht vorausſetzen kann, dazu gebore,
wenn der Vortrag derſelben wahrhaftig Nutzen ſchaf
fen ſoll; ſo wird den Lehrlingen an drren ſtatt ein
allgemeiner Abriß der Statiſtik von den Euro
paiſchen Landern, nach Tozens Einleitung zur
Europaiſchen Staatskunde gegeben, um ſie auf
den politiſchen Werth und die richtige Schatzung der

Staaten aufmerkſam zu machen. Außer dieſen
bisher angefuhrten Wiſſenſchaften iſt auch noch fur einen

beſondern Unterricht
 Jn den Vorkenntniſferi der Archaeclogie oder

der Kunſte und Kunſtwerke des Alterthums
verbunden mit dem Gebrauch einiger hier vorhande

nen Kupferwerke und Lipperts Dactyliothek ver—
bunden mit Erneſti Archaeologia; in den Romi
ſchen und Griechiſchen Alterthumern nach
Burmanns und Lamherti Bos Kompendien,
in der Technologie nach Beckmanns Anleitung
und in der Geſchichte der Handlung nach Stru
enſees Entwurf geſorgt; und wechſeln dieſe Leetio

nen unter ſich, und mit der Statiſtik und phildſor
phiſchen Geſchichte dergeſtalt ab, daß ſie innerhalb
vier Jabren alle gehoret, und die nothigſten Kennt

niſſe fur die Jugend daraus geſammlet werden kon

nen. Jn Abſicht der

GSpra
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muß man, dunkt mich, die Methode zur Er—

lernung der alten von der zur Erlernung der neuern
und lebenden Sprachen ſorgfaltig unterſcheiden.
Jene lernt man vornemlich zum Verſtehn, dieſe
auch zum Sprechen. Denn wie wenig Studirende
bedurfen es lateiniſch zu ſprechen? und die es be
durfen oder zu ihrer Beſtimmung rechnen, konnen
durch einige Uebung leicht zu ſattſamer Fertigkeit
darin gelangen, ſo bald ſie es recht verſtehn. Der
allgemeine Hauptzweck, den man bey Erlernung der

alten Sprachen vor Augen haben ſoll, bleibt im
mer der; dasjenige zu verſtehn und zu benutzen,
was in dieſen· Sprachen geſchrieben iſt. Jch kann
daher denen; nicht beyſtimmen, welche das Erlernen
der lateiniſchen Sprache dadurch zu erleichtern mey

nen, wenn ſie mit dem Sprechen detſelben bey Kin—

dern den Anfang machen. Denn einmal ſehlt eg
hierzu an Subjecten genung, die gut Latein ſprechen
konnten; und ſchlecht Latein hilft nicht zum Verſtehn

der alten Autoren, es verfuhrt vielmehr ſie falſch zu

verſtehn. Nachſtdem kann man mit Kindern auch
nur uber Dinge, die im gemeinen Leben vorkommen,
ſprechen, von welchen in den alten Autoren wenig
oder gar nicht Erwahnung geſchieht: durch das, was

fie alſo ſprechen lernen, werden ſie wenig oder gar
nicht zum Leſen und Verſtehn der Alten vorbereitet.

Hier

—So—
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Hierzu koömmt noch, daß die Sprache der Alten nach

ihrer Mythologie, Religion, Regierungsform,
Denkungsart und politiſcher oder ſtatiſtiſcher Lage,
ihren Wortern und Redensarten eine ganz andere

Farbe und Schattirung, eine andere Bedeutungs
kraft und Nebenbegriffe, oft einen ganz andern Sinn
beylegt, als ahnuche Worter und Redensarten in den
neuern Sprachen nach moderner Beſtimmung erlangt

haben. Man kann daher den beſtimmten Sinn der
ſelben und die volle und abgemeſſene Bebeutung ihrer

Ausdrucke nur durch vieles Leſen, Studiren und
Vergleichen der alten Schriftſteller unter ſich und
durch genaue Gegeneinanderſtellung mit der Mutter
ſprache grundlich faſſen; und ein Lehrling verſteht ſie
gewiß falſch, wenn er gewohnt wird, die Sprache

der Alten durch Sprechen, nach der. flachen Bedeu—

tung die er ſeiner Mutterſprache giebt, ſelbſt gleich
ſam zu bilden und den Sinn derſelben gewiſſermaßen
willkuhrlich zu pragen. Die Erfahrung wird hoffent
lich auch diejenigen, die fur dieſe Methode eingenom

men ſind, bald uberzeugen, daß ſie nicht Frucht
ſchaffe und den abgezielten Zweck nicht erreiche: auch

zu weiter nichts diene, als Unwiſſende durch die
Meuheit und durch den Schein eines ſchnellen Fort—

gangs ihrer Kinder zu tauſchen, und ihre Phantaſie
zu verblenden, im Grunde aber die richtige Kenntnß

der



der alten Sprachen mehr erſchwere und hindere, als
dazu beforderlich ſey.

Indeſſen bin ich ſehr dafur, daß jungen Leuten
die Erlernung der Sprachen, welche Anfangs viel
durres und unſchmackhaftes fur ſie hat, erleichtert,
und ſie nicht nach altem Schulbrauch mit der Gram
matick Jahre lang geplagt werden. Nur muß es
nicht durch Spielwerk geſchehen, das maßig ange—
wandt nur bey kleinen Kindern ſtatt finden. kannz
denn junge Leute ſollen Manner werden, die ihre

Zeit nicht mit Spielen hinbringen, oder ihre Ge
ſchaffte ſpielend treiben durfen. Des Lehrers Pflicht

und Augeumerk muß immer ſeyn, wo es der Jugend
muhſam: und widrig wird, mit  ihr mitzuarbeiten,
unde jhr durch ſeine Erkauterungen und Auflblungen,

und edurch ſeinen eigenen Vorgang auf dem Wege,
den ſie gehen ſoll, zu Hulfe zu kommen. Der Gang
welchen er in Abſicht

der alten Sprachen

daju zu nehmen hat, ſcheint mir nach wieder—
holten Beobachtungen und daraus gezogenen Regeln

jolgender zu ſeyn.
Sobald der Lehrling die Sprache leſen kann,

muß er mit ihrer regelmaßlgen Wortfugung und mit
dem Unterſchied und der Abweichung derſelben von

der in der Mutterſprache ſatiſam bekannt gemacht

KReſewitz Ged.v. B. ii.u.v. GSt. E wer
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6ö Se
werden. Nach meinem Sinne ſollte er alſo ſeine
Mutterſprache ſchon ziemlich grammatiſch kennen,
damit er die fremde damit vergleichen und die Ver—
ſchiedenheit deſto deutlicher bemerken konnte: denn
durch ſolche richtige Vergleichung lernt er eine fremde

Sprache am zuverlaßigſten. Zu geſchwinder Erler
nung der Wortfugung weiß ich aber kein beſſeres

Mittel, als wenn die Schuler unter Anfuhrung
und mit Hulfe ihres Lehrers von den Deelinationen
und Conjugationen ſelbſt Paradigmen entwerfen, ſie
in einer Tabelle gegen einander uber, und die Mut

terſprache zur Seite ſtellen, daß ſie alle Hauptveran
derungen derſelben auf einem Blick uberſehn konnen.

Nach der Ordnung dieſer Tabelle werden ſie im Deeli
niren und Conjugiren, und ſelbſt Formeln darnach zu

machen geubt, bis ſie einige Fertigkeit mit; Hulfe ihrer
paradigmatiſchen Tabelle darin erlangt haben. Daß

der Lehrer hierbey durch ſeine Lebhaftigkeit, durch
ofteres Umwenden der Fragen, durch Nachweiſung
auf der Tabelle, und durch alle mogliche freundliche
Hulfe dafur ſorgen muſſe, daß ſie nicht verdtoſſen
werden, verſtehet ſich von ſelbſt.

Haben ſie einige Fertigkeit in der regelmabigen

Wortfugung erlangt, ſo geht er gleich zur Ueber,
ſetzung leichter Stellen uber, lehrt ſie die Bedeutung
der Worte, loößt ihnen die Zuſammenfugung derſelben

auf und zeigt ihnen die Abweichung der letztern von

der



Se b7der Mutterſprache: und wenn ſie ſolche Stellen wohl

gefaßt haben, läßt er ſie ahnliche Formeln machen
oder auch wohl auſſchreiben, und die allgemeinſten
Regeln der Zuſammenſugung in der Grammatick auf
ſchlagen und nachleſen, die er ihnen dann erklart, und

beſonders immer mit der Mutterſprache vergleicht,
denn nur durch dieſe genaue Vergleichung mit der
Mutterſprache lernt man eine fremde Sprache ganz

und grundlich verſtehn.
Sind ſie durch dieſe Uebung ſo weit gekommen,

daß ſie die regelmaßige Wortfugung und Zuſammen—

ſugung der zu erlernenden Sprache anſchaulich gefaßt

haben, ſo ſchreitet er mit ihnen zur grammatiſchen
Neberſetzung eines leichten Autors fort. Jch nenne
aber grammatiſche Ueberſetzung diejenige, wo man
fich auigelegen ſeyn taßt, außer der richtigen Bedeu

tung der Worte auch die unbekannte und ſchwere
Zuſammenfugung derſelben genau zu entwickeln und

mit der in der Mutterſprache in eine treffende Pa
rallele zu ſtellen; nach dieſer Entwickelung aber erſt

den eigentlichen Sinn der ganzen Stelle in reines
Deutſch ubertragen zu laſſen. Bey Erklarung der
Bedeutung bringt der Lehrer dasjenige etymologiſch

und hiſtoriſch bey, was dazu dienen kann, dieſelbe

anſchaulicher zu faſſen und feſter zu behalten. Bey
der Aufloſung der Zuſammenfugungen werden die

KRKegeln und Ausnahmen aufgeſchlagen und erklart,

Ea welche



Se  eSwelche dieſe Wortfugung kenntlich machen und von
der in der Mutterſprache unterſcheiden; hierauf wer
den derſelben ahnliche Formeln nachgeahmt, auch der

gleichen zu Hauſe zu verfertigen mit hinlanglichem
Vorrath an Wortern aufgegeben. Bey bder Ueber
ſetzung endlich in reines Deuſch laßt man ſie die Aus
drucke und Redensarten im Autor ganz genaunauf—

ſuchen, welche ſich auf die deutſchen beziehen, da
mit ſich theils der eigene Gang und die Wendung der

alten, theils die eigenthumliche Bedeutung ihrer
Worte dem Verſtande deſto tiefer einprage und: deſta

feſter im Gedachtniß behürre- 2222* B

Haben es die Lehrlinge durch fortgeſetzte Uebung

und durch Verſuche an immer ſchwerern Stellen oder

Autoren ſo weit gebracht, daß ihnen der grammatiſche

Gang und die Zuſammenfugung der alten Sprache
gelaufig, und ihre ſyntactiſche Abweichung von der

Mutterſprache gleichſam anſchaulich geworden iſt; ſo

werden ſie nun erſt mit Rutzen zur eigentlichen Jn
terpretation der alten Schriftſteller angefuhrt. Zwar
wird der Lehrer in ſchweren Stellen und nach Be—

ſchaffenheit der Schuler auch noch die. Zuſammenfu
gung entwickeln laſſen, und an grammatiſche Regeln

oder Ausnahmen erinnern muſſen; ſein. Hauptzweck
aber in der Jnterpretation iſt der: bey Aufſuchung
der Bedeuntung der Worte den genetiſchen Urſprung

derſelben aus der Bildung der Sprache, die Bezeiche

nung
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Se.  e 69nung und das Geprage derſelben aus der Denkungs

art und Sitte der Zeit, ſo wie zugleich die Eigen—
thumlichkeit des Autors darzuſtellen; bey der Zuſam

menfugung auf den Jdeengang, die Anordnung und
Stellung der Worte nach Zierlichkeit und Wohlklang

aufmerkſam zu machen; und bey der Ueberſetzung
die Erhabenheit, Richtigkeit, Schoönheit oder Sim

plieitat der Gedanken und gewahlten Ausdrucke oder
deren Gegentheil ins Licht zu ſetzen; daneben auch

die Eigenheit und das Genie der Sprache anzumer
ken, damit die Lehrlinge in den Geiſt derſelben, ſo

wie in den Geiſt ihres Autors recht verſetzt werden.
Hier iſt es auch erſt die rechte Zeit, ſie zu Nachah
mungen  ſchoner Btellen. inn Deutfchen ſowohl als
in der Urſprache, und zu eigenen Ausarbeitungen in
derſelben anzufuhren, nachdem ſie ihnen zuvor hin
langlich erklart worden; ihre Aufmerkſamkeit auf den

Unterſchied des Styls, auf die verſchiedene Grade
der Reinigkeit der Sprache und auf die Art der Dar—
ſtellung der Alten zu richten; und ſie endlich, nach

dem ſie nun mit dem Stofſ und der Wendung der
Sprache ſattſam bekannt ſind, zum Sprechen derſel

ben zu gewohnen.

Nach dieſem Plan ſucht man hier die alten
Sptuchen zulehren, und je mehr er befolgt und von
geſchlekten Lehrern in Ausubung gebracht worden iſt,
deſto mehr Frucht: hat ſich  auch davon geaußert. Jch

E 3 werde
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7o Se rwerde mich nun auch nach dieſem vorausgeſchickten
Entwurf in der Anzeige, wie eine jede insbeſondre

gelehret wird, deſto kurzer faſſen können.

Jn der lateiniſchen Sprache

ſind die ſtatariſchen Lectionen dergeſtalt ver
theilt, daß mit den Anfaugern, welche mehrentheils
ſchon Kenntniß der Declinationen und Conjugationen

zu uns bringen, dieſe nach vorbeſchriebener paradig

matiſchen Tabelle noch durchgegangen, in leichten
Wortfugungen durch viel Exempel geubt, und dem
nachſt aus Millers Chreſtomathie die Stellen, die
ihren Fahigkeiten angemeſſen ſind, grammatiſch uber-

ſetzt werden, und auf dieſe Art nach und nach vom
leichten zum ſchwereren fortgegangen wird. Dieſe
Uebungen werden ſo lange fortgeſetzt, bis ihnen die

gewohnliche Wortfugungen und die regelmaßige Zu
ſammenſetzung der Sprache ziemlich gelaufig wird.

Wöchentlich lernen ſie auch ein paar lateiniſche Sen

tenzen derſelben, zur Uebung des Gedachtniſſes und
zur Gewoöhnung an den Gang der Sprache, aus«
wendig.

Sind ſie hierin genung geubt, ſo werden ſie in
den folgenden Ordnungen, theils nach Chompre ſe-
lecta latini ſermonis Exemplaria aus verſchiedenen
lateiniſchen Schriftſtellern, theils nach dem Corne-
lius, Phaedri Sabeln und Fiſcheri Hiſtoriae ſelectae,

ſtuffen
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ſtufſenweiſe zur grammatiſchen Kenntniß und
Uevberſetzung der lateiniſchen Sptache weiter ge—

fuhrt; bis ſie endlich nach Cicero's Teden,
wobey man von den leichteren zu den ſchwereren ſort—

geht, inaleichen nach deſſen rhetoriſchen und
philoſophiſchen Schriften und des Plinius
Briefen, und unter den Dichtern nach Gvids
Metamorphoſen, wobey auch die Proſodie ge—
lehrt wird, nach Virgils Aeneis und Horazens
Gedichten zur Jnterpretation angeleitet, und mit
den Eigenheiten der lateiniſchen Sprache und mit

der Beredſamkeit und Dichtkunſt der Romer
inniger bekannt gemacht werden. Auch wird bey der
grammatiſchen Ueberſetzung Schellers kurzgefaſite

lateiniſche Sprachlebre gebraucht, und bey der
Jnterpretation in den obern Klaſſen deſſen großere

Sprachlehre zu Rath gezogen. Auch werden in
den obern Klaſſen lateiniſche Ausarbeitungen gemacht,

ſateiniſch examinirt, und in den Lehrſtunden lateiniſch

repetirt.
Jn den kurſoriſchen lateiniſchen Lectionen

werden vornehmlich die lateiniſchen Geſchicht—
ſchreiber, als Eutropius, Iuſtinus, Florus, Sal-

juſtius, Suetonius, Livius und Tacitus ſtuffſen—
weiſe mit den Schulern jeder Ordnung dergeſtalt ge

leſen, daß eines Theils darauf geſehn wird, daß ſie

die darin erzahlte Geſchichte durch hinlangliche hiſto—
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72 Setriſche Erklarung aus der Quelle anſchauend kennen,

und aus ihrem Autor ſattſam verſtehen lernen; theils
durch richtige Ueberſetzung und beſtimmte Darſtellung

ihres Sinnes, ſo wie durch die nothige Aufklarung
der Sprache an ihren Gang und an die mannigfalti

ge Art ihrer Wendung nach Geiſt und Ohr immer
mehr gewohnt werden. Dieſe kurſoriſche Leetionen

beſuchen in einer gewiſſen Stufenfolge der Klaſſen
alle Schuler ohne Ausnahme, weil ſie viel lehrreiche
Geſchichte daraus lernen und ihren Geſchmack unver

merkt bilden, uberdem auch dadurch eine gewiſſe ge
laufige Kenntniß der Latinitat erlangen konnen, die

ihnen fur ihre kunftige Geſchaffte oder Muße ange.
nehmen Nutzen und Vortheil bringen kann.

Zur Erlernung

der griechiſchen Sprache

werden die Anfanger ebenfalls mit Anfertigung
paradigmatiſcher Tabellen und mit Uebungen nach

denſelben im Decliniren und Conjugiren beſchafftiget,
und wenn ſie darin einigermaßen geubt ſind, zur
Ueberſetzung des Griechiſchen nach Gedickens
Griechiſchen Leſebuch dergeſtalt angefuhrt; daß,
nachdem ſie eine Stelle grammatiſch aufgelöſet und

den Sinn derſelben gefaßt haben, ſie mit den Sprach
regeln bekannt gemacht werden, die ihnen die Beur-
theilung der Wortfugung und Zuſammenſetzung der

J
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Saet 73ſelben erleichtern können. Da es bisher noch an einer

ordentlichen und lehrreichen griechiſchen Sprach—
lehre fur die Jugend gefehlt hat, und kurzlich zwey
auf einmal, namlich von John und von Trendeln—
burg erſchienen ſind; ſo wird man unterſuchen, wel
che dem Mangel am beſten abgeholfen habe.

Haben die griechiſchen Schuler hierin Fertigkeit
genung erlangt, ſo werden ſie ſtufſfenweiſe zur gram

matiſchen Ueberſetzung und demnachſt zur Jnterpre

tation der Renophontiſchen Cyropadie, Hero
dians und Xenophons Geſchichte, Lucians
auserleſener Geſprache, Theophraſts Cha—
racteren, hamers Jliade und Plato's Dialo
gen nach Gedickens Ausgabe weiter angefuhrt,
welehe theils hinter einander, theils wechſelsweiſe er—

klart werden. Auch werden auserleſene Stellen aus

andern griechiſchen Schriftſtellern zum Ueber
ſetzen aufgegeben, um ſie mit dem Reichthum der

griechiſchen Mitteratur und mit der mannigfaltigen
Bilduns dieſes Volks bekannter zu machen. Die

Ueeberſetzung geſchieht immer ins Deutſche, weil
man eine fremde Sprache und ihren Genius nicht
anders als durch Vergleichung mit der Mutterſprache

richtig und beſtimmt einſehen lernen kann. Und da
es nie nothig ſeyn wird Griechiſch zu reden, ſondern es

nur gehoörig zu verſtehn; ſo gehen alle in Abſicht die
ſet Sprache aufgegebene Ausarbeitungen auch nur

Es5 auf
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14 Se rauf den Zweck, nach der verſchiedenen Faßung der
Lehrlinge, den richtigen Sinn, die Simplieitat, die

Farbe und den Geiſt des griechiſchen Autors in der
deutſchen Ueberſetzung auszudrucken, oder in deutſchen

Nachahmungen zu erreichen. Angehende Theologen

werden noch in oben erwahnter theologiſchen En
cyklopadie belehrt, wie und wodurch ſich die helle—

niſtiſche Sprache des V. T. von der Reingriechi
ſchen unterſcheide, und wie und auf welche Art und
Weiſe der Ausleger des N. T. auf die Sprachart des

A. T. Ruckſicht zu nehmen habe.

Jn Abſicht
der hebruiſchen Sprache

werden die Anfanger, nachdem ſie leſen gelernt
haben, gleichfalls zur Formirung paradigmati

ſcher Tabellen der regularen Declinationen
und Coniugationen, welches in dieſer Sprache noch
minder ſchwierig und weitlauftig, als in den ubrigen

iſt; und wenn ſie einige Fertigkeit darin erlangt ha
ben, zur Ueberſetzung leichter hiſtoriſcher Stel
len des alten Teſtaments und zur grammatiſchen

Analyſe derſelben angefuhrt: es wird. auch ein Ab
ſchnitt ſo lange und ſo oft uberſetzt, bis er nicht nur

wortlich und grammatiſch verſtanden, ſondern auch

der Sinn deſſelben richtig gefaßt iſt. Zum Nach
ſchlagen und zum Hulfsmittel der Erlernung der

Wort
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Se  cWortfugung und Zuſammenſetzung dieſer Sprache
wird, Diederichs hebraiſche Grammatik fur An
fanger, als die leichteſte und faßlichſte, gebraucht.

Wer hierin ſattſam geubt iſt, ſchreitet in Ue—

berſetzung des A. T. vom leichtern zum ſchwerern
fort, welches gleichfalls in reines und gutes Deutſch

ubertragen wird, wobey er in die Natur und gram
matiſche Bildung der Sprache tiefer hineingefuhrt,
mit der beſondern Wendung und dem Sprachgebrauch

der orlentaliſchen Denkungsart genauer bekannt ge

macht und daraus verſtandiget wird, was es mit der

helleniſtiſchen Sprache des neuen Teſtaments fur eine

Bewandniß habe, und wie ſie daraus entſtanden ſey.
Wohlwerſtandhene Stellen werden auch zur ſchriftlichen
Ueberſetzung in richtiges Deutſch zu Hauſe aufgege
ben; damit ſie die Verſchiedenheit des orientaliſchen

und modernen europaiſchen Genius deſto innigen
kennen, und ſich Regeln daraus bilden lernen, in
wie ſern man aus der orientaliſchen Sprachart des

A. T dogmatiſche oder moraliſche Lehrſatze fur die
gegenwartige Faßung herleiten konne, und welche
Vorſichtigkeit dabey zu beobachten ſey.

Jch komme nun auf

die neuern Sprachen

 welche nicht nur zum Verſtehen, ſondern auch

zum Sprechen, vornemlich aber das Franzoſiſche,
erlernt



Se raerlernt werden muſſen. Was das Verſtehn derſel
ben anbetrifft, ſo wird eben die Methode beobachtet,
die ich bey Erlernung der alten Sprachen angezeigt
habe, daß namlich nach vorlaufiger Uebung im Leſen;

in der Ausſprache und in den erſten grammatiſchen
Elementen, ſo gleich zur Ueberſetzung geſchritten,
vom leichtern zum ſchwerern ſortgegangen, und beh der
Ueberſetzung und Aufloſung des vorhabenden Autors
die Grammatik nachgeſchlagen, der Unterſchied oder

die Uebereinſtimmung inder: Wortfugung, Stellung
und Zuſammenſetzung der fremden gegen die  Mut
terſprache oder auch gegen bein Deteiniſche dargeſtellt
und auf dieſe Art der Genins und die Eigenheit der
fremden Sprache kenntlich gemacht, auch dabey aus

gehobene Stellen nach der jedesmaligen Fahigkeit der
Lehrlinge ins Deutſche, und aus dieſer wieder zuruck

in die fremde Sprache ſchriftlich uberſetzt werden,

um das Verſtehen und Sprechen der letztern zu befor
dern, und die Kenntniß ihres eigenthumlichen Gan
ges gelaufig zu machen.

Nach dieſer Methode iſt der Unterricht im Fran,
zoſiſchen in vier Ordnungen vertheilt, in welchen
die Schuler nach ihren Fahigkeiten zur Kenntniß dieſer

Sprache angeführt werden, wobey ſie vornehmlich
ſolgende Bucher unter Auleltung ihres Lehrers leſen

und von Schummels. Auszug der Mille et une nuits
und der Bibliotheque pour les enfans den Anfang

machen,



Se p 77machen/ nach und nach oder abwechſelnd aber zum

Leſen der Voĩages de Cyrus, der Vies des Prin-
ces illuſtres, der Amuſemens philologiques, der
Contes moraux de Marmontel, Voltaires Sie-
de de Louis AIV, der Caraeteres de Theophraſte
par de  biugere und der Werke des Raeine uber
gehen. Auch werden diejenigen, welche kein Griechiſch

und Hebraiſch lernen, zunter dieſen Lectionen, mit
dem Leſen und Ueberſetzen eines guten Franzoſiſchen

Schriftſtellets beſchafftiget; ſo daß uberhaupt ein
fleißiger und. aufmerkſamer Schuler hinreichende Ver

anlaßung hat, dieſer Sprache fur das folgende Leben

ſattſam machtig zu wetden.Zum Nachſchlagen und
zur grammatiſchan.n. Handleitung wird. D. Fuchs in
Jen e herausgekbmmene Franzoſiſche Grammatik
gebraucht, diejenigen aber, welche die Sprache ſchon

beſſer verſtehn, werden auch mit den Franzoſiſchen

Grammatikern bekannt gemacht.

Danit ſie aber auch zum Sprechen und zum
Schreiben dieſer Sprache geubt und gewohnt wer-

den, ſo iſt ein eigener beſoldeter Sprachmeiſter,
der ein Franzoſe von Gevurt iſt, dazu beſtellt,
der zur reinen und.richtigen Ausſprache anfuhren, ſie

in beſondern Stunden im Sprechen uben, mit den

HScchulern am erſten Tiſche, wo er mitſpeiſet, nur
Franzoſiſch reden, und die dabey begangenen Fehler

virtbeſſern muß. Ebenderſelbe ubt auch die Anfanger

in
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78 Se ſ Win der Franzoſiſchen. Grthographie und Ralli
graphie, und diejenigen, welche die Sprache ſchon

ſattſam verſtehn, im Styl und in Franzoſiſchen
Aufſatren durch aufgegebene Briefe, Erzahlungen,
Auszuge, Nachahmungen ſchoner Stellen und dergl,

und laßt es ſich bey Beurtheilung dieſer Ausarbei—

tungen angelegen ſeyn, ihren Styl von Germanis—
men zu reinigen, ſie an. die eigenthumliche Wendung

der Sprache immer mehr zu gewohnen, und ihnen
dieſelbe immer gelaufiger zu machen. Jſt er uber
dem noch geſchickt, welches freylich ein ſeltener
Fall iſt, das Feine und Polirte ſeiner Sprache
einzuſehen und die beſten Schriftſteller ſeiner Nation

zu kennen; ſo giebt er ihnen auch einen Vorſchmack
von der ſchonen Literatur ſeines Vaterlandes, und
macht ſie auf dasjenige, wodurch ſich die. Franzbſiſche

Sprache von andern tebenden unterſcheidet, auf—

merkſam. Wer außerdem noch in Privatſtunden
nachgeholfen werden, oder dieſe Sprache vorzuglich
ſtudiren wollte, dem kann und wird dazu alle mbgliche

Gelegenheit verſchafft.
Diejenigen endlich, welche die Jtalianiſche

und Engliſche Sprache erlernen wollen, konnen
auch in Privatſtunden Unterricht in beyden erhalten.

Zn jener wird des Hrn. Cunradi Jtalianiſche
Sprachlehre fur Schulen welcher dieſe Eprache
ſelbſt lehrt; in dieſer aber Kings Engliſche Gram

malil



Satt 79matik zum Grunde gelegt; mit dem Ueberſetzen und
Sprach-Studium nach oben angezeigter Methode
bey Ebelings vermiſchten Aufſlatzen in italiani.
ſcher Proſe, und deſſen Engliſh Miscellanies an-
gefangen, und alsdenn mit einigen der beſten Schrift—

ſteller in jeder Sprache, ſo weit ſie nur zu habeu ſind,

fortgefahren.
Zur deutſchen Kalligraphie wird denen, die

eine gute Hand ſchreiben wollen, die nothige Anwei—

ſung gegeben.
Zu den Kunſten und Leibesubungen ſind

ſolche Anſtalten getroffen, daß jeder nach ſeinem
Stande und Abſichten fur das jugendliche Alter hin—

tanglich dazu angefuhrt werden kann. Zur Muſik,
beſonders zum Klavierſpielen, haben wir einen ei—
genen vortrefflichen Lehrmeiſter, und fur die, welche

ein anderer Jnſtrument wahlen, wird ein geſchickter

Meiſter aus der nahen Stadt Magdeburg beſtellt.
Zum Unterricht in der Zeichenkunſt iſt ein beſolde
ter Zeichenmeiſter angeſetzt, der fur einen geringen

vierteljahrigen Preiß, zu allerley Art der Zeichnung
Anweiſung giebt. Es wird auch ein eigener beſol—
deter Tanzmeiſter gehalten, welcher alle Schuler
ohne Unterſchird und ohne beſondere Bezahlung den
gehorigen Anſtand, die Stellung, Richtung und den

ſchieklichen Gebrauch des Korpers, wie auch das

Menuert Tanzen lehrt, und wer im Tanzen noch

writer
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weiter geubt werden ſoll, kann in Privatſtunden Ge
legenheit dazu bey ihm finden. Zum Unterricht in
der Reitkunſt iſt eine eigene Reitbahn angelegt,
guf welcher der Stallmeiſter des Padagogii in dieſer
nutzlichen und fur junge Leute vom Stande nothigen
Kunſt diejenigen unterrichtet und ubt, welche zu ihrer

Geſundheit oder um ihrer kunſtigen Beſtimmung
willen Kenntniß und Uebung in dertſelben erlangen
wollen. Auf Erſordern wird endlich auch zum Fech.-

ten Anleitung gegeben, wiewohl mane wegen des
jugendlichen Misbraurhs und daraus zu befurehten
den Schadens nicht abne Weſersniß daber  iſt, auch
den Eltern zu erwagen giebt, daß dieſe Uebung ſchon

feſte und geſetzte Kraſte des Korpers zu erfordern

ſcheine, wenn ſie der, Geſundheit nicht nachtheilig

ſeyn ſoll.Es bleibt nun noch ubrig, daß ich die Art und

Weiſe anzeige, wie die

Tages  Stunden
zu allen dieſen vetſchiedenen Leetionen beſtimnit

und vertheilt worden.
Die Morgenſtunden ſind dem eigenen Fleiß der

Schuler, dem Friſiren,: Ankleiden und Fruhſtucken

derſelben gewidmet.
Die offentlichen Leheſtunden fangen im Sommer

um 7 Uhr mit der Morgenbetſtunde an, und: wechi

ſeln



St ziſeln hintereinander bis 11 Uhr ab; im Winter aber
nehmen ſie auf eben die Art ihren Anfang um 8 Uhr,

und dauren bis 12 Uhr.
Die Nachmittags-Stunden von 2 bis 5 Uhr,

Mittewochs und Sonnabends ausgenommen, werden

wieder zum offentlichen Unterricht angewandt.
Mittags von 12 bis 1 Uhr, und Abends von

7 bis 8 Uhr wird geſpeiſet, und nach der Mahlzeit
iſt eine Stunde zur Erholung ausgeſetzt.

Aus den ubrigen Stunden, die vom öoffentlichen

Unterricht ſrey hleiben, ſind taglich noch einige zum

Wiederholen, zu eigenen Ausarbeitungen und zum

Privat-Studiren beſtimmt.
 Die- übrigen, und beſonders die Nachmittags—

ſtunden des Mittewochs und Sonnabends werden
theils auf Privatſtunden im Jtalianiſchen und Eng
liſchen, oder im Tanzen, im Zeichnen, in der Mu—
ſik u. ſ. w. verwandt, theils ſind ſie zu Ergotzungen
und Leibesubungen unter Aufſicht gewidmet, welche

bey guter Witterung im Sommer im Spatzierengehn
und kleinen Luſtreiſen, Ball-Vallon- und Kegelſpiel;
im Winter aber und bey ſchlechter Witterung im
Drechſeln, Billiardſolel, Privat- Concerten unter
den jungen Leuten, Beſuchung des öffentlichen Con

certs in Magdeburg und andern unſchuldigen Ver

gnügungen beſtehn.

Reſewitz Ged. V. B. ul.u.v. St. F Abende
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82 SeAbends gegen 9 Uhr iſt die Abend-Betſtunde,
nach welcher ſich jeder in ſein Zimmer verfugen muß,

auch ohne beſondre Erlaubniß ſeines Auſſehers uber

9 Uhr nicht ausbleiben darf.
Da ubrigens alle Lectionen, welche auf hieſiger

Auſtalt ertheilet werden, bisher ſo umſtandlich be
ſchrieben worden, ſo wurde es wohl uberflußig ſeyn,
dieſer Beſchreibung nun noch ein beſonderes Leections

Verzeichniß beyzufugen; um ſo mehr, da ſich dieſe
Lectionen, wie ſchon oben angezeigt worden, von ei

ner Zeit zur andern verandern, und um dem Untter-
richt alle Vollſtandigkeit zu geben, mit andern ver
wechſelt werden. Aber das glaube ich der Treue, dem

Eiſer oder den unterſcheidenden Talenten unſrer Lehe

rer ſchuldig zu ſeyn, daß ich ſie ſelbſt mit Achtung
anzeige, und die Facher nahmhaft mache, in welchen

ſie vornehmlich und vorzuglich den Verſtand der uns
anvertrauten Jugend bearbeiten.

Der Hr. Oberlehrer Lorenz hat das Fach
der mathematiſchen Wiſſenſchaften, der Natur
geſchichte, der Naturlehre und der Botanik,
und giebt darin ſehr lehrreichen und grundlichen Un

terricht. Der Hr. Praceptor Giebel aber fuhrt
die Jugend ſehr geſchickt zum Feldmeſſen an, und
bereitet ſie durch die Rechenkunſt und die Anfangs
grunde der Geometrie zu den hoöhern Kenntniſſen

in dieſen Wiſſenſchaften vor.

Der
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Der Hr. Kloſterprediger und Oberlehrer
Rathmann leitet diejenigen zu einer hellern und aus
fuhrlichern Kenntniß der chriſtlichen Religion mit
vieler Treue, welche durch den Eifer und Unterricht

der Hrn. Praceptoren Muller und Weber in den
weſentlichen Lehren derſelben bereits aufgeklart und

gegrundet worden ſind.
Der Hr. Gberlehrer Gurlitt umfaßt mit

ausdaurender, Anſtrengung das geſammte Fach der
alten Literatur, und lehret vorzuglich die Archao
togie, die phyloſophiſche Geſchichte und ſyſte
matiſche Philoſophie, die Alterthumer und die
Kenntniß und Auslegung der alten Autoren.

Durch :zweckmaßigen und brauchbaren Unter
richt in den alten Sprachen unterſcheiden ſich auch

der Hr. Conventual Woller und die Hrn. Pra
ceptoren Cunradi und Muller auf eine vortheil-
haſte Weiſe, nachdem die Jugend durch den Hrn.
Conventual Ronick, und die Hrn. Praceptoren

Heerzbruch und horn in den Elementen und gram
matiſchen Kenntniſſen derſelben ſattſam gegruündet

worden.
Jn den vrſchiedenen Klaſſen zum Unterricht in

der Geſchichte wird die Staatengeſchichte vom
Hru. Conventual Ronick, die Univerſalgeſchich
te durch Hr. Cunradi und die Elementargeſchich
te durch Hr. Weber, jede in ihrer Art zweckmaßig

2 vorge



8a —Svorgetragen; ſo wie die Erdbeſchreibung in ver
ſchiedenen Stuffen durch die Hrn. Giebel, Cunra—

di und Ronick gelehret wird.
Mit der vorbereitenden Philoſophie und

mit Bildung des Verſtandes beſchafftigen ſich die
Hrn. Praceptoren Giebel und Herzbruch; und
mit der Bildung des Styls und mit Anweiſung zur
Beredſamkeit gleichſalls vorgedachter Hr. Giebel,
ingleichen die Hrn. Nluller, Horn und Ronick.

Jn der Franzoſiſchen Sprache geben außer
dem franzoſiſchen Sprachmelſter die Hrn. Weber
und Horn ſehr brauchbaren Unterticht, und der Hr.
Cunradi lehrt das Jtalianiſche und Engliſche auf
die methodiſche Art, wie er uberhaupt den Sprach

Unterricht zu behandeln weiß.
Wenn einer der Lehrer durch Beforderung oder

auf eine andere Weiſe abgeht, ſo wird große Sorg—
falt angewandt, ſeine Stelle durch einen tuchtigen
Mann, der zu ſeinem Fache, und beydes zum Unter—

richt und zur Erziehung brauchbar ſey, beſtmoglichſt
wieder zu beſetzen. Wie denn uberhaupt mein Sinn
und mein warmes Beſtreben dahin gerichtet iſt, die

uns anvertraute Jugend mit ſo viel nutzlichen Kennt
niſſen, als ſie nur faſſen kann, zu verſehen, und zu
verſtandigen, geſchickten und rechtſchaffenen Mannern

zu bilden und vorzubereiten. Ein Zweck, der nur
um der allgemeinen Wohlfart und um meiner eigenen

inneren



Seee ſ 85inner.n Zufriedenheit willen nahe am Herzen liegt.
We getroſt werde ich einſt aus der Welt gehen, wenn
ich Menſchen darin hinterlaſſen kann, die Werth und

Brauchbarkeit fur ſie haben werden: und Gottlob!

kann ich ſchon auf viele, die von uns ausgegangen
ſind, mit der frohen Hoffnung hinſchauen; daß ich

nicht ganz vergeblich werde gearbeitet haben!

z. Von der ſittlichen Erziehung.

Nachſt dem unterricht ſehen wir die ſittliche

Erziehung als einen Hauptzweck unſrer Anſtalt an,
und wollen die uns anvertraute junge Leute nicht al

lein, ſo lange ſie hey uns ſind, in Zucht und Ord
nung halten, welches bey dam punktlichen Gebrauch
angemeſſener Zwangsmittel eine leichte Sache iſt;
ſondern ihnen auch ſolchen Sinn einfloßen, daß ſie

willig und geneigt werden, was gut und recht und
kutzlich iſt zu lieben und zu thun, was hingegen boſe,
ſchlecht, unrecht und ſchadlich iſt, mißfallig anzuſehen

und zu permeiden.

Man betriegt ſich aber in der politiſchen und in

der moraliſchen Welt, wenn man glaubt, die Men—

ſchen durch Geſetze und Befeble allein erziehen und

regieren zu konnen. Geſetze ſagen wohl, was gethan

oder nicht gethan werden ſoll, aber fie geben den

Sinn und Willen nicht, es wirklich zu thun oder zu

F 3 unter:



86  bunterlaſſen: der muß aus einem ganz andern Trieb
werk entſtehen, das in dem Menſchen, und in ſeiner
Lage und ſeinen Verhaltniſſen, nicht aber in den Ge
ſetzen zu ſuchen iſt.

Zwar kann und muß man den Geſetzen durch

angehangte Strafen Gewicht und Anſehen ertheilen,
und durch verheißene Belohnungen Folgſamkeit zu

verſchaffen ſuchen. Aber Strafen wirken nur Furcht

vor dem Ausbruch der That, halten nur von offen
baren Uebertretungen der Geſetze zuruck; veranlaſſen

aber deſto mehr, das was den Leidenſchaften gemaß,
und hingegen durch die Geſetze unterſagt iſt, heimlich
zu treiben, begierig zu ergreifen, und allen ſeinen
Verſtand und ſeine Talente aufzubieten, damit man

das geſetzwidrige verbergen, verkleiden, oder ſich,

wenn es an den Tag kommt, der geſetzten Strafe
entziehen konne. Und da iſt die Kunſt und Klug—
heit und Betriebſamkeit der Uebertreter tauſendmal
fertiger und glucklicher, als die Kunſt und Wachſam

keit der Geſetzgeber und Geſetzvollzieher, wie es eine

allgemeine Erfahrung ſattſam beſtatiget. Gegen ei
nen beſtraſten Uebertreter entwiſchen hundert andere

der Strafe.
Will man dem Uebel durch Strenge begegnen,

ſo macht man es im Grunde unoch arger. Die Ge
ſchichte aller Volker belehret uns, daß ſe harter dis

Strafen ſind, und je ſtrenger und grauſamer ſie voll

zogen



ES. 87zogen werden, deſto roher und wilder iſt und wird

auch ein Volk. Ganz naturlich gewohnt ſich der
Meunſch an Harte und Grauſamkeit, hartet ſich ge—
gen die Strafe ab und wird gleichgultiger dagegen,
emport ſich in ſeinem Herzen gegen alles, was ihm
mit ſolchem gehaßigen Zwange aufgedrungen wird,
und ergreift jede Gelegenheit das widerwartige Joch

von ſich abzuſchutteln. Dieß iſt der Erfolg der Harte
und des ubertriebenen Zwangs in Schulanſtalten,
burgerlichen Verfaſſungen und Staaten, im Großen

wie im Kleinen: und was das ſchlimmſte iſt, bey
ſchon gewohnten harten Strafen richten mildere Mo

tive wenig aus, und bleiben, im Anfange beſonders,

ohne Kraft. Jndeſſen weiß ich doch kein beſſeres
Mittel, rohe und wilde Menſchen zu verſtandigen
und geſitteten umzuſchaffen, als wenn man mit eben
ſo vieler Klugheit als Standhaftigkeit harte Strafen

nach und nach entfernt und aus dem Geſſcchte ruckt,

und ſich zu milderen herabſtimmt; den unnothigen
Zwang vermeidet, und den nothigen ſo wenig als
moglich blicken laßt: hinigegen die hervorkeimenden

guten Triebe des Herzens benutzt und ins Spiel ſetzt,

und auf das, was die Geſetze zur Abſicht haben, zu
lenken ſucht. Dieß habe ich wenigſtens im Kleinen

brauchbar gefunden, und im Großen kann ich es mir

nicht wehren, jede Regierung ebenfalls als eine
Erziehung und Richtung eines ganzen Volks auf

Fa4 einen



88 Seteinen gemeinſamen und gemeinnutzigen Zweck an
zuſehen.

Belohnungen richten zwar mehr aus als
Straſen, denn ſie machen willig und folgſam zur Aus—
ubung des Befohlnen. Aber es iſt auch das dabey

zu bedenken, daß wir Menſchen zu arm ſind, alles
gute und pflichtmaßige eigentlich zu belohnen; daß
es ſchwer ſey, jedes auf angemeſſene Art zu beloh
nen; daß die Belohnungen oft Triebe erwecken, die
in ihren Wirkungen ſchadlich und dem moraliſchen

Sinn nachtheilig ſind; und daß ſie den Men
ſchen, und die Jugend beſonders, verwobnen,
nicht die That und ihren naturlichen und ſittlichen
Werth, ſondern nur den willkuhrlich und tempora
riſch damit verknupften Preis zu ſchatzen: hort dieſer

Preis auf, ſo hort auch die dadurch veranlaßte wil
lige Folgſamkeit auf.

Dieſe Betrachtungen haben mich zu der Ueber

zeugung gebracht, daß harte Strafen bey der Jugend

gar nicht ſtatt finden muſſen, wenn man ſie nicht
verharten und roh und ſchlechtdenkend machen will;
daß man uberhaupt eigentlich ſogenannte Strafen,

bey der Jugend vom geſitteten Stande beſonders, ſo
ſpat anwenden und ſo ſelten gebrauchen muſſe, als es
nach dem Charakter des Subjects nur immer moglich

iſtz und mit Belohnungen nur ſparſam umgegangen

werden muſſe. Denn dieſe auf Schulen ubliche

GStrafen



Se 89Straſen und Belohnungen nehmen mit der Schul
zeit ein Ende, verlieren dann ihre ganze Kraft und
werden wohl gar verachtlich; und was ſoll alsdenn
den Menſchen vermogen ſich ſelbſt zu regieren, wenn
er nicht an beſſere und bleibendere Triebfedern gewohnt

iſt. Alle Strafen und Belohnungen, deren man
ſich bey der Jugend bedienen will, muſſen aus dieſem

Grunde immer zugleich auch auf eine ſittliche Empfin

dung derſelben, iund gewiſſermaßen auf das ganze
menſchliche Leben Beziehung haben, und dem zu
Folge den naturlichen Erfolg der Handlungen ſelbſt

mit in ſich begreifen, wenn ſie auf die Erziehung,
und uber die Schul und Knaben-Zeit hin. us, auf
die Stimmung des Charakters und der Denkungsart

Einfluß haben ſollen.
Was bleibt denn nun außer Belohnungen und

Straſen zur ſittlichen Erziehung des Menſchen noch

ubrig? Jch antworte: Sehr viel; wenn man nur
das, war im Menſchen iſt, benutzen kann und be
nutzen will. Bey der ſittlichen Erziehung deſſelben

tommt es darauf an, daß er gewohnt wird, das
was gut, recht, anſtandig und nutzlich iſt, ſelbſt zu
wollen und aus eigenem Triebe zu thun; das Gegen
theil aber nicht zu wollen, zu verabſcheuen und frey
willig zu unterlaſſen. Hierzu liegen in dem menſch
lichen Herzen viel Triebe, welche, wenn es nicht ganz

verderbt iſt, welches doch bey der Jugend nur ſelten

55 der



g9o Seder Fall iſt, zu dieſer Abſicht angeregt, gerichtet und

benutzt werden konnen. Jeder Menſch ſuhlt Ehr
furcht vor dem Weſen, das großer, weiſer und mach

tiger iſt, als er ſelbſt; jedes Herz wird zur Liebe zu
dem, der gutig und wohlwollend gegen ihn iſt, er—

weicht und geruhrt; jeder fuhlt einen Richter in
ſich, der ſeine Geſinnungen und Thaten billiget oder

verurtheilt; jeder will gern geachtet ſeyn, und ſich
ſelbſt achtungswerth finden; jeder fuhlt ſich durch
Vertrauen geehrt; jeder wird durch einen großern

oder mindern Grad der Ehrliebe getrieben, iſt nach
Beyfall begierig, und ſcheuet Tadel und Verach
tung; jeder empfindet es, daß nutzliche Thatig
keit Achtung und Liebe erwerbe und verdie—
ne; jeder erkennet und fuhlet den naturlichen Er
folg der Handlungen, ſobald er aufmerkſam dar
auf gemacht wird. Dieſe und ahnliche Empfindun
gen und Triebe regen ſich in mehrerm oder minderm
Grade in. allen Menſchen, und konnen, wo ſie nicht

ganz vertilgt ſind, erweckt und angefacht werden;
und wie ich mit großem Vergnugen bemerkt habe,
werden ſie in einer geſchloßenen Geſellſchaft, wo ſie

einmal angeregt ſind, den ubrigen mitgetheilt, wei-
ter verbreitet und fortgepflanzt; ſo daß der daraus
entſtehende Sinn immer allgemeiner und herrſchender

und die ſittliche Erziehung aller durch das eigene innere

Trieb
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tert wird.
Auf die Erweckung und Lenkun

fuhrten Empfindungen und Triebe iſt

Behandlung unſrer jungen Leute ger
unmoglich in eallen ihren Aeußerun

dargelegt werden kann, von welch
einige Hauptzuge herausheben muß

ſchenden Gang, den wir darin beob

zu machen.
So herrſchend auch  gegenwa

gegen die Religion iſt, und ſo ſeh
hat die Empfindungen derſelben bey
Geſchlecht zu ſchwachen und auszul

doch uberzeugt, daß wahre und
ſchaffenheit, Redlichkeit und Treue

Welt ohne dieſe Empfindungen nich

ne, und mit denſelben zum Theil

.KZWeollen wir es alſo mit der Welt r
dem Staat gute und rechtſchaffen

will nicht einmal erwahnen, der

Verehrer erziehen; ſo muß es
ſeyn, Ehrfurcht vor dem A
Heiligen, und Liebe zu dem G
gutig gegen uns und alle Menſch
durch anſchauende Erkenntniß ſein

thaten und der Beweiſe ſeiner E

g



9e Segenwart und Menſchenliebe einzuflößen. Und wie
wohl die Vorſtellungen: Gott ſieht und weiß alles,

auch das geheimſte; er iſt dem Boſen ſeind, und liebt
nur das Gute; er iſt ſo ſehr unſer Vater und Freund,

daß er allen unſern Dank und Gehorſam verdient
und dergl. in dem leichten und ſinnlichen Herzen der

Jugend nicht immer gleiche Kraft außern; ſo verlieren

ſie doch nie ihre ganze Kraft, erneuern bey verſchiede

nen Gelegenheiten des folgenden Lebens ihre Ein—
drucke, und verſtarken das Gewicht dor ubrigen gu

ten Empfindungen, welche in vielen Fallen. allein
nicht vermogend ſind und ſeyn konnen, die Rechte der
Tugend und Rechtſchaffenheit zu behaupten. Unſere

Abſicht bey dem Religionsunterricht, bey den
Predigten fur die Jugend, in den Betſtunden
und gelegentlich bey dem ubrigen Unterricht und im

Umgange, iſt alſo dahin gerichtet, die Eindrucke der
Religion, Ehrfurcht und Liebe zu Gott, in dem
Herzen unſrer Zoglinge zu erueuern, zu vermehren
und lebendig zu erhalten, damit ſie ein Gefuhl davon

mit ſich fubren, das ihre Geſinnungen fur die Tu
gend ſtimmen, ſie von Sunde und Unrecht zuruck
ſchrecken, und in buſen Tagen ihr Troſt ſeyn kontie.

Dieſer Erfolg kann freylich nicht bey allen ſichtbar
ſeyn, er iſt es uns aber doch bey verſchiedenen gewe
ſen; und bey den ubrigen glauben wir nicht ganz ver

geb



Sw
geblich hoffen zu durfen, daß er ſich b

genheiten außern werde.

Eben ſo wird das Gefuhl de
Unrechts oder der Gewiſſenstrieb
Vergehungen in ihnen angeregt, daß
denken an Gott bey wichtigen Veran
nen erneuert, und ſie auf ihr eigenes
uber die begangene That zuruckfuhrt

nigſtens bey ſich ſelbſt ſtillſchweigen
verurtheilen und das entgegengeſetzte

ſondern auch in ihrer ganzen Beha

genaueſte und unpartheyiſchſte Gerech

heobachtet, damit ſie ſich zu gleiche
wöhnen. Ueberdem ſetzt man ſie ge
laſſung dazu iſt, in dir Stelle eines

als moglich; damit ſie es bey ſich
ihnen ſelbſt in dem Fall zu Muthe
ſte alsdenn ſich wunſchen und fur rech

Aus ehen der Urſach fucht man au

turlichen Erfolg zu ſtrafen, oder d
auf eine ſchickliche Weiſe zu verbind
ſich ſelbſt geſtehen: GSie empfingen

ten werth waren: als wodurch das G
und Unrechts bey ihnen lebendiger w

Die Ehrliebe iſt ein ſehr
das ſehr behutſam behandelt ſeyn
harte Strafen und grobe Beſchimp

J



94 S ſunterdrucken und erſticken, ſondern auch ſprode und

verachtliche Begegnung, gemeines Betragen, und
Mangel der Hoflichkeit und guten Sitten daſſelbe ver
letzen. Daher ſind jene verbannt, und dieſe werden

ſorgfaltig vermieden. Jn dieſer Abſicht werden ſie
alle ohne Unterſchied bes Standes Sie genannt, um
ihnen als achtbaren Perſonen zu begegnen; und es

wurde eine empfindliche Strafe ſeyn Er zu heißen.
Man geht mit ihnen, wo man nur kann, vertrau«
lich, zuthatig und ungezwungen um, und laßt es ih
nen ohne Noth und Verſchulden nicht merken, daß

ſie Untergebene ſind. Man rathet, erinnert, uber
zeugt, warnet erſt, ehe man beſchamt, verweiſet,
drohet und ſtrafet; man ſucht alle erdenkliche Grada

tionen auf, um die Straſfe ſo weit als moglich ent
fernt zu halten, die Ehrliebe wirken zu laſſen, und
dieſe zarte Pflanze recht zu pflegen, zu warten, und
zur thatigen Entwickelung zu bringen; ſo wie man
hinwiederum alles das gute und wohlgeſinnte, das
die Ehrliebe. bey ibnen erzeugt hat, liebet, arhtet,

ehrt und mit Beyfall belohnt; und ſelbſt dann,
wann man, wie es oſt der Fall iſt, die That und
Aeußerung nicht ganz gutheißen kann, doch der
Quelle Gerechtigkeit wiederfahren laßt. Sobald end

lich ihr Verſtand nur zu wirken beginnt, ſobald ſie
ſelbſt geſetzter werden wollen, geht man mit ihnen
ale mit erwachſenen Leuten um, und behandelt ſie

auf
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auf eben die Art, als die billige Welt ehrliebende
Menſchen zu behandeln pflegt; ſo daß ſie eben die

Achtung, das Vertrauen und den Beyfall hier ſchon
genießen, den ſie ſich einſt durch ahnliches Verhalten

in der Welt von ihren Nebenmenſchen erwerben kon—

nen und wollen.
Damit aber ihre Ehrliebe nicht falſch gerichtet

werde, ſich auf eigene innere, nicht aber auf ver
meynte Vorzuge grunde; ſo wird, ohne auf Stand,
Vermogen oder andern außern Unterſchied zu ſehen,
nur das wirkliche Verdienſt, das ſich ein Jungling

durch Fleiß, gute Geſinnungen und anſtandige Sit—

ten erwerken kann, durch Achtung, Beyfall, theil
nehmende Freude und Vertrauen unterſchieden. Und
damit jeder wiſſe, worauf ſich dieſe Unterſcheidung
grunde, und ſie bey ſich ſelbſt erwegen und beurthei

len konne; ſo wird alle halbe Jahr eine Cenſur
aller Zonlinge vor der geſammten Schule oſfent
lich bekanult gemacht, worin der Fleiß, der gute Sinn

und das geſittete Betragen characteriſirt und gelobt,
der Grad des vorſetzlichen Unfleißes aber, und die
Fehler des Sinnes und Betragens zwar ſehr vorſich-
tig und mit Nuckſicht auf das mehr oder minder em
pfindliche Gefuhl, auf Verwohnung oder Fertigkeit
aber, eben ſo nahmhaft angezeigt und getadelt wer

den. Dieſe Cenſur wird in einer allgemeinen Confe—
renz aller Lehrer mit vieler Ueberlegung und mit Er—

wegung



yß e ſrnwegung des geſammten Charakters eines jeden Sub.
jeets nach den meiſten Stimmen entworfen, wobey

ſich der Privataufſeher, als Freund und Furſprecher,
der Sache ſeines Zoglings aufs beſte annimmt. Die

Erwartung dieſer Cenſur, die Furcht vor dem feyer-
lichen Tadel und die Hoffnung des offentlichen Beye

falls hat mehr Wirkung und Folgen auf ihr Herz,
als man denken ſollte; aber ſie ſind in der That ſehr
ſichtbar, und wir haben Beyſpiele gehabt, daß junge
Leute ſich aus dem empfindlichſten Tadel zum allge
meinen Beyfall erhoben haben. Jndeſſen wird auch

dieſe Cenſur immer auit ſolcher Unpartheylichkeit und

Maßigung gefaßt, daß die Schuler ſelbſt die Richtig
keit und Wahrheit derſelben anerkennen, und oſt der

Tadel nur von demjenigen, der getadelt wird, inner

lich in ſeiner ganzen Kraft und Bedeutung gefuhlt
wird, und genehmiget werden muß.

Mit der Ehrliebe iſt die Scham nahe ver—
ſchwiſtert; was alſo von jener gilt, das gilt auch von

dieſer. Auch ſie muß zartlich behandelt werden. Je
leichter ein Menſch ſich ſchamt, deſto beſſer und bild
ſamer iſt er innerlich, je ſchwerer er beſchamt wor
den kann, je weniger Beſchamung bey ihm fruchtet,
deſto niedertrachtiger iſt er, deſto naher dem ſittlichen

Verderben. Daher ſind in der Beſchamung viel
Grade zu beobachten, und die milderen ja nicht zu
uberhupfen, ſondern lange und langſam zu vtrſuchen,



Se ſ 97ehe man zu harterem ubergeht. Jn der lanaſamen
Gradation der Behandlung beſteht uberhaupt ein
großer Theil der Kunſt der Erziehnng. Beſchamung
iſt eine ſittliche Strafe, und empfindliche Gemuther

fuhlen ſie ſehr; deſto mehr Behutſamkeit und Maßl—
gung muß in ihrer Anwenduung gebraucht werden.
Wie ſie gebraucht werden muſſe, davon will ich im
folgenden Abſchnitt von den Strafen ein mehre

res ſagen.
 CKiebe und Pertrauen der Jugend gegen ihre
Erxzieher macht ein Haupttriebwerk zu ihrer ſittlichen

Erziehung aus, denn wo Vertrauen iſt, da iſt Ueber

zeugung, daß man es in allen Anordnungen gut mit
ihnen meyne; und wo Liebe iſt, da iſt auch willige
Folgſamkeit. Jeue zir gewinnen, iſt und muß alſo
ein wichtiger Zweck unſrer Verfugungen ſeyn, den
man auch herrſchend vor Augen hat. Man ſorgt
nicht nur fur ihre Geſundheit und Zufriedenheit;
man verſtattet und befordert nicht nur alle unſchuldige

Vergnugungen, die den Fleiß nicht ſtoren, und der

Geſundheit und den guten Sitten nicht ſchaden:
man belehret ſie nicht nur, was das Veſte fur ſie

ſeh; ſondern man bezeugt ſich auch bey allen Gelegen—
heiten thatig zu ihrem Beſten; nimmt Theil an ihren

Angelegenheiten; ſtehet ihnen mit Rath und Hulfe
bey wo ſie es bedurfen; ehret und achtet alles an

ihnen was nur achtungswerth iſt; erleichtert ihnen
mit ſeinen reiferen Kenntniſſen ihre Arbeiten; lobt
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und billiget jeden guten Schritt den ſie thun; und
laßt ſelbſt im Strafen ihrer guten Seite alle Gerech—
tigkeit wiederſahren. Strafen werden nicht eher ge.
drohet und vollzogen, als nach haufigem und ſtuffen-

weiſen Verſuch gelinderer Mittel; und ſelbſt in den
Strafen wird eine langſame Gradation und ſolche
Gerechtigkeit beobachtet, daß man von der eigenen

Ueberzeugung des Beſtraſten dabey verſichert ſeyn
kann. Durch dieſe unpartheyiſche Gerechtigkeit durch

ben Verſuch aller nür wirkſamen gelinden Mittel
durch theilnehmenden Rath zu ihren Greſchafften,
durch offenes Weſen im Umgange, durch Treue in
Bewahrung der Vertraulichkeiten ihres noch unver
ſtellten Herzens, und durch alle die vaterliche Hulfe

der ſie bedurfen, ſucht man ihre Liebe und ihr Ver
trauen zu gewinnen; und gewinnt es auch, wenn
das Herz nur einigermaßen gegen ſolche Eindrucke em

pfindſam iſt. Und daß es uns darin gelinge, bewei
ſen die meiſten Abgehenden durch die Ruhrung und
Betrubniß, womit ſie von uns ſcheiden, und durch
das dankbare und zufriedene Andenken, das ſie an
uns und an ihren hieſigen Aufſenthalt bewahren.

Jusbeſondere iſt der Privataufſeher der ſpe
riellere Freund, Berather, Furſprecher, Theilneh
mer und Vertheidiger des ihm anvertrauten Zoglings,

als der es am meiſten nothig hat ſein Herz zu gewin
nen, wenn er für deſſen Bildung wirkſam ſeyn will.

Die genauere Verbindung darin er mit ihm ſteht,

undJ



ne i 99und die nahere Kenntniß die er von ihm haben kann,
veranlaſſen ihn auch ganz naturlich dazu. Ohne def—

ſen Zuziehung wird daher keine Strafe uber den Zög

ling beſchloßen oder verhongt, und deſſen Furſprache
hat dagegen immer ſehr viel Gewicht. Von ihm er—
wartet man, daß er bey der Beurtheilung ſeines Un—
tergebenen die gute Seite deſſelben ins Licht ſetze, und

die fehlerhafte zwar nicht verkleide oder verberge, aber
doch aus ſeinem genauen erkarnten Charakter nach
der Wahrheit entſchuldige. Er ſucht ferner alle mog—

liche, billige und anſtaudige Wunſche deſſelben zu be

friedigen, oder ihn vaterlich zu belehren, warum
ihre Erfullung nicht ſtatt finden konne; er vertritt in
allen Vorfallen zuerſt die Stelle des Vaters in der
Vorſorge, Wachſamkeit und Treue, nachdem es die

Umſtande nothig machen; er giebt ihm Rath und
Anweiſung zu ſeinem Studiren, und hilft ihn auf die

Miittel es ſich zu erleichtern; und laßt es ſich angele.

gen ſeyn, durch Sanftmuth, Freundlichkeit und offe-
nes Weſen das Herz ſeines Zoglings ſo an ſich zu ge

wohnen, daß er immer eher bey ihm als bey jemand
anders Hulſe, Rath und Troſt zu ſuchen geneigt ſey.

Go wie erweckte Liebe und Vertrauen zur Folg—

ſamkeit willig macht, ſo iſt auch das Vertrauen
das man zu dem dogling ſelbſt außert, vorzuglich
wirkſam zu ſeiner ſittlichen Erziehung. Der Menſch

findet ſich durch das Vertrauen, das man in ſeine
Einſichten und Empfindungen ſetzt, ungemein geehrt;
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er beſtrebt ſich mit Eifer ſo zu handeln und das zu
thun, was man ihm zutraut; und iſt geneigt, ſich
von dem zuruck zu halten, was man unter ſeinen Cha,
rakter herabwurdiget. Auch in jungen Leuten keimt

dieſer edle Muth, und er thut herrliche Wirkung,
wenn er genutzt und angefeuert wird. Aus dieſem
Grunde behandeln wir unſere junge Leute mit ſo vie—

lem Vertranen, als es nur immer die Kenntniß
von ihrem Verſtande und Charakter verſtatten will.
Auf der einen Seite trauen wir ihnen ohne hinlang
liche und wiederholte Ueberzeugung den boſen Sinn
und das tuckiſche Weſen nicht zu, deſſen die Jugend

ſo oft bey ihren Vergehungen beſchuldiget wird, und

doch mehrentheils nur in Leichtſinn, Unbedachtſam
keit und ubler Laune beſteht: denn durch Beymeſſung

boſer Abſichten wird der Menſch oft erſt boſe und ver
ſtockt; durch Aeußerung eines beſſern Zutrauens aber

wird der Vorſatz gewirkt ſich beſſer zu zeigen, ſich
boöſer und ſchlechter Abſichten aber, wenn ſie ja Ein-
fluß gehabt haben, zu ſchamen. Auch heimliche und

ſchleichende Sunden, welche die Jugend ſo haufig
verderben, konnen in Verbindung mit Wachſamkeit

und ſorgfaltiger Beobachtung dadurch, daß man zu
der Ueberlegung oder zu dem edleren Sinn der beſſer

Denkenden Vertrauen und Zuverſicht zu Tage legt,

abgewehrt, oder wenigſtens deren Anſteckung verhu

tet werden, wovon ich Beyſpiele bemerkt habe.
v

Mit



See 10rMit dieſem geaußerten Zutrauen iſt auch mehre—

re Freyheit fur ſie verbunden; und je großeres Zu—
trauen ſich die jungen Leute erwerben, deſto mehr
wachſt auch der Grad der Freyheit, den man ihnen
verſtattet; und deſto mehr uberlaßt man ſie mit be—

dachtſamer Ueberlegung ihrer eigenen Regierung.
Ein jeder Grad der Freyheit iſt dem Menſchen und
beſonders der Jugend ſehr ſchatzbar, und er wachet
daruber, ihn nicht durch ſeine Schuld zu verlieren.

Zwanug hingegen iſt ihm unleidlich, zumal wenn er
den Grund nicht einſehen kann, warum er gezwun—
gen wird. Unnothiger Schulzwang ſtiftet auch viel
Schaden, veranlaßt viele zu einem ſchlechten Sinn
und zu heimlichen Vergehungen; und macht ſie ge
neigt, auch da die Zugel von ſich abzuſchutteln, wo
ſie zu ihrer Regierung hochſt nothig ſind. Ueberdem
iſt der Schritt vom Schulzwange zu der darauf fol—
genden ungebundenen Freyheit ſo groß und ſo rieſen—

maßig, und wird nur ſo ſelten ohne einigen Nach—
theil, oft aber zum Verderben, von der Jugend ge—
than; daß es wirklich Verwunderung erregt, wie
man nicht eher und ernſtlicher darauf gedacht habe,

ſie vorſichtig und ſtuffenweiſe zum Genuß und zum
vernunſtigen Gebrauch dieſer Freyheit zu bereiten.

Aus dieſen Grunden wird der eigentliche Zwang

bey der Jugend nur da gebraucht, wo ihn die Ord
nung, die Beforderung des Fleißes und der Aufmerk-

ſamkeit, die Verhutung ſchlechter und unanſtandiger
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102 Se ſ etSitten, und die Beſtrafung wirklicher Vergehungen
und Laſter unumganglich erfordert; er wird auch ſo
lange entfernt gehalten, als moraliſche Mittel und
Motive noch wirkſam befunden werden. Hingegen
behandelt man jeden jungen Menſchen, ſobald es die
Entwickelung ſeines Verſtandes und Charakters nur

verſtatten will, als einen erwachſenen und ver
ſtandigen Mann, der ſelbſt ſchon einſehen kann,

was gut und anſtandig ſey und zu ſeinem Beſten ge
reiche, was ihm Beyfall, Achtung. und Ehre bey
andern Menſchen erwerbe, und ihm in ſeinem eige
nen Urtheil ſowohl, als in dem Urtheil anderet,
einen wahren und unabhangigen Werth geben konne.
Dadurch reizen wir ſeine Ehrliebe, auf ſich ſelbſt auf—

merkſam zu ſeyn und ſich ſelbſt zu achten, ſich durch
beyfallswurdige Zuge und Eigenſchaften zu untere

ſcheiden, und ſich ſo zu regieren, daß er ſich ſeiner
ſelbſt nicht ſchamen durfe: und wir gewohnen ihn und
den Sinn der ganzen Geſellſchaft dadurch, daß ſie
darin einen Werth ſetzen lernen, was ihr eigenes in
neres Urtheil und das allgemeine unbefangene Urtheil

der Menſchen fur wurdig erkennt; und daß ſie an
ſich ſelbſt nicht nur, ſondern auch an ihren Mitſchu

lern das nicht dulden und widrig finden, was dieſe
innere Achtung und den Beyfall verſtandiger und
wohlgeſinnter Menſchen rauben wurde. Ein Sinn,

der nun ſchon ziemlich herrſchend bey ihnen geworden

iſt, und ſich auch bald auf die Neuangekommenen ver

pflauzt;
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pflanzt; ſo daß man mit Wahrheit ſagen kann, ſie ſ
erziehen ſich untereinander gewiſſermaßen ſchon ſelbſt,
und der Geiſt der wohlgebildeten Seelen beweiſet ſei— l
nen Einfluß auf die ubrigen. J

Zur Erhaltung und Fortpflanzung dieſes Geiſtes

haben wir eine Verfugung ſehr wirkſam gefunden,außer allgemeinen dahin zielenden Be— J

handlung auf den Zweck gerichtet iſt, die Ehrliebe zu

reitzen und aufs gute und anſtandige zu lenken, Ach L

tung gegen ſich ſelbſt einzuflößen, durch Grade unſers
Vertrauens ihren Charakter und Sinn zu ehren,

unſie dadurch zu einem mannlichen und verſtandigen
J n

Betragen, und zum vernunſtigen Gebrauch der Frey—

heit nach und nach vorzubereliten. Wir haben nam
lich auch fur die Sitten und geaußerte Denkungs

art, gewiſſe Ordnungen feſtgeſetzt; in welchen ſie
nach ſehr uberlegter Pruſung und Beobachtung, wie

142ihr Sinn, Charakter und Sitten ſich entwickeln, J

durch einen allgemeinen Schluß aller ihrer Vorge—

ſetzten eben ſo fortrucken, mit mehrerem Vertrauen u
und Achtung beehret, und zu immer großerm Genuß n

der Freyheit erhoben werden; als ſie nach ihrem Fleiß

und Fortgange in Kenntniſſen immer zu hoheren z3òàd.
Klaſſen gelangen. Mit dieſer Unterſcheidung wird E

es nnn auf folgende Art gehalten. n
Die Neuankommenden verbleiben zuerſt in einer

Prufungsklaſſe, bis ihr Sinn und Charakter und
ihre Sitten naher erkannt worden ſind; wobey man
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ihnen zu verſtehn giebt;, daß man ſie gern mit dem
niedrigſten Sittenrange verſchonen, gern an ih—
nen ſolche Eigenſchaften finden wolle, wodurch man
berechtiget werde, ſie bald und ſicher in eine bohere
Sittenklaſſe verſetzen zu konnen.

Jn die unterſte und vierte Sittenordnung
werden dann diejenigen verſetzt, die noch ganz unreif

ſind, und noch keine Zuge außern, wodurch ſie ſich
Achtung und Vertrauen erwerben konnten. Dieſe

find unter beſtandiger/Aufſicht, und durfen nie
außer Aufficht gelaſſen werden. Zwar ſind bisher
wenige in dieſer Klaſſe  geweſen, und ſelten lange darin
verblieben: ſollte fich aber das letztere treffen, ſo wur

de es ein trauriges Zeichen ſeyn, das weuig oder gar
keine gute Zuge an ihnen zu finden waren, oder ſie

ſchon vorher ſehr verdorben geweſen; und dann wur
den wir nach wiederholten Verſuchen den Schluß
machen muſſen, daß ſie einer ſanfteren und ſittlichen

Erziehung nicht fahig waren; folglich einer ſtrengeren
Zucht unterworfen werben mußten, als bey uns,
nach unſern angenommenen Grundſagen, ublich

ſeyn kann.
„Jn die dritte Klaſſe aber gelangen diejenigen

ſogleich, welche Zuge der Ehrliebe, der guten Den
kungsart und anſtandiger Geſinnungen an ſich blicken

laſſen, und Hoffnung erwecken, daß ſie bey reife
rem Verſtande geſetzt und wohldenkend werden kon

nen. Dieſen iſt es erlaubt, ſich von einem Freunde

nus



—S Jaus der erſten Sittenklaſſe, jedoch mit voraus
geſuchter Genehmigung ihres Privat- Aufſehers,
mit aufs Feld und zum Spatzierengehen mitnehmen
zu laſſen; und man trauet es ihnen zu, daß ſie in
der Geſellſchaft eines geſetzteren Freundes ſicher ſind.

Jn die zweyte Sittenklaſſe kommen diejeni
gen, welche ſich bey ſonſtigem jugendlichen Weſen

doch das Vertrauen erwerben, daß ſie Laſter und
Untugend nicht lieben, ſondern ſich vielmehr durch
einen guten, edlen und anſtandigen Sinn auszeichnen

wollen. Dieſes ſind die Hoffnungsvollen, und ſie
erhalten die Erlaubniß, nach eingeholter Genehmi—

gung ihres Privatauſſehers, auf ein Billet, das ſie
vom Oberlehrer der Reviers empfangen und in der
Pforte abgeben muſſen, in den Freyſtunden allein und
ohne Aufſicht ſpatzieren zu gehen, weil man es ihnen

zuzutrauen anfangt, daß ſie ſich ſelbſt werden zu re

gieren wiſſen.
In die erſte Klaſſe endlich ſetzt man die Be

trauten, die ſich durch ihren geſetzten Charakter und
durch ihr herrſchendes verſtandiges und geſittetes Be

tragen das allgemeine Jutrauen erworben haben,
daß ſie feſt und zuverlaßig ſind, und es ſelbſt ſchon

wiſſen, was anſtandig ſey, und ſich fur heranwach
ſende Manner gezieme. Dieſe genießen der beſtandi—

gen Freyheit, in den Ergoötzungsſtunden allein und
ohne Aufſicht, nur nicht ohne Vorwiſſen und
Genehmigung ihres Oberlehrers in die Stadt, wo

G5 fle
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ſie in ſchlechte Hande gerathen könnten, auszuge

hen, und einen oder zwey ihrer Freunde aus der
dritten Sittenklaſſe mitzunehmen, fur deren Ver

halten ſie aber ſtehen muſſen. Sie durfen allein im
Garten ſpatzieren, und können ſich von ihrem Ober
lehrer den Schluſſel dazu erbitten. Sie haben das
Vorrecht, im Namen der Schule um einen freyen
Tag oder um ſonſt eine Verſtattung eines unſchuldi
gen Vergnugens anzuhalten; und durſen fur einen
ihrer Mitſchuler, der ſich vergangen und Strafe ver
dienet hat, bey dem Abt oder bey der allgemeinen
Conferenz eine Furbitte und Entſchuldigung einlegen,
damit die Strafe gemildert oder erlaſſen werde.

Ferner werden nur die aus den beyden erſten
Ordnungen, von welchem Stande ſie auch ſeyn
mogen, von dem Abt zuwrilen zu Tiſche geladen
und in ſeine Geſellſchaft gezogen, um auch dadurch
gegen ihr ſittliches Verdienſt außerliche Achtung zu
beweiſen. Auch werden diejenigen aus ihnen, deren
Stand s erfordert, oder deren Umſtande es verſtat
ten, von Zeit zu Zeit in die Aßembleen und ange
ſehene Geſellſchaften der Stadt, nicht nur zu
ihrem Vergnugen, ſondern auch zu ihrer mehrern
außerlichen Ausbildung und zur Gewohnung an einen

guten Umgang, eingefuhrt. Auch nur dieſen endlich
wird es verſtattet, unter der Aufſicht und Anweiſung
ihres Privataufſehers ihre eigene Rechnung zu fuhren,

und ſich zum vernlinftigen und zweckmaßigen Gebrauch

ihres



Se ei 107ihres Geldes, und zur Berechnung deſſelben, das
ihnen in der Folge ſo nothig iſt, zu gewohnen. Mit
einem Wort, die erſten und vorzuglichſten unter den
ſelben werden nicht nur in allen Vorfallen mit Ver—
trauen und Achtung behandelt, ſondern auch mit ih—

nen, ſo weit es die allgemeine Ordnung und der
Zweck der Anſtalt nur verſtattet, als mit heranwach

ſenden Mannern umgegangen. Dahingegen ſind
auch dieß geaußerte Vertrauen und die verſtatteten
Freyheiten dergeſtalt durch Geſetze und Vorſchriften

eingeſchrankt, daß aller Misbrauch und Nachtheil
dabey verhutet werden kann. Je mehr Vertrauen

und Achtung jemand genießt, deſto mehr Achtſamkeit
und Befolgung der allgemeinen Geſetze wird auch von

ihm gefordert, deſto mehr ſoll und muß er im Wan
del, Sitten und Denkungsart den ubrigen zum Mu
ſter dienen. Wer es mißbraucht, nicht zu geſetzmaßiger

Zeit wieder zu Hauſe iſt, oder durch ſein Verhalten
zeigt, daß er das ihm geſchenkte Vertrauen noch nicht

verdiene, der wird durch Suſpenſion oder gar
Entziehung deſſelben und der damit verknupften
Freyheiten beſtraft: ein Fall, der immer ſeltener
wird, und ſo oft er eingetreten iſt, empfindlich weht
gethan hat. Alle Vierteliahr iſt eine allgemeine
Conferenz ausdrucklich dazu beſtimmt, den Charak

ter und die Gitten eines jeden wieder aufs neue zu
pruſen, und den, der es verdient, zu einer hohe
ren Sittenblaſſe durch allgemeine Zuſtimmung zu

beſor
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ſteigen, der geſammten Schule mit Ruhm und Bey
fall feyerlich bekannt gemacht.

Dieß ſind einige von den Hulfsmitteln und
Reizungen, wodurch wir gute Geſinnungen, edle
Denkungsart und ein vernunftiges und anſtandiges
Betragen bey der uns anvertrauten Jugend zu be
fordern, und ſie zu dem, was verſtandigen und wohl

geſinnten Mannern geziemt, zu gewohnen ſuchen;
und hierin iſt es uns zu unſrer nicht geringen Freude
bey vielen gelungen, auf die wir, nachdem ſie uns
verlaſſen haben, mit Zufriedenheit hinſchauen kon
nen. Wenige unſrer Betrauten ſind nach ihrem
Abgang ausgeartet oder von der Bahn abgewichen;

die allermeiſten hingegen ihren hier geaußerten Grund
ſatzen treu verblieben. Und wenn ich es mir vorſtelle,

wie viele dereinſt durch ihren wohlgebildeten und be

feſtigten Charakter in großen und kleinen Kreyſen Gu
tes zu ſtiften fahig ſeyn werden; ſo genieße ich einer

ſo ſeligen Empfindung, der ich nur wenige ahnliche
an die Seite ſetzen kann.

Freylich gehort zu allen dieſen Hulfsmitteln auch

noch das, daß Lehrer und Vorgeſetzte die Wahrheit

und den Werth der Grundſatze, welche ſie der Ju-—
gend einfloößen wollen, ſelbſt durch ihr Beyſpiel be

zeugen muſſen. Sind ihre Ermahnungen und Vor
ſchriften noch ſo andringend, iſt ihre Empfehling der
Tugend und Sittlichkeit noch ſo ruhrend; und aus

ihren

t
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ihren Sitten und Betragen leuchtet das Gegentheil
hervor, ſo werden ſie entweder wenig Frucht ſchaffent,
und durch die Aeußerung ihres widerſprechenden Sin—

nes mehr niederreißen, als durch die kraftigſten Em—

pfehlungen bauen; oder ſich der Misachtung und
Geringſchatzung der Beſſergeſinnten, ſo wie nebſt ih—

ren Lehren zugleich dem Spott und der Verachtung

der Leichtſinnigeren ausſetzen: und dann iſt es von
ihrer Seite um die gute Wirkung ihrer Erziehung
gethan. Daher haben Lehter der Jugend eine doppelte
Verpflichtung auf ſich, das Achtungswurdige ſelbſt zu

achten, und ſich vor dem, was unwurdig, niedrig

und ungeſittet iſt, in Sinn und Denkungsart zu
bewahren:z damit ihre Zöglinge an ihnen ſelbſt ſehen,

und aus ihrem Beyſpiele lernen, was ihrer Achtung
und Beſolgung, oder ihres Abſcheues und ihrer
Verachtung werth ſey. Gewiſſenhafte und ehrliebende
Manner fuhlen auch dieſe große Verbindlichkeit, ohne

daß es nothig ware, ſie umſtandlicher und dringender

daran zu erinnern.
wWas nun noch zur Aufrechthaltung außerlicher

Ordnung und zur Erreichung des allgemeinen Zwecks

unſrer Anſtalt fur Geſetze verordnet ſind; was die

Diſciplin in Handhabung derſelben durch Be
lobnungen und Strafen zur Befolgung derſelben
vermogen; und in wie fern beydes auch auf die ſitt—

liche Bildung Einfluß haben konne, davon habe ich
nun noch das nothige zu ſagen.

.A4. Von
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4. Von den Geſetzen, und von der Diſciplin

in Handhabung derſelben durch Beloh

nungen und Strafen.

Jn der erſten Nachricht habe ich es bereits
geſtanden, daß ich es fur eine ſchwere Sache halte,
Geſetze zu entwerſen, alle Falle recht beſtimmt unter

eine aligemeine Regel zu faſſen, und ſie ſo auszu
drucken, daß ſie kurz, deutlich und verſtandlich ſind,

und zugleich eine zweckmaßige Feyerlichkeit haben:
dieß gilt noch beſonders von Erziehungsgeſetzen. Die

Falle ſind ſo mannigfaltig, die ſie umfaſſen ſollen;
die Fehler und Abweichungen der Jugend ſind ſo ver
ſchieden, außern ſich in ſo verſchiedenem Grade, und

entſpringen aus ſo unterſchiedenen Quellen; ſelbſt die

mannigfaltigen Grade ihrer Sittlichkeit und Zurech
nung erfordern ſo oft eine andere Behandlung, wenn

man nicht gegen viele ungerecht ſeyn will; daß es
mir außerſt ſchwer zu ſeyn ſcheint, den Buchſtaben
der Geſetze ſo zu faſſen, daß er zuverlaßig und richtig

auf alle ahnliche Falle angewandt werden konne.
Manches hat auch ein ſo geringfugiges Auſeben, daß

ein Geſetz daruber Mannern ſattſam zu ſeyn ſcheinen

kann, wo doch eben dieſes Geringfugige viel Einfluß
auf die Sittlichkeit und auf das ſolgende keben hat.
Manches iſt wieder von der Art, daß es gar nicht
verboten werden kann, damit nicht am Geſetz ſelbſt

Anlaß genommen werde, ſich deſſelben geluften zu

laſſen;



taſſen; wo man es vielmehr der Jugend zutrauen
muß, daß ſie das Laſter noch nicht kenne, oder ſelbſt

einen Abſcheu dagegen habe. Manches kann wider
den Buchſtaben des Geſetzes ſeyn, und iſt doch nicht
wider den Geiſt des Geſetzes; wo man entweder deſ—
ſen Auſehen in der Vollziehung beyſeite ſetzen und ſeine

Kraſt ſchwachen, oder ungerecht und unmoraliſch

handeln wurde.
Aus eben dieſen und ahnlichen Grunden habe

ich es auch eingeſehen, daß nicht jedem Geſetz fur die

Jugend eine beſtimmte Strafe angehangt, nicht alle

Abweichungen von demſelben ohne Unterſchied mit
gleicher Strafe belegt werden konnen. Denn nicht
zu gedenken, daß es der ſittlichen Erziehung ſehr nach
theilig iſt, wenn man immer gleich mit Strafen zu
fahren, und nicht langſam und nach lauge verſuchten

ſanfteren Mitteln erſt an eigentliche Beſtrafungen
gehen will; ſo wurde auch die Strafe ſelbſt zu oft
nach Willkuhr, Leidenſchaft, Zorn oder Laune ohne

unpartheyiſche Unterſuchung verhangt werden, und
daher nicht ſelten den Unſchuldigen oder einen der Schul

digen treffen; welches auf gute und ehrliebende Ge

muther ſehr widrige Eindrucke macht, und die Folg
ſamkeit gegen die Geſetze vielmehr ſchwacht als be
fordert. Nachſtdem ſind die Abweichungen, ſo ſehr

ſie ſich auch außerlich ahnlich ſehn mogen, doch bey

weitem nicht von einerley Art und gleich ſtraſwurdig.
Das Naturell oder Temperament, die Lebhaſtigkeit

des



des Geiſtes, der groößere oder geringere Grad der

Ehrliebe, der Empfindlichkeit oder des herrſchenden
Sinnes, die beſondere Lage des Gemuths, die Stim
mung des Charakters, und hundert andere mannig
faltige Schattirungen der jungen Seele konnen darin

einen betrachtlichen moraliſchen Unterſchied machen.

Auch muß man ferner auf die guten Geſinnungen

und Eigenſchaften des Subjects bey Beurtheilung
und Schatzung ſeines Vergehens Ruckſicht nehmen.

Bey dem einen kann eine Entſchuldigung gelten, die

bey dem andern ungultig iſt; dem einen kann uber
ſehn werden, was dem andern nicht zu uborſehn iſt;
der eine kann vorſetzlicher Urheber und Auſtifter, der

andere trager oder leichtſinniger Befolger und gedan
kenloſer Mitmacher einer Uebelthat ſeyn. Und welch

ein welter Schritt iſt nicht von einer einzelnen Ver
gehung zur Fertigkeit, zum Laſter, zut boſen Ge
wohnheit und zur vorſetzlichen Widerſpenſtigkeit

Wer kann da Thaten, die ſich außerlich gleich ſehen,
auf einerley Art beſtrafen Zwar findet dieß in bur
gerlichen Geſetzen ſtatt, weil es dem gemeinen We

ſen auf die Vollbringung oder Unterlaſſung der That
ſelbſt ankommt und aukommen muß; vornemlich aber

aus dem Grunde, weil der Geſetzgeber und Richter
nicht Zeit, Gelegenheit und Merkmale genung hat,

das moraliſche in jedem einzelnen Fall zu unterſu
chen; und wenn ich es ſagen darf, weil man auf

bie Moralitat der Subjeete weniger Bedacht
J

nimmt,
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und ſollte.
Aber bey der Erziehung der Jugend, wo man

nicht nur den Zweck hat und haben ſoll, blos dem
Befohlnen nach dem Buchſtaben Gehorſam zu ver
ſchaffen, ſondern Willigkeit und Neigung zu dem,
was gut und anſtandig und nutzlich iſt, zu erwecken
und zu befordern; wurde man des letztern Endzwecks
ſehr verfehlen oder ihn gar vernichten, wenn man je—

dnen allein vor Augen haben, und blos auf die anßer

liche That ſehen wollte. Durch Zwang, Geſetze und

Strafen iſt noch kein Menſch erzogen worden; wo
die Einfloßung eines guten Sinnes, die Anregung
eines freyen innern Triebwerks fehlt, da bildet man
nur Sklaven, die den Geſetzen entlaufen wo ſie nur

konnen, und ihren Luſten und Leidenſchaften folgen,

ſo bald das Anſehn der Geſetze aufhort, oder ihre
Zwangskraft ſie nicht mehr erreichen kann.

Dieſe Betrachtungen habe ich auch gar bald uber
diejenigen Geſetze anſtellen muſſen, welche fur die uns

anvertraute Jugend verordnet, und in der erſten
Nachricht offentlich bekannt gemacht worden waren.

Sie haben daher auch in der Folge nebſt den daran
gehangten Strafen mancherley Abanderung und Um

ſtimmung erfahren; und ich habe mich zuletzt uber—
zeugt, daß es nicht zweckmaßig ſey, beſtimmte Stra
fen  damit zu verbinden. Was nunmehr in dieſer

Abſicht furs Beſte gehalten, und unſrer Jugend zur

KReſcwitz Ged. V. B. Uſ.n. V.t. H Nach
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Nachachtung vorgeſchrieben iſt, will ich hier nach
Jnhalt, Form und Ausdruck zur Prufung for—
ſchender Manner mittheilen, und gern lernen, worin
es etwa beſſer zu machen ſey. Dieſe

Geſetze
betreffen

J. den offentlichen Gottesdienſt.

IJ.

Bey allem Gottesdienſt ſey ehrerbietig vor Gott;

denn er verdient es! ſey ſtill und aufmerkſam; denn
was du horeſt, ſoll dir zum Troſt, zur Beruhigung
und zur Beſſerung gereichen: unter Geſang und Ge
bet erhebe dein Herz ſelbſt zu Gott; er iſt es werth,
und du wirſt Nutzen und Freude dapyon erfahren.

1 J

2.

Stdre die Andacht anderer auf keine Weiſe;
denn das iſt unanſtandig und deiner unwurdig: Un

gsezogenheit und Unſittſamkeit beym Gottesdienſt iſt

ſchandlich fur einen geſitteten Menſchen.

3.

„Verſaume das Tiſchgebet nicht gern; denn
Goottes Gaben ſind unſers Danks wohl werth.

4. War
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Warte die Morgen, und Abend-Betſtunden
mit willigem Eifer ab; du wirſt in deinem Herzen
Segen davon empfinden. Ueberhaupt ſchließe dich
nicht ohne Entſchuldigung, und nie mit Vorſatz von
dem Gottesdienſte aus; denn das zeigt ein leichtſinni—
ges Gemuth an, und beraubt dich ſelbſt ſehr wun
ſchenswerther Vortheile.

II. Gehorſam gegen die Vorgeſetzten.

5.
Sey folgſam gegen alle Lehrer und Vorgeſetzten;

benn was ſie dich lehren und dir heißen, iſt ihre
Pflicht und auf dein Beſtes gerichtet: halte ſie in
Ehren und achte ſie, ihre Bemuhungen fur dich ſind
deiner Hochachtung werth.

b6.

Jnsbeſondere vertraue dich deinem Privatauſſe

her und ofne ihm dein Herz; denn er iſt und will
dein Freund, dein Berather und dein Helfer in allen

den Angelegenheiten ſeyn, die dich treffen konnen.
Suche alſo bey ihm Unterricht, frage ihn um Rath,
ſage ihm dein Anliegen; du wirſt finden, daß es nicht

vergeblich ſey. Jhm zu ſolgen iſt doppelte Pflicht;
denn er meynt es vorzuglich gut mit dir.

H 2 71 Sey
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7.Sey nicht widerſpenſtig und widerſetzlich; denn

J
das kann nie ungeſtraft bleiben, ſonſt wurde deine

4 und deiner Mitſchuler Erziehung vergeblich ſeyn.
Bringe aber deine Entſchuldigung oder Rechtfertigung
privatim und beſcheiden vor, ſo wirſt du gehoret, und

„4 milder beurtheilet werden.

uif g.
nitn Grlaubſt du, daß dir Unrecht geſchehen ſey, ſo

u trage es den hohern Vorgeſetzten vor, und es wird

4
unpartheyiſch unterſucht werden: aber drohe damit

n.
nicht, und hute dich däbey vor Unwahrheit, Lugen

und Trotz, denn das wurde dich noch mehr veb-

dammen.

III. Verhalten gegen die Mitſchuler.

9D9.

Sey gerecht, hoflich und gefallig gegen deinen

Mitſchuler, und gehe ſo mit ihm um, wie du in
jedem Falle wunſcheſt, daß mit dir umgegangen

werde.

T7

E
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10.

Ehre und achte das Gute an ihm was er an
ſich hat; denn du willſt auch gern um deiner guten
Eigenſchaften willen geehret werden.

1i. Was
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Was du nicht willſt, das dir wiederfahren ſoll,

das thue dem andern auch nicht.

12.
Sey friedfertig mit jedermann; Zank und Streit

macht dir ſelbſt viel Unruhe, und gebiert viel Boſes.

13.
Sen nicht zankiſch und ſchadenfroh; du machſt

dir ſonſt Feinde, und man fliehet deinen Umgang.

Wird eine boſe Gewohnheit bey dir daraus, ſo wirſt

du von aller Geſellſchaft ausgeſchloſſet.

14.
Schimpfe und ſchlage nicht, alles pobbelhaft

„Reden und Betragen muſſe ſern von dir ſeyn. Bil—
lig mußt du es dem abbitten, den du ſchimpfeſt oder
ſchlagſt; klagt er daruber, ſo mußt du es ihm offent

lich abbitten: racheſt du dich wieder an ihm, ſo kann

dich nur ſeine Furbitte von der Wiedervergeltung

befreyem

IV. Fleiß und die Aufmerkſamkeit.

I5. J

Jn den Lehrſtunden ſey aufmerkſam; ſonſt iſt

der Unterricht an dir vergeblich: durch Aufmerk-

H 3 ſam
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ſamkeit und Nachdenken allein kann man ſich Wiſ—
fenſchaft und Kenntuiſſe zu eigen machen.

rö.
Nimm daher in denſelben auch nichts fremdes

unnutzes und ſpielendes vor, deine Gedanken muſſen

allein auf das was du horeſt oder nachließt, gerich—
tet ſeyn.

J 17.il ĩI Verſaume nicht vorſetzlich die Lehrſtunden; und
p wenn du ſie Krankheits- oder dringender. Urſachen

halber verſanmen mußt, kann es nur mit Vorwiſſen
und ſchriſtlicher Genehmigung des Privataufſehert

geſchehen.
S

18.Auch darf die Lehrſtunde nicht ohne Noth und

ehne Erlaubniß verlaſſen, noch weniger jemand durch
einen ſeiner Mitſchuler herausgerufen werden.

1g9.
Komm nicht zu ſpat in die Lehrſtunden, damit

du nicht den Schein und Namen eines tragen Men

ſchen erhalteſt.

20.
Störe die Aufmerkſamkeit deines Mitſchulers

auf keine Weiſe; du verſchuldeſt dich an ihm und an

dir ſelbſt, daß beyde nichts lernen.

21. Ber



21.
Begnuge dich nicht am Fleiß in den Lehrſtunden,

ſondern ſey auch zu Hauſe fleißig. Man muß ſich
zu Hauſe auf die Lection vorbereiten, ſie wieder—
holen, das behaltene anmerken, und ſelbſt dar
uber nachdenken, wenn man was rechtſchaffener
lernen, und ein wackerer Mannu werden will.

22.
Die aufgegebene Ausarbeitungen vernachlaßige

nicht, ſonſt mußt du ſie nachholen; und dieß wird
Zeitlebens dein Schickſal ſeyn, wenn du deine Ge
ſchaffte vernachlaßigeſt: nur durch eigene Arbeit
und eigenes Nachdenken wird man verſtandig und
Zeſchickt. ĩ

23.
Die vierteljahrige und halbjahrige Prufung ver-

ſaume nicht; unausbleiblich zoge dir das Mangel der

Achtung und des Vertrauens zu.

V. außerliche gute Sitten.

24.
Fluchen, Schworen, Lugen und ahnliche pobel

hafte Unarten ſind Zuge gemeiner GSitten, und kon

nen an keiner geſitteten Jugend geduldet werden.
Dieſe Laſter entehren dich ſelbſt und keinen andern;

H a und
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und es muß dafur geſorgt werden, daß du nicht auch

andere durch dein Exempel niederttachtig macheſt.

25.
Wahrhaftigkeit und Treue erwerben dir Ehre

und Vertrauen, Unwahrheit und Falſchheit aber
Mistrauen und Schande: hute dich, Zutrauen und
Achtung nicht durch eigene Schuld zu verlieren.

ab.
Reinlichkeit erhalt dich geſund, und macht dich

Menſchen gefallig, Unreinlichkeit iſt eine Quelle der

Krankheiten, und erweckt Eckel und widrige Eitidru
cke. Sey alſo reinlich; bewahre dadurch deine Ge—

ſundheit, und ſorge, daß du nicht andern eckelhaſt

werde ſt.

27.Bey Tiſche ſey anſtandig und geſittet z laß Scherz

und Munterkeit nicht in groben Muthwillen und
bauriſches Weſen ausarten: denn wenn du dich an

niedrige Sitten bey Tiſche gewohnſt, wirſt du un
wurdig ſeyn in guter Geſellſchaft zu erſcheinen.

28.
Sollten dir die Speiſen nicht gut zubereitet ſchei

nen, ſo laß es den Tiſchaufſeher und Kuchenherrn un
terſuchen: du aber haſt kein Recht, den Koch daruber

ſelbſt zur Rede zu ſtellen. 1
29. Den
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29.

Den Bedienten und Dienſtleuten begegne als
deinen Mitmenſchen, denn ſie ſind es: durch grobe
und ungerechte Begegnungen forderſt du die Geſetze
der allgemeinen Gerechtigkeit gegen dich auf.

zo.
Die Bedienten gebrauche nicht heimlich zu dei

nen Abſichten; du bringſt ſie ſonſt in Strafe, dich
ſelbſt aber in Schande: ohne Vorwiſſen deines Pri,

vataufſehers durſen ſie nichts fur dich ausrichten,
denn ohne ihn verſtehſt du noch nicht, was dir nutz

lich ſey.

zi.Aus eben dem Grunde darfſt du auch ohne ſei—

nen Willen und Vorwiſſen nichts verſchenken, ver
borgen, vertauſchen oder verkauſen: denn deine Un
erfahrenheit wird entweder hintergangen, oder deine

Gutmuthigkeit gemißbraucht, oder deine jugendliche

Neiguungen werden verdorben.

33.Borge nie ohne Vorwiſſen deines Auſſehers,

und gieb das erborgte punktlich wieder und bezahle
es; ſonſt gewohnſt du dich zu einem Leichtſinn, der

dich niedertrachtig macht und dir Verderben be
reitet.

H5 33.
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33.

Fremdes Eigenthum muß dir heilig ſeyn; frem

de Stuben mußt du nicht allein betreten; fremde
Sachen nicht antaſten, noch weniger dir zueignen

und gebrauchen: ſonſt verlierſt du deinen guten Na

men, und machſt dich verdachtig. Das verlorne
ſeinem rechten Eigenthumer wieder. zu verſchaffen,

muß dir ein froliches Geſchafft ſeyn.

34
Wirklicher Betrug und Entwendung fremdes

Gutes kann in einer anſtandigen Geſellſchaft gar nicht

geduldet werden.

35.

Auf deiner oder einer fremden Stube darfſt du
nur mit Geriehmigung deines Aufſehers ſpielen. Ha

zardſpiel und hohes Spiel iſt dir gar nicht erlaubt;
denn fruh oder ſpat macht es dich niedertrachtig, und

verdirbt dir Verſtand und Charakter.

36.
Kegel- und andre erlaubte Spiele ſpiele nur um

einen geringen Preis, und wette dabey nicht; denn
das Spiel ſoll ein Zeitvertreib mußiger Stunden ſeyn,
nicht aber verfuhrende Leidenſchaft werden. Setze
alſo nicht deine kleine Baarſchaft aufs Spiel; denn
du ſetzeſt zugleich dein Herz und deine Ehre mit auf.

VI. Qu
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37.
Deinen Privat-Aufſeher betrachte als deinen

Freund und Rathgeber; und unternimm nichts ohne
deſſen Wiſſen und Genehmigung; ſonſt kann er fur
dein Peſtes nicht ſorgen, und von deinem Thun nicht

Rechenſchaft geben.

38.
Ohne deſſen Vorwiſſen und Genehmigung mußt

du alſs nicht ausgehen, zur Stadt gehen, ausreiten,
verreiſen, oder deine Mitſchuler beſuchen, ſo wie auch

nicht von den Spielplatzen und Spatziergangen zu—

ruck bleiben; damit er immer wiſſe, wo du ſeyſt,
und ob du nicht deine Geſundheit oder deine Sitten

in Gefahr ſetzeſt.

39.
Meide den Umgang, wofur er dich warnet:;

er ſiehet da Gefahr, wo du keine ſieheſt: unterlaß

das, was er dir fur ſchadlich halt.

40o.

Folge ſeinem Rath, und hore auf ſeine Erinne
rungen; dadurch wendeſt du Schaden, Beſchamung
und Straſe von dir ab.

4l.
Ohne ausdruckliche Erlaubniß des Oberlehrers

im Repier darfſt du nicht ausreiten, verreiſen, oder

allein



24 ttallein zur Stadt gehen, und ohne Vorwiſſen des
Abts nicht verreiſen: indeſſen wird es dir, wenn du
gegrundete Urſachen haſt, nicht yerweigert werden.

42.
Sommers um 10 Uhr und Winters um o Uhr

mußt du wieder zu Hauſe ſeyn, und bey deinem Auf

ſeher dich melden; ohne ausdruckliche Erlaubniß des
Oberlehrers aber darfſt du des Nachts nicht abwe
ſend ſeyn.

43.
Abends um s5 Uhr mußt du, wenn dir dein Auf

ſeher nicht langere Friſt verſtattet, auf deiner Stu
be ſeyn.

44.

Zwiſchen 10 und 11 Uhr lege dich ſpateſtens zu

Bette; damit Feuersgeſahr verhutet werde, deine
Geſundheit bewahret bleibe, und du dafur nicht deſto
ſpater auſſteheſt.

45.
Gewohne dich fruh aufzuſtehen, es iſt geſund

und macht dich geſchickt zum Studiren: wenigſtens
muß es ſo fruh ſeyn, daß du dich noch vor Aufang
der Lehrſtunden ordentlich ankleiden und friſiren laſſen
kannſt. Laß dich aber nirgends anders als auf deiner

Stube friſiren, und entferne dich uberhaupt des

Mor
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Morgens nie eher, als bis du zu deinen Lectionen,
oder des Sonntags in die Kirche geheſt.

46.
Biſt du krank, ſo wird fur deine Geneſung,

Pflege und Wartung treu geſorgt werden. Stelle
dich aus Tragheit nicht krank, durch ſchwache und
ſparſame Koſt, wie ſie einem Kranken geziemet, wur

deſt du hoffentlich bald wieder geneſen.

47.
Verdirb nichts auf der Stube, in den Klaſſen

oder bey Tiſche an Schloſſern, Fenſtern oder Mobi
lien, ſonſt mußt du billig aus deiner Taſche den
Schaden erſetzen: verdirbſt du es muthwillig, ſo
würde es dir noch mehr koſten. Jſt der Thater nicht
bekannt, ſo muß jede Jnſpeetion fur den Schaden in
ihrem Revier, jede Klaſſe fur den in ihrem Horſaal,
jeder Tiſch fur den im Speiſeſaal ſtehen, damit jeder

aufmerkſam ſey, und Muthwillen und Unfug ver

hindere.

48g.

Halt deine Stube und Sachen reinlich und or—

Zentlich, das bringt dir Ehre: angewohnte Unord
nung und Unſauberkeit wurde deinen Aufſeher nothi—

geu, Ordnung und Reinlichkeit auf deine Koſten
wieder herzuſtellen.

49. Hal
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4g.

Halte deinen Schrank und Koffer wohl ver
ſchloſſen; ſonſt mußt du dir ſelbſt die Schuld beymeſ—

ſen, wenn dir etwas verloren geht.

50. J
Mit Feuer und Licht gehe vorſichtig um; denn

es kann großes Ungluck daraus entſtehen, und du

ſelbſt in Gefahr deines Lebens kommen.

51.
Beſy deiner Ankunft reichſt du deinem Aufſeher

ein Verzeichniß deiner mitgebrachten Waſche, Klei.
der, Bucher und ubrigen Sachen ein, nach welchem

er es monatlich nachſieht, und uber das fehlende Re

chenſchaft von dir ſordert. Jn dieſes Verzeichniß
tragt er auch das neu- angeſchaffte fernerhin ein,
und loſcht das abgangige aus, welches, wenn es die

Eltern verſtatten, nur mit ſeiner Genehmigung ver
kauft oder verſchenkt werden kann.

5a.
Bis zu deinem Abſchiede. von uuſrer Anſtalt

obleibſt du dieſen Geſetzen und allen Verordnungen,

die noch hinzugefugt werden mochten, verpflichtet:
und ohne Einwilligung deiner Eltern oder Vormun
der kannſt du ſie nicht verlaſſen,

33. Bey
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53.

Bey deinem Abſchiede wird dir von den Ober—
lehrern ein unpartheyiſches Zeugniß von deinem Fleiß,

Charakter und Sitten ertheilet, welches vom Abt
unterzeichnet und beſiegelt wird. Sollte es wider
Vermuthen nicht vortheilhaft fur dich lauten, ſo
wird es deinen Eltern nach deinem Abſchiede zu—

geſchickt.

Dieſe Geſetze ſcheinen mir zum Zweck einer ge

meinſchaftlichen Erziehung zureichend zu ſeyn, und

alles das in ſich zu faſſen, was fur die Lage, worin
ſich ein Mitburger unſrer Anſtalt befindet, verordnet
werden muß. Mehrere ſprcielle Falle anzufuhren,
halte ich nicht fur rathſam; jungen Leuten wird ſonſt
das Ganze zu uberſehen zu ſchwer, und wo viel ge—
boten oder verboten wird, da ſind auch mehr Ueber—

tretungen. Es kommt dabey vornehmlich auf die
Art und Weiſe, wie die Geſetze gehandhabet,
und auf die Art der Strafen und Belohnungen
an, wodurch ſie in Anſehen erhalten werden, wenn

ſie uberall der Sittlichkeit nicht Eintrag thun, ſon
dern vielmehr dieſelbe bey der Jugend befordern ſollen.

Ich will von den

127

Strgfen,
und ihrer Natur und Beſchaffenhelt den Anfang

machen.

Leib
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Leibliche Zuchtigungen finden gar nicht ſtatt,

und ſollten in einer geſitteten Erziehung nicht ſtatt
finden. Sie ſind faſt immer Ausbruche des Zorns
und der Leidenſchaft, nur ſelten aber angemeſſene

Strafe. Sie todten auch die Ehrliebe und die feine
ren moraliſchen Empſindungen bey einer geſitteten

Jugend, oder emporen das ehrliebende Gemuth:
machen das Anbeſohlne widrig und verhaßt; veran
laſſen heimliche Abweichungen und tuckiſchen Unge

horſam; wirken nur, ſo lange die Furcht vor der
Strafe herrſcht; und verharten entweder das Ge
muth, oder verſchließen das Boſe ſo lauge im Her
zen, bis der Damm durchbrochen, oder der Zwang
hinweggethan iſt: hartgezüchtigte Junglinge werden

gemeiniglich wilde und ausſchweifende Menſchen, ſo

bald ſie in Freyheit kommen. Kinder konnen alken
falls der Ruthe bedurfen, und werden ſie weiſe und
bedachtſam behandelt, ſo muß ſie doch nur ſelten ge

braucht werden; faſt immer iſt ſie mehr ein Bedurf
niß des ungeduldigen Erziehers als der wahren Erzie

hung; und eft werden Thaten beſtraft, die den Keim
der Große und Wirkungskraft des Menſchen enthal

ten. So bald aber die verſtandloſe Kindheit aufhort,

muß der eigene Sinn und Verſtand zur Erzishung
des Menſchen intereſſirt, und korperliche Zuchtigung
unterlaſſen werden, oder nur fur den gemeinen und
niedrigen Sinn, der keiner ſanfteren Bildung fahig

iſt oder ſeyn will aufgeheben bleiben
ueò

Schelt
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trachtig und fuhlloß gegen mildere Verweiſe, oder
verletzen und emporen die Ehrliebe, und erwecken

Haß oder Verachtung gegen den Schimpfenden:
Urſachen genung, warum ſie bey einer a ſitteten Er—

ziehung ſorgfaltig vermieden werden muſſen. Ge—
meiniglich verunehren ſie auch denj nigen mehr, der

ſie gebraucht; als den, wider welchen ſie ausge—

ſtoßen werden.
Auch mit dem gewohnlichen Cariren bin ich gar

nicht zufrieden. Es verleitet die Jugend durch das

peinliche Gefuhl, das der Hunger ganz natüd lich
verurſacht, zu heimlichen und betrieglichen Mitteln
ihren Hunger zu ſtilleün und kann eben deswegen,
weil es heimlich und verſtohlner Weiſe geſchieht, ihrer
Geſundheit nachtheilig werden. Duirch das allge—
meine Mitleiden der kleinen Geſellſchaft wird auch
uberdem die Strafe vereitelt, und dem Beſtraften

nachher oſt mehr zugeſteckt, als ſein hungriger Ma—
gen brherbergen kann. Veſſer iſt es auch hierin, von
der milderen zur hoheren Straſe fortzugehen, mit
dem Alleinſpeiſen auf einer verſchloßenen Stube anzu
fangen, und dann ſtuffenweiſe zum Speiſen an einem

beſondern Tiſche im Speſfſeſaal zur Entziehung elner

Gchußel, zum feyerlichen Speiſen dey ſattſamen Brod
und Waſſer, und endlich zu einer gleichmaßigen Mahl

geit auf dem Karzer, wenns nothig ſeyn ſollte, fort-

Jzuſthreiten. Dieſe Gradation beobachtet die Billige

Aeſewitz Geb.tv. B. iit, u.iV. St. J keit,
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keit, dient zugleich zur Beſchamung, und reichet lan

ge zu fur wiederholte Unarten und boſe Gewohnhei

ten.
Eben ſo muß die Strafe des Karzers in großer

Entfernung gehalten, ſpat erſt damit gedrohet, und
ſie noch ſpater vollzogen werden. Behy uns iſt ſeit
langer als drey Jahren keine Karzerſtrafe nothig, und

ihre Androhung noch immer zureichend, und wirkſam
genung geweſen.

Ueberhaupt muß mit den eigentlichen Strafen

ſparſam und haushaltiſch umgegangen, und ſie
nur ſtuffenweiſe und langſam vollzogen werden. Wer
durch ſanfte Mittel regiert wird, der iſt duch fur den

geringſten Grad der Strafe empfindlich und lenkſam;

wer hart behandelt wird, bey dem ſind die Strafen
gar bald gerbraucht, und ble ben dann ohne Wirkung:

und, wie ich bereits zuvor erwahnt und zu erweiſen

geſucht habez wer edel gebil det werden ſoll, mit dem
muß nothwendig auch edel und milde verfahren wer
den. Dieß iſt beſonders in Abſicht der beweglichen
und fluchtigen Jugend wahr, zumal, wenn ſie, wie

in Erziehuugsanſtalten, nicht gauz roh und ungebil
det vorausgeſetzt werden darf. Jhre meiſten Verge—
hungen entſpringen aus Leichtſinn, Unbedachtſamkeit,
Lebhaſtigkeit des Geiſtes, Temperamentsfehlern und

deral. ihre wenigſten aus vorſetzlichem Muthwillen,
Trotz, Bosheit, oder Niedertrachtigkeit des Herzens.

Man muß ſich alſo wohl vorſehen, nicht zu ſchuell

und
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erſtere noch ſtatt finden kann. Selbſt ſchlechte Cha-—

raktere konnen durch edle Behaudlung, die ihnen
mehr Gutes zutrauet, als wirklich da iſt, veredelt
werden; wie mich die Erfahrung belehrt hat. Man
betriegt ſich auch oft, und nimmt das ſfür Bosheit
bes Herzens, was doch nur Angewohnung oder uble
Wendung des Chaprakters oder der Laune iſt.

Bey einer geſitteten Erziehung muß man alſo
lange die Gute verſuchen, ſtuffenweiſe von freund
ſchaftlichen Vorſtellungen und Privat- Erinnerungett

zu Privat-Verweiſen fortſchreiten, ſie oſt und auf
audere Weiſe. ans Herz zu briugen ſuchen, ehe man
zu offentlichen und beſchamenden Erinnerungen und

Verweiſen ubergeht. Dieſe werden wieder lange und
in verſchiedenen Graden gebraucht, ehe man Straſe
androhet, und zwiſchen der Drohung und Vollziehung

giebt es noch viel Schritte. Ueberhaupt je entfernter
die Strafe gehalten wird, deſto furchtbarer wird ſie,
deſto mehr Wirkung thut ihre Vollziehung, und deſto

ſeltener wird ſie wiederholt werden durfen.

Dle Strafen ſelbſt muſſen von der Art ſeyn,
daß ſie, wo moglich, aus den naturlichen Folgen der
Handlung hergenommen, oder doch deuſelben analo—

giſch ſind; damit es der Beſtrafte einſehen lerne, daß

ahnliche Thaten auch ohne Willkuhr des Geſetzgebers
ahnliche Folgen haben werden. Sie muſſen auch mit

Beſchamung verknupft ſeyn, damit ſie das Herz tref

Ja ken,
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fen, und das innere Gefuhl zugleich zur Beſſerung

gereizt werde: aber beſchimpfende Strafen emporen
oder erniedrigen das Gefuhl; ſö viel Gutes Beſcha—

mung ſtiften kann, ſo viel Boſes kann aus Be—
ſchimpfung erwachſen. Es erfordert daher viel Ueber

legung und Kenntniß der Subjecte, in welehem Gra—

de man beſchamen konne und durfe, daß es nicht in
Beſchimpfung ausarte, und wie ſchonend man uber—

haupt mit doffentlichen Beſtrafungen ſeyn muſſe.
Mauche Charactere ſind von ſo zartem Gefuhl, daß

ihnen offentliche Beſchamung unleidlich ſeyn wurde,
und dieſe werden ſchonr duteh Bedrohung derſelben
gelenkt werden; andere find von ſtumpferen Sinnen,
und konnen und wollen mehr vertragen.

Kann der Vorgeſetzte durch die naturlichen Fol—

gen der Vergehung ſtrafen' oder dieſelbe veranlaſſen,

ehe er zu den geſetzten Strafen ſchreitet, ſo iſt es
deſto beſſer: denn ob dieſe gleich ſenen ſo ähtilich, und
ſo nahe gebracht ſind „als möglich, ſo haben ſie doch
nicht in jedem Fall mit ihnen zuſammen treffen kön—

nen; weil die naturlichen Folgen einer Gunde ſichl
oft erſt ſpat fuhlen laſſen, und nicht immer ſogleich

vor das Auge geruckt werden können.

VUnter dieſen Vorausſetzungen und bey dieſer
Abſtuffung der Strafen, hofft man“fernerhin mit ge

linden Strafen zuzureichen, gegen deil jugendlichen
Charakter alle Gerechtigkeit zu beobachten, Misbrauu

che in Anwendung und Vollziehung der Sträfen zu

ver
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vermeiden, und zugleich die ſittlichen Empfindungen

der Jugend zu ehren und zu ſchonen. Aus dieſer
Abſicht iſt auch das Strafamt oder

die Disciplin in Handhabung der Geſetze

dergeſtalt vertheilt daß die Beurtheilung große—

rer Vergehungen und die Anwendung harterer Stra—

fen, nicht einem allein uberlaſſen iſt, ſondern von

Stuffſe zu Stufſe auf mehrere Perſonen ankommt,
kaltere Unterſuchungen veranlaßt, und zur Milde—
rung oder Vermittelung noch immer ein Weg offen
bleibt, auch der ſittliche Werth oder Unwerth des

Schuldigen immer in Betrachtung gezogen werden

kann. Sind alſo erſt alle gutliche Mittel, Erinne—
rungen, Verweiſe u. ſ. w. oft und lange verſucht
worden, ſind ſie vergeblich, und wollen auch Dro—

hungen nichts fruchten; ſy hat

der Lehrer in den Lehrſtunden, wo er hinlangli—
ches Anſchen haben muß, das Recht, die ohne Ent—
ſchuldigung ausbleibenden oder zu ſpat kommenden,

und die beharrlich unachtſamen oder vorſetzlichen Sto—

rer der Aufmerkſamkeit in der Klaſſe herabzu—
ſetzen, an einen Beſchamungsort zu ſtellen,

ihnen alles fremde nicht dahin gehorige zu confisci

]7

ren, ſle auch mit Zuziehung ihres Privat- Auſſehers

mit Stubenarreſt zu belegen, oder im Speiſeſaal
beſonders ſpeiſen zu laſſen; wobey ihm letzterer

Jz auchJ



—E Ê l

34 See  eauch den Schaden und die Schande ſeiner Vergehung

vor Augen ſtellt.
Der Aujſſeher dey Tiſche kann gleichfalls den un

gezogenen und unſittſamen an einem abgeſonder—

ten Tiſche ſpeiſen laſſen, oder ihm ein Gericht
entziehen, je nachdem die eine oder die andere dieſer

Strafen der Vergehung am gemaßeſten iſt.
Der Aufſſeher-in der Kirche bemerkt diejenigen,

welche ausbleiben oder zu ſpat erſcheinen, oder diee

Andacht und Aufmerkſamkeit unter dem Gottesdienſte
ſtbren, oder ſich vor der Zeit entfernen; zieht ſolche

daruber zur Rechenſchaft, und ſchließt ſie nach Be
finden von den Ergotzungen der ubrigen an dieſem
Tage ganz oder zum Theil aus.

Eiin Lehrer iſt immer allgemeiner Auſſeher fur
die Spiel-und Ergotzungsſtunden, und dieſes Amt
wechſelt taglich unter ihnen ab. Dieſcr beſtraft die
zankiſchen, wilden und ungeſitteten, wenn ſie ſich
nicht weiſen laſſen vollen, mit Verweiſung vom
Spiel und Vergnugen, und nach Zuziehung des

PripvatAuſſehers mit Stubenarreſt. Auch muß
auf ſeinen Wink das Spiel geſchloſſen werden, und
ſeder ſich auf ſeine Stube begeben, wenn er nicht das

nachſte Mal der Freyheit zu ſpielen verluſtig gehen

will. Ueberhaupt hat er zu der Zeit ein wachſames
Auge auf alles, was den Geſetzen der Polizey zuwia

der iſt, und beſonders daß ſich niemand ungeſetzmaßig

vom Kloſter entſerne.

Der



Suete 135Der ausfuhrende Lehrer bey den feſtgeſetzten

Spatziergangen ſieht darauf, daß ſich niemand ohne
Entſchuldigungsſchein davon ausſchließe, auch nie—
mand ſich zu ſehr von ihm entferne oder gar bey der
Ruckkehr zuruckbleibe, oder ſonſt etwas ungeziemen

des vornehme. Widrigenfalls zeigt er ſolches dem
Privatauffeher an, der mit ihm genaue Unterſuchun

gen daruber anſtellt.
Der Privataufſeher beſtraft alle Unordnung auſ

der Stube, und alle beharrliche Fehler und boſe Ge—
wohnungen, nach fruchtlos verſuchten Erinnerungen,

Verweiſen und Warnungen mit Stubenarreſt,
Verkurzung des Wochengeldes, Verſagung
des Spiels und der Ergotzungen; und muß

Des am meiſten in ſeiner Macht haben, durch dieſe
und ähnliche gelinde Strafen und eingemiſchte
freundliche Vorſtellungen den Zogling von ſeinen Feh

lern und Unarten zu heilen.
Ueberall wo Unordnung geſchiehet, oder Scha

den zu befurchten iſt, hat jeder Lehrer die Ver
pflichtung tind das Recht zu gebieten und zu verbieten,

und die fur die Umſtande norhigen Verfugungen zu
treffen, deren Beſolgung, wenn ſie nicht alſobald
geſchieht, er durch Zuruckweiſen auf die Stube be

wirkt; und den Privat- Auſſeher davon benach
richtiget.

Die Oberlehrer fuhren zum Theil gemeinſchaft—

lich, zum Theil wechſelsweiſe das Rectorat. Außer
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eine ſcharfere Unterſuchung,
oder auch eine allgemeine Ab
ſchiene.

136 See
dem hat auch noch jeder von ihnen die allgemeine
Aufſicht uber ſein Revier insbeſondere, und die feſtge

ſetzten Straſen tonnen durch ihn verdovpelt oder ver—

langert werden. An ihn wenden ſich daher die ubri
gen Lehrer, wenn ſie die einſachen Strafen pergeb—

lich verſucht haben, oder ſonſt etwas vorfiele, das

eine hohere Ahndung
ſtellung zu erſordern

Falle von mehrerer Erheblichkeit werden vor der
Conferenz ſammtlicher. GOberlehrer unterſucht
und uberlegt, die Schuldigen vorgefordert und ihnen
nach Befinden hohere Strafen zuerkannt, die als—
deun mit Vorwiſſen und Genehmigung des Abta
vollzogen werden.

Jch komme endlich noch anf die

T 5

zu reden.

Selobnungen.
Ueber die Natur und Zweckmaßigkeit derſelben

habe ich bereits in dem Abſchnitt von der ſittlichen
Erziehung mein Urtheil geaänßert, hier wird etz
iudeſſen uicht undienlich ſeyn, noch beſtimmter davon

Belobnungen fur die Jugend ſollten von der
Art ſeyn, daß ſie der Natur derjenigen Tugend, die
belohnt werden ſoll, augemeſſen waren; das junge
Gemith nicht auf den Genuß der Belohnung allein

hefteten, und dadurch vom innern Werth der Sache

ſelbſt



Set  e 137ſelbſt abzogen; keine ſalſche. Richtung auf Siunlichkeit,
Eitelkeit und die ahnliche flache und zur nutzlichen
Thatigkeit unkraftige Leidenſchaften veranlaßten, ſon

dern vielmehr wahre Ehrliebe, Nacheiferung, und
Beſtreben ſich durch gute, edle und gemeinnutzige
Bemuhutigen hervorzuthun, reizten und nahrten;
und mehr darauf abzielten, den Menſchen und Mann,
als das Kind oder den Knaben zu erſreuen. Könnte
man dergleichen Belohnungen ausfindig machen, ſo

würden ſie, dünkt mich, am heranwachſenden Men
ſchengeſchlecht wirkſamer ſeyn, als alle die man bis—

her in dieſer Abſicht verſucht hat.

Naſchereyen ſind nur fur Kinder; uberdem
reizen und nahren ſie ſo ſehr die Sinnlichkeit, verfuh—

ren ſie ſe ſehr, nur zur Befriedigung derſelben das zu
ſeyn oder zu ſcheinen, was ſie ſeyn ſollen, daß ich ſie

auch für Kinder nur ſelten oder gar nicht als Beloh
nung dgebrauchen mochte. Vergnugungen und

Ergotzungen ſind naturliche und nothwendige Be—
lohnungen der Arbeit; aber ſie muſſen nur Erholun

gen von der Arbeit ſeyn, und erſt nach vollendeter
Arbeit ſtatt finden. Dieß iſt der Lauf der Natur,
und der Gang der menſchlichen Geſeilſchaft; an dieſen

Gang muß die Jugend aquch gewohnt werden, um
ſo mehr, da in der herrſchenden Sitte der Welt nur
zu viel Anlaß und Verwohnung zum umgekehrten

Gange gefunden wird, und ſehr oft Erholung und
Pergnugen an die Stelle der Arbeit.zu treten pflegt.
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138 e ſUnter dieſer Einſchrankung ſind und bleiben dem
Menſchen Erholungen dieſer Art gut und nothig:
und die beſten darunter ſind die, die zugleich mützliche

und angene! me Baſchafftigungen des Leibes oder des

Gelſtes ſind dem Betriebſamen iſt aber auch die Ab—
wechſelung der Arbeit ſchon Vergnugen oder Erho
lung. Belohuungen, die der Eitelkeit ſchmeicheln,

und die Liebe zur Pracht, zum Wohlleben und zur

Verſchwendung, die ſo ſchon genung in der Welt ge
reizt wird, bey der Jugend nahren und vermehren,
ſind vollends zur Erziehung im hochſten Grade un
brauchbar und ſhadlich.“

1

Die jetzt ſo bellebten Fleiß-und Sitten—
Cafeln ſind zwar bey Kindern nicht ohne Wirkung,
aber nur zu ſehr auf die Granzen der Schule einge—
ſchrankt, und haben uber dieſe hinaus keinen weitern
Einfluß, als den die Eltern ihnen geben wollen; und

derer ſind nur immer wenige, die darauf merken,
und dieſem ſcheinbaren oder wirklichen Spielwerk
allen den Werth beylegen, den es hat oder haben
kann. Sind auch junge Leute erſt daran gewohnt,
ſo verliert die Sache allen ihren Eindruck, oder wird
gar von den herangewachſenen verlacht. Jn Abſicht

der Sittlichkeit und des Fleißes aber muß alles tan
delnde und ſpielende, bey jungen Kindern ausgenom

men, vermieden werden: beydes iſt zu ernſthaft und
wichtig in ſeinem Erfolg, als daß es durch den damit

ver



e 139verknupften Anſchein der Tandeley in den Augen der
Menſchheit herabgeſetzt werden durfte. Ein gleiches
muß ich von den Ehrenzeichen und GOrdensban—
derrn urtheilen, die der Schutjugend zur Belehnung
ertheilet werden. Außer den Ringmauern der Schuie
haben ſie noch weniger Werth, als die Ordeusbander

kleiner Herren, die funf Schritt uber die Granze hin
aus nicht mehr grachtet werden. Gehe man uber
dem verſchwenderiſch damit um, ſo werden fie gemeitn,
und verlieren ſchon auf der Schule ſelbſt ihren Werth:;

iſt man zu ſparſam damit; ſo ſchlagen ſie den Muth

aller derer nieder, die beyh guten Anlagen rder bey
thrlichem Boſtreden dennoch ausgeſchloſſen, und durch

die zu ſichtdare Unterſcheidung gekrankt werden.
Matmern iſt es auch empfindlich, daß fichtbare Un—

terſcheidungszeichen, die einmal als Betohnungen
großer Berdienſte, oder als Merkmale großer Vor—
zuge und Anſehens in der Welt gelten ſolklen, zum

Spielwerk herabgewurdiger und Knaben zu Theile
werden: denn Dinge, die keinen innern, nur außer

lichen Werth haben, verlieren immer mehr, je ge
meiner ihr Gebrauch wird. Faſt eben das laßt ſleh
wider die Schaumunzen ſagen, welche auf man
chen Schulen faſt allen abgehenden geſchenkt werden,

und eben dadurch eben ſo wenig außeren Werth er—
halten, als ſie innerlich zu haben pflegen; nicht zu
gedenken, daß ſie den eigentlichen Werth des Men—

ſchen, der ſie empfangt, nicht charakteriſren, noch

ihn
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ihn auf das, was denſelben beſordert, aufmerklam

zu machen und zu richten geſchickt ſind.
J Aus dieſen Grunden halten wir uns an die na—

J turlichen Belohnungen, die die Sache ſelbſt mit ſich
rt ſuhret, und ſuchen ſie mit der möglichſten Gerechtig—

keit ſichtbar zu machen, und in dem moglichſt- rich—

ij tigen Grade in unſerm Kreyſe auch auszutheilen.

Sleiß und Betriebſamkeit belohnen ſich im—

141
ſelbſt. Durch Erwerbung mehrerer Kenntniſſe,

Jn durch Uebung ſeiner Geiſteskraſte wird man immer

a
vI verſtandiger, immer tuchtiger und geſchickter zu ſti

unl.
ner eigenen Wohlfart, immer. brauchbarer und gr

ul meinnutziger fur die Welt; alſo aucho in derſelben zu
l j immer mehrerer Achtung und Beforderung berechti

J

J

n D get. Wir beeifern uns daher, es bey aller Gelegen—
lu1 heit, ſo viel wir nur konnen, anſchaulich zu machen,

r daß in jedem Stande und in jedem Fache des menſch
unn lichen Lebens mit Aufklarung des Verſtandes und

mit nutzlichen Einſichten Vortheil, Ehre und Werth
ſchatzung verknupft ſey. Dadurch ſuchen wir die

Wißbegierde anzuregen und zu reizen, die der beſte
Sporn des Fleißes, ſo wie ihre Befriedigung deſſen
ſußeſte Belohnung iſt.

J
Zum Genuß der burgerlichen Belohnung des

Fleißes wird die Jugend dadurch bey uns vorbercitet,

daß ſie nach dem Grade ihrer Fahigkeit und ihres

u Beſtrebens von einer Klaſſe zur andern, und
J 5 immer zu hoherem Unterricht fortruckt, in jeder
i,

Wviſ—



Se l14tWwiſſenſchaft, worin ſie ſich hervorthut, ohne Ruck—

ſicht auf die ubrigen, weiter befordert wird, in
allen Blaſſen, die erſte ausgrnommen, unter ſich
ſelbſt wetteifert oder certiret, und in der halb—
jahrigen Cenſur genau nach dem Maaße des ihr
möglichen Fleißes mit Lob und Beyfall bechret wird,

welchen dann auch ihre Vorgeſetzten durch Beweiſe
der Achtung und des Vorzugs im Umgange zu Tage
legen. Die angemeſſenſte Belohnung des Fleißes
wurde freylich wohl die ſeyn, wenn nur ſolche junge

Leute, die Fleiß und Trieb und Fahigkeit außerten,
im Fall ſie es bedurften, gehorig unterſtutzt wurden

etwas vollkommenes in ihrem Fache zu leiſten; und
demnachſt auf die, welche ſich durch Betriebſamkeit,

Talente und Aufklarung des Geiſtes vor andern ge
ſchickt gemacht hatten, auch vorzuglich Bedacht ge

nommen wurde, ſie vor andern zu unterſcheiden, und

ihren Talenten gemaß zum Dienſt des gemeinen We
ſens zu befordeyn. Es iſt aber auch wohl kein Land,
wo Talenite und erworbene Geſchicklichkeiten ohne
Ruckſicht auf andere Umſtande ſo viel gelten, und

in allen- Standen ſo geſucht und hervorgezogen wer—

den, als im Preußiſchen Lande. Dieſes Augen—
merk hebt ſich ſchon auf Schulen an. Denn alſhzahr—
lich wird an des Etatsminiſters Freyherrn von
Zedlitz Ereellenz, als Miniſtern des geiſtlichen De
partements, eine Conduitenliſte aller hieſigen Schu
ler eingeſandt, in welchen eines jeden Fahigkeit und

Jleiß,
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Fleiß, Charakter, Sitten und Wandel genau und
unpartheyiſch bezeichnet wird. Eben ſolche Verzeich

J ü niſſe aller Studirenden gehen auch jahrlich von allen

konigl. Univerſitaten ein. Jedes Landestiud kann es
alſo vorausſehen, daß es auf der Schule ſchon den
Grund zu ſeinem kunftigen Gluck lege, und ſich
durch Fleiß ſchon fruh dazu empfehle, oder durch Un

I fleiß uble Eindrucke erwecke, die ſeiner Beforderung

J in der Folge nachtheilig ſeyn koönnen.
Vergnugen iſt bey uns, was es ſeyn ſoll, Eri.

holuung von der Arbeit, und Belohnung derſelben.
Alle zugendliche Ergoötzungen, Spiele und Leibesubun

gen, die der Geſundheit nicht nachtheilig ſind und
guten Sitten widerſtreiten, ſind nach gethaner

Arbeit derſtattet. Auch ſteht es ihnen frey, ſich ſelbſt
l außer gewohnlich- eingefuhrten Ergotzungen

Spielen noch andete zu erfinden, wenn ſie zuvot
durch Deputirte gus der erſten Sittenklaſfe an
gefragt haben, ob ſie ihnen zugeſtanden werden kon
nen. Und da ſie außer der Zeit des Ankommens und
Abgehens der Schuler, keine eigentliche Ferien haben

ſo werden ihnen bey angenehmer Witterung halbe
vder ganze Tage zu groößeren Spatziergungen, zu
kleinen Luſtreiſen und andern gemeiuſchaftlichen land
lichen Veranugungen frey gegeben. Jm Winter hin

gegen beſuchen ſie das ofſentliche Concert in Magde
I burg, halten unter ſich kleine Geſellſchaften und

Coneerte zur Uebung und zur Ermunterung des Gei

ſtest



Sen 143ſtes: kurz, es wird, wie billig, alles ergriffen und J

befordert, was ihnen die Arbeit ſuß, und das Leben

angenehm machen kann.
Gute Geſinnungen und anſtandige Sitten J

haben eines Theils ihre Belohnung in ſich ſelbſt durch
das frohe Bewußtſeyn, das ſie geben; und wir ge—
wohnen die Jugend hierauf zu merken, und dieſe
ſchone Belohnung bey ſich ſelbſt empfinden zu lernen:

andern Theils fuhren ſie auch in der Welt ihre natur
ſiche Belohnungen mit ſich; gute Geſinnungen erwer

ben ſich Zutrauen, Liebe und Werthſchatzung, ſo wie

auſtandige Sitten, Lod, Beyfall und Wohlgefallen.
42Daß dieſe naturliche Folgen in der Welt nicht aus—

bleiben, und ſehr angenehme und vortheilhafte Wir
kungen fur das Gluck und die Zufriedenheit des Men
ſchen haben, davon ſuchen wir unſre Zoglinge bey je

der ſchicklichen und treffenden Gelegenheit zu uberzeu-

gen. Wir außern aber auch ſeloſt gern durch Be—
weiſe der Achtung, der Liebe und des Vertrauens,
daß wir gute Geſinnungen und anſtandige Sitten an
ihnen ehren und ſchatzen; und geben ihnen dadurch

einen Vorſchmack von den Belohnungen, die ſie da
fur in einem großeren Kreyſe der Welt zu erwarten

haben werden. Hierauf iſt vornehmlich die Errich
tuug uud Vertheilung unſrer Sittenklaſſe gerichtet.
Je auſtandiger die Sitten ſich ausbilden, je reifer
der Verſtand, und je zuverlaßiger der gute und edle

Einn wird; deſto mehr außert ſich unſre Hochach

tung
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144 se rtung und Werthſchatzung, deſto herzlicher und gut—
thatiger wird unſte Liebe, deſto oſſener wird unſer

Zutrauen, deſto mehr Grade der Freyheit und der
Selbſtregierung erfolgen daraus, und deſto mehr
beeiſern wir uns, unſer Wohlgefallen und unſere Hof
nungen recht ſichtbar zu Tage zu legen. Freude
macht uns jeder gute Zug, den wir wahrnehmen;
und wir leiden ſelbſt mit, wenn gutgeartete vom
richtigen Wege abweichen. Auf dieſe Weiſe ſehen wir
an vielen unſre Luſt; und ſie ſelbſt ſind froh in unſrer
Mitte: unſer Geſchafft geht auch im Ganzen genom
men durch den Gebrauch dieſes Erziehungsmittels
beſſer nd leichter von ſtatten, als durch viel kunſtli-

che Belohnungen und willkuhrliche Strafen.

Von den Koſten.

Es iſt noch nothig, die Koſten der Penſion an
zuzeigen, ſo diejenigen zu entrichten haben, welche

hieſiger Auſtalt zum Unterricht und zur Erziehung
anvertraudt werden ſollen. Wer ſie uberſchlaat und
erwegt, wie viel zur Beſoldung und Erhaltung ge—

ſchickter Lehrer und Aufſeher; zur Einrichtung und
Fortſetzung der dazu nothigen Haushaltung, zur Un
terhalſtung der Reitbahn und aller zu Kunſten und
Leibesubungen angeſetzter Meiſter eriorderlich ſey,
der wird den Preis ſekr maßig finden, und es wohl
einſehen, daß die Abſicht dabey nicht auf Gewinn und

Vot
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Vortheil, ſondern auf das gemeine Beſte der Etrzie—
hung gerichtet ſey. Man kann auch verſichern, daß

alles was geleiſtet wird, unmoglich von der Penſion
ſelbſt geleiſtet werden konne; ſondern vielmehr, die
zwolf Freyſtellen fur Landeskinder ungerechnet,
aus dem Fonds des Kloſters jahrlich eine betrachtliche
Summe zugeſchoßen werde; auch es auf einige hun
dert Thaler mehr nicht ankomme, wenn nur zum
Beſten des Unterrichts und der Erziehung etwas be

forderliches geſtiftet werden kann.
Um den verſchiedenen Vermogens- Umſtanden

der Eltern zu ſtatten zu kommen, ſind drey verſchie—

dene Tiſche eingerichtet, an derem erſten drey, am
zweyten zwey und am dritten Tiſch ein Gericht
Mittags und Abends aufgeſetzt werden: und eben ſo
werden auch in Abſicht der Aufſicht und Wohnung
verſchiedene Stuffen beobachtet, wie aus dem Koſten—

Verzeichniß naher erhellen wird; damit ein jeder
nach ſeinen Umſtanden und Abſichten darunter wah—

len könne. Da auch kein Vortheil weder furs Ganze
noch fur irgend jemand dabey obwaltet, ob ein Zog
ling am erſten oder am dritten Tiſche ſpeiſe; ſo haben

deſts ſicherer alle ohne Unterſchied, ſie mogen hoch
oder nledrig, reich oder arm ſehn, gleiche Erziehung

und Aufſicht, und gleiche Pflege und Vorſorge zu
erwarten.

Dem Verzeichniß ſelbſt, welches ſur die Nach-
frage der Eltern und Vormunder auch beſonders abge

Reſewitz Ged. iv. B. m.u. v. Gt. K druckt
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druckt iſt, ſind noch einige Erlauterungen und not
Bedingungen angehangt, daruber man ſich zum

aus mit denſelben verſtandigen muß, um hinte
mancherley Schwierigkeiten und weitlauftige ſchrift

Erklarungen zu vermeiden.

Verzeichniß der Koſten und Ausgaben

dem Padagogio zu Kloſter Berge.

Ordentliche Penſion an
die Schulkaſſe Viertelj Jahr

1. Alle Schuler bezahlen durch

gehends einerley

Fur Jnformation und Beſorgun
des Theewaſſer2

U. Von folgenden drey Poſten
wird derjenige beſonders be
zahlt, welchen ſich die El
tern aus den verſchiedenen
Satzen herauswahlen.

1. Fur die Aufſicht
Aa hd wer ſelb ander einen eigenen

Aufſeher ht eb) ſelb vier 2c) ſelb ſeehſe-—
2. Fur Stube, Feurung und Mobil

a) ſelb zwey auf einer Stube
b) ſelb dreer

Thlr gr Thlr.

6 25

e) ſelb vire



Se 147Viertelj. Jahrlich.

z. Fur Eſſen und Trinken

a) am erſten Tiſh
b) am zweyten Tiſch
c) am dritten Tiſch

Ni. Kleinere Ausgaben.
4. Fur die Bedienug e
5. Fur Fruhſtuckk6. Fur Betten, wer nicht ſelbſt

ſolche mitbringt
IV. Einmal fur allemal wird

beym Eintritt in die Penſion
fur ſilbernes und zinnernes

TCiſch-und Trinkgerathe zur
Bibliothek und Maſchinen
Kanimer und zur Verthei
lung kleiner Douceurs ent
richtetet

1 am erſten Tiſch 14 Th. gr
2. am zweyten Tiſch 9 8
3. am dritten Tiſch 9

Augßerordentliche Koſten an
die Schulkaſſe.

Dieſe heißen deswegen außer
ordentlich, weil es in dem
freyen Willen der Eltern ſteht
ob ſie dieſelbe fur ihre Kinde
wahlen wollen oder nich
Namlich:

1. Fur a Stunden wochentliche
Unterricht im Reiten

K2

Thlr. hlr.ſgr.

2 o
OS

O—

2 O
4

6 5
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Vierteli Jahr
Thir. lgr Thlr.

2. Fur 2 Stunden wochentlichen
Unterricht im Zeichnen 111l 4

z. Fur r Stunde wochentlichen Un
terricht auf dem Klavier i 4

4. Fur  St. woöchentlichen Privat
Unterweiſ. im Engliſchen oder

Jtalianiſchen 1 1265. Fur eine Stunde wochentlich
andere PrivatUnterweiſug 1 12

6. Wer einen eigenen Bedienten
halt, bezahlt

a) Fur deſſen Tiſch o 40d) Fur deſſen Wohnung
1. auf einem geheizten Zimmer 24

S2. auf einer ſammer-13 2
Andere gewohnlich vorfallende Ausga

außer der Penſion kann man theils nicht ge
beſtimmen, theils uberlaßt man ſie der Beſtimm

der Eltern, wohin Kleidungeſtucke, Bucher,
ſchengeld Unterricht auf der Flote, Violine u.
und andre kleine nothige Ausaaben gehoren. Jn
ſicht einiger Punkte iſt es indeſſen gewohnlich vie

jahrig folgendes zu bezahlen, als
fur Waſche vierteliahrig 2 Thlr.
fur tagliches Friſiren

1) gepudert 2 2
2

2) ungepudert 7 12auch fur Privatſtunden im Tanzen 12
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Von allen dieſen Ausgaben fuhrt der Privat—

Aufſeher Rechnung, und ſendet ſie den Eltern oder
Vormundern alle Vierteljahr ein, fur welche und an
dere Bemuhungen mit ſeinem Untergebenen man es
nicht unbillig finden wird, daß ihm, von der Ausga

be- Summa ſich 3 pro Cont zu Gute zu rechneu,
nachgelaſſen worden ſey.

Aus dieſem Verzeichniß erhellet alſo, daß

1i) die hochſte ordentliche Penſion mit Ausſchließung
des Reitens und derrubrigen Kunſte, die unter dem

Titel außerordentliche Koſten auf dem vorher
gehenden Blatte angezeigt ſind, fur Unterricht,
Aufſicht, Wohnung und Feurung, erſten Tiſch,
Bedienung, Fruhſtuck und Betten nur jahrlich zu

ſtehen komme alit e itt22g Thlr. 2 Gr.
2) Eben dieſelbe Penſion bey einer Aufſſicht ſelb vier

174 Thlr. 8 Gr.
3) Die am zweyten Tiſch nebſt Auſſicht ſelb vier und

Wohnung ſelb zweh 1aa Thlr. s Gr.
4 Eben dieſelbe nebſt Aufſicht ſelb vier und Wohnung

ſelb drey oder viere 134. 8. bis 137 Thlr. 16Gr.
und 5) die ordentliche Penſion am dritten Tiſch nebſt

Wohnung ſelb vier und unter Auſſicht ſelb ſechſe

nur auf 104 Thlr. s Gr.
gehen konne. Woraus zugleich erhellen wird, daß
die Koſten zur Erleichterung der Eltern in einigen

Poſten noch herabgeſetzt worden, wie man aus Ver

gleichung mit dem Koſtenverzeichniſſe in der er

ſiern Nachrichi erſehen kann. Die

2

Ace

a
h—
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Die. Erlauterungen und Bedingungen,
welche dieſer Koſten-Anzeige noch hinzuzufugen

ſind, beſtehen in folgenden Punkten.

1) Die Penſion an die Schulkaſſe wird in
Golde, den Friedrichedo'r zu5 Thlr. gerechnet, be
zahlt, die ubrigen Ausgaben aber werden in Preuß.

v

Courant berechnet.

2) Man muß es ſich unumganglich ausbedin—

gen, daß die Penſion an die Schulkaſſe ſowohl, als
die ubrigen feſtgeſetzten nothigen Ausgaben vlerteljuh

rig vorausgezahlt und eingeſandt werden. Sonſt
wurde man in vielerley Weitlauſtigkeit und Unord
nung gerathen, deſſen nicht zu gedenken, daß wir

keine ſolche Kaſſe haben, dergleichen Vorſchuß zu
halten.

3) Fur die junge Leute iſt es am beſten, wenn
ſie zu Oſtern und zu Michaelis ankommen und abge
hen; weil ſich alsdenn die Lectionen endigen, und von

neuem anfangen.

4) Aus dieſem Grunde ſind die vier Zahlungs. Ter
mine auf den iſten April, den iſten Julius, den iſten

Detober und den iſten Januar feſtgeſetzt.

5) Wer mitten in einer ſolchen Zahlungszeit
ankommt, der bezahlt nur den Reſt des laufenden

Quar
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Quartals, dieſen Reſt aber mit dem folgenden Quar

tal zugleich voraus.

6) Wer mitten in der Zahlungszeit abgehet und

abgehen muß, bezahlet nur bis zum Tage ſeiner Ab

reiſe, wenn er es ein Vierteljahr zuvor gemel—

det hat.

7) Hat er es aber nicht zum voraus gemeldet,
ſo muß er es ſich gefallen laſſen, das ganze laufende

Auartal ſeiner Penſion zu entrichten.

z) Fur die Zeit da jemand verreiſet, wird nichts

an der Penfion abgerechnet; es muſte denn ſeyn, daß
er 6 bis 12 Wochen Krankheitshalber abweſend wa
re, alsdenn wird ihm der Tiſch fur die Zeit der Abwe
ſenheit nicht angerechnet.

9) Wer aber ungemeldet uber ein Vierteljahr aus

bleibt, deſſen Stelle wird fur erledigt gehalten, und

muß er die bis dahin ruckſtandige Peuſion, den Tiſch

ausgenommen, verguten.

10) Der Privataufſeher des Zoglings, der
deſſen Rechnung fuhrt, muß vom eingegangenen
Gelde zu allererſt durch den Oberlehrer ſeines Reviers

die Penſion an die Schulkaſſe entrichten, als welcher
den Auftrag hat fur die Berichtigung derſelben in ſei.

nem Revier Sorge zu tragen.

K 4 11)



152 S l e11) Zur Aufnahme meldet man ſich ein Vier

teljahr zuvor, und die Zahlung geht von dem Termin

an, da man zu kommen verſprochen hat, wenn man
anch ſpater erſcheinen ſollte

nehmen, finden wir um deswillen bedenklich, weil ſie,

die Aufſicht ungerechnet, noch mancher weiblichen
Pfiege und Wartung bedurſen. Wird aber ein eige

ner Bedienter hierzu mitgegeben oder verordnet, ſo
können ſie auch junger auſgenommen werden.

12) Junge Leute unter zwölf Jahren aufzu—

JJ 13) Solche, welche in einer vorhergehenden
iu Zucht bereits verungluckt ſind, verbittet man ganz

f

J

und gar; und muß man es ſich vorbehalten, ſie wie-

n

der zuruckſchicken zu konnen, wenn ſchlechter Sinn

11 und ſchlechte Sitten ſich unverbeſſerlich außern. Dieß
u iſt man dem Ganzen und den wohlgearteten ſchuldig.

14) Man erſucht auch die Eltern, ein von
ihnen unterſchriebenes Verzeichniß der Sachen, die

ſie ihren Kindern mitgeben, und eine Anweiſung,
worauf ſie ſich applieiren ſollen, mitzuſchicken; da
mit jene von Zeit zu Zeit nachgeſehen, und auf dieſe

bey dem Unterricht Bedacht genommen werden
fonne.

15) Da der Anſchlag der Koſten nach dem
Mittelpreiſe des Korns, des Holzes und der nöthigen

Lebens
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Lebensmittel gemacht iſt; ſo werden ſich die Eltern
bey etwa eintretender großen Theurung eine billige
Erhohung der Penſion gefallen laſſen.

16) Die Jnformation und alle Arten der
Privatſtunden bezahlen auch diejenigen, welche zu
ganzen Freyſtellen gelangen; dagegen ſie Tiſch, Woh—

nung, Aufſicht und Feurung frey genießen. Auch
iſt aller Unterricht bis auf die im Verzeichniß ange
ſetzte Privatſtunden unter dem, was fur Jnformation

entrichtet wird, mit begrifſen.

17) Da es fur die ſittliche Erziehung ungemein

wichtig iſt, daß nicht viel junge Leute auf einer
Stube beyſammen wohnen, und unter Eine Aufſicht
gebracht werden; ſo laßt man hothſtens nur viere

beyſammen wohnen, und ſiehet es gern, wenn nur
viere einen beſondern Aufſeher haben.

18) Auch liſt nun die Einrichtung getroffen,
ſelbſt nur fur zwey Zoglinge einen beſondern Aufſeher
zu ſetzen, welcher die Stelle eines Privat. Hofmei

ſters vertreten und deſſen Pflichten beobachten kann.

19) Wer aber einen beſondern Hofmeiſter
verlangt, dem wird/man ſehr gewiſſenhaft darunter

zu dienen befliſſen ſeyn. Wer einen mitſchicken will,

dem ſteht es auch ſrey; nur muß ſich derſelbe die
Ordnung und Einrichtungen des Padagogli gefallen

Kz3 laſſen



154  ölaſſen. Fur den Hofmeiſter wird alsdenn Diſch,
Wohnung und Feurung, Aufwartung:, Fruhſtuck
und Bette beſonders bejahlt.

20) Wer allein auf einer Stube zu woh
nen verlangt, der bezahlt den ganzen Preis der
Wohnung.

21) Zu guten Bedienten kann man hier im—
mer am beſten Rath ſchafſen; und man wird ſie lie
ber hier wahlen, als mitgeſchickte ſremde, von deren

Sinn und Sitten man nicht verſichert iſt, dazu an
nehmen.

22) In Abſicht der Kleidung wunſchte man
ſehr, daß die Eltern keinen unnothigen Aufwand

darin verſtatten mochten. Man hat wahrgenommen,
daß die Ausgaben und Koſten durch uberflußigen
Pracht und Putz vornehmlich vergroßert werden, und
theils den Eltern ſelbſt wohl zuletzt beſchwerlich gewe
ſen, theils andere junge Leute zu allzukoſtbarer Nach

eiſerung verleitet haben. Jungen Leuten kann es ge

nung ſeyn, reinlich und ſimpel gekleidet zu ſeyn; koſt

bare Kleider verfuhren ſie zur Eitelkeit, und verur—

ſachen, da ſie bald verwachſen werden, unnutze Ver
ſchwendung.

23) Die kleinen Ausgaben, das Taſchenageld,

und was zu Kleidung, Buchern und andern nothigen

Bedurf
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tern ſelbſt zu beſtimmen belieben, und mit der Di—
rection oder mit dem rechnungsſuhrenden Privat
Aufſeher bey oder vor dem Einkritt des Zoglings ge
naue Abrede deshalb nehmen, damit er wiſſe, wie
weit er darin gehen konne und durfe.

24) Es iſt zwar gut und nothig, daß junge
Leute ſelbſt zur Verwaltung ihres Geldes gewohnet,

und zur eigenen Verwendung deſſelben vorbereitet und

angefuhrt werden. Um ihrer ſelbſt aber und um
guter Ordnung willen muſſen wir folgende Bedingun

gen dabey feſtſetzen:

Na) Die eigene Verwaltung des Geldes wird
ihnen nicht eher uberlaſſen, als bis man ihnen
eine verſtandige Verwendung deſſelben zutrauen

kann.
b) Von dem eingegangenen Gelde wird ſo

glelch die Schul-Penſion durch den Privatauf
ſeher an den Oberlehrer des Reviers berichtiget
auch von demſelben dafur geſorgt, daß die etwa

ausſtehende Rechnungen bezahlt werdon.

c) Das ubrige Geld muß der Zogling mit

Rath und Vorwiſſen ſeines Privat-Aufſehers

verwenden, damit ihn dieſer zur klugen Haus
haltung anleiten, von thorichten Ausgabet zu
ruckhalten, uber den wahren Preis der Dinge

beleh—
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belehren, deſſen einzuſendende Rechnungen durch

ſeine Unterſchrift bezeugen, und auf dieſe Art

ihm nutzlich ſeyn könne, mit ſeinem Gelde ver
nunftig umzugthen. Alsdenn kann man hoffen,

daß der abgezielte Zweck erreicht, und viel
Schaden fur die Zukunft verhutet werden
konne.

25) Die Briefe werden poſtfrey an den
Abt oder an die Direction des Padagogii ge
richtet.

II.

Rede an die ſtudirende Jugend zu Kloſter

Berge bey Einfuhrung neuer Schulge

ſetze den 16 Junius 1783.
Schen lange iſt er mir unangenehm geweſen, daß
 die bisherigen Geſetze unſrer Anſtalt mit ange
hangten Strafen verbunden worden, die, ſo gewohn

lich ſie auf Schulen auch ſind, doch auf ehrliebende
und edelgeſinnte Gemuther, ſchon durch ihre Erwah
nung, unfreundliche und demuthigende Eindrucke
machen. Denn, meinem Urtheil nach, muſſen im
geſitteten Stande nicht wenige Junglinge zu finden
ſeyn, welche dieſer Art Straſen gar nicht bedurfen,
ſondern zu dem, was recht und anſtandig iſt, durch

Ver



Set 15Vernunft, Gute und gegrundete Achtung bewogen
werden können. Fur dieſer ihre Ehrliebe und fur ihr

zartes und weiches Gefuhl iſt es ſchon empfindliche
Strafe genung, wenn ſie weniger Vertrauen und
Achtung erhalten, als ſie gern erhalten wollen; wenn
ſie mit minderer Gute und Freundlichkeit, als ſie
ſonſt gewohnt waren, behandelt werdenz oder wenn
ihnen die Ehre und der Beyfall vorenthalten wird,
den ſie zu erringen ſuchen. Eben aus dieſer Urſach
ſind die in den bisherigen Geſetzen verordnete Strafen,

wie Sie es ſelbſt wiſſen, meine Geliebten, ſchon
ſeit langer Zeit gemildert, und nur einzeln und ſpar
ſam, da wo es blos die Noth zu erfordern ſchien, ge
braucht und angewandt worden; und Gie wiſſen es
auch, daß viele unter Jhnen geweſen und noch vor
handen ſind, „welche nie eigentliche Schulſtraſen er
fahren, oder uber deren krankende Vollziehung zu
ſeufzen und zu trauren Urſach gehabt haben.

Solchen guten Gemuthsarten wollten wir auch

geyn die Krankung erſparen, Geſetze zur Richtſchnur
ihres Sinnes und Wandels zu leſen und zu ſtudiren,
welche mit angedroheten Strafen durchwebt ſind,
deren Eindruck und Darſtellung einem wohlgearteten

Herzen immer wehe thut. Wir wagen es daher
Jhnen jetzt Geſetze in die Hande zu geben, denen
keine Strafen angehangt ſind. Nicht, als ob gar
keine Strafen mehr ſtatt finden ſollten: unter einer

Anzahl junger Leute werden ja leider! immer rohe,

ſchlechte
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ſchlechte oder unbeugſame Gemuther angetroffen wer
den, die der Strafen entweder ſchon zu ſehr gewohnt

ſind, oder mildere und ſanftere Eindrucke an ſich ver-
geblich ſeyn laſſen: und bey denen man auch wider

Neigung! und Willen zu harteren Mitteln ſchreiten
muß. Aber Straſen ſind doch nicht fur Alle, ſondern
nur fur die Boſen und Schlechten; die Geſche ſelbſt
hingegen ſind fur Alle: warum ſollen denn nun die
Guten und Ehrliebenden auch mit Strafen bedrohet

werden, oder es mit Demuthigung erfahren, durch
welche unangenehme Mittel Boſe und Unverſtandige
zu dem, was ſie ſelbſt aus freyem Triebe thun, ge
nothiget werden ſollen?

Zur Ehre und Achtung fur die Guten und
Wohlgeſinnten unter Jhnen geſchieht es alſo, daß
Jhnen gegenwartig anſtatt der bisherigen ſolche Ge

ſetze bekannt gemacht und mitgethellt werden, die
durch keine Strafen verpont ſind. Die Vorſchriften
welche ſie enthalten, zielen alle auf Jhr eigenes wah
res Beſte, oder auf gute Ordnung, ohne welche Jht

Beſtes nicht erreicht werden kann. Die wenigſten
unter denſelben ſchranken ſich blos auf die Kinder

und Junglings- Jahre ein; die meiſten gelten viel
mehr ſur das ganze menſchliche Leben, und muſſen

auch noch vom Manne beobachtet werden, wenn er

Hihm ein Ernſt iſt, ein wurdiger, geehrter, recht-.
ſchaffener und gemeinnutziger Mann zu werden.
Zugleich werden Sie darin auf den naturlichen Erfolg

Jhrer
18
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Gute immer eine Art der Belohnung, jedes Boſe und

Schlechte eine Art der Strafe unausbleiblich mit ſich

fuhre; damit Sie aus eigener Einſicht und Beobach
tung dieſes vermeiden, und jenes ausuben lernen.

Werden Sie das nun mit Verſtand beherzigen, und
Jhre Vernunſt und Jhr ſittliches Gefuhl von dem
Werth und Gewicht der Vorſchriften ſelbſt uberzeu
gen; ſo werden Sie unſrer Ermahnungen nicht oft,
und der Strafen gar nicht bedurfen; und es Sich

Gelbſt zu danken haben, wenn ſie einſt gut und ehren

werth, und Manner von edlem Sinne werden ge

worden ſeyn.
Unſer Geſchaffte ſoll es ſeyn, uns mit Jhnen zu

freuen, und: Jhren guten Sinn durch Beyfall und
Achtung ju chren, wenn wir GSie auſf der vorgezeich

neten richtigen Bahn wandeln ſehen. Weichen Sie
aus Leichtſinn und Unbedachtſamkeit davon ab, ſo

wollen wir ihnen mit Rath, Unterricht, Aufklarung
und Warnung zu Hulfe kommen, und Jhre Ver—
nunft und Jhr Herz fur das, was anſtandig und
recht iſt, zu gewinnen ſuchen. Gegen eintretende
Fehler und Vergehungen wollen wir fernerhin wie
Sie es ſchon von uns gewohnt ſind, Gute, Sanft
muth und Beſchamung in mannigfachem Grade ver
ſuchen; alle eigentliche Strafen, ſo viel nur immer
moglich, in weiter Entfernung halten; nur ſpat und
langſam dazu greifen; von den gelindern zu den ſtren

geren
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geren ſtufſeuweiſe ubergehen; und nur alsdenn eigent
lich ſtrafen, wenn alle beſſere und ſittlichere Mittel

ohne Wirkung geblieben ſind: denn wir wollten gern

das Gute in eines jeden Charakter mit Gerechtigkeit
und Weisheit auſs moglichſte ſchonen und ehren, und

billige Gute und Freundſchaft, ſo weit ſie nur ohne

Jhren Nachtheil ſtatt finden kann, herrſchend ſeyn
biſſen.

Und was wurde es Jhnen fur Ehre, und uns

fur Freude ſeyn, wenn Sie Alle ſolchen Sinn hat
ten und annahmen, daß auch nicht einmal an Stra
ſen und Zurechtweiſungen gedacht werden durfte; ſon

dern Alle aus eigenem freyen und edlen Triebe ſo gut

und anſtandig wurden, als es Jhnen durch die Ge
ſetze, die Jhnen nun zur Nachachtung bekannt ge
tnacht werden ſollen, empfohlen wird!

J

J

o

Be

itt.
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Preiß: Aufgabe zu einer praktiſchen Lo
gick; oder zu einer Anweiſung den ge—

ſunden Verſtand recht zu gebrauchen; ſo

wie ſie zum Lehrbuch in Schulen fur
den geſitteten Stand dienlich

ſeyn konnte.

ν

Qoick iſt wie die Moral fur alle Menſchen; denn
 ſo wie ſie alle lernen ſollen ihre Neigungen zweck—
maßlg zu regieren, ſo ſollen ſie alle wiſſen ihren Ver—

ſtaud recht zu gebrauchen und Wahrheit und Jrthum
von einander zu unterſcheiden. Gewiſſermaaßen lehrt

uns das zwar die Natur unſrer Seele ſelbſt, welchh
von ihrem Schopfer ſo gebildet iſt, daß ſie auf gege—
bene Veranlaſſungen ihre Krafte in ſolcher Richtung

ubt und entwickelt, daß ſie zur wahren und richtigen

Erkenntniß der Dinge gelangen kann. Da aber dieſe

Veraulaſſungen doch von außern Eindrucken, und
von den Beyſpielen und Anweiſungen anderer Men
ſchen abhangen, wovon jene bey dem Mangel ſattſa

mer Achtſamkeit unrichtige Bilder in der Seele zu
rucklaſſen, und dieſe ihr oft zugleich Vorurtheile und
Jrthumer einfloßen, welche wieder auf das Wohl
und die Gluckſeligkeit des Menſchen keinen geringen
Reſewitzörd. lV. B. i.u.iv.st. Ein
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Eiufltuß haben; ſo iſt es jedem Menſchen nach ſeiner
Lage wichtig, zuverlaßige und beſtimmte Regeln zu
haben, nach welchen er nicht nur ſeine- erworhene
Jdeen und Kenntniſſe prufen und berichtigen, ſondern
auch ſeinen eigenen Berſtand in Forſchung und Scha

dung der Wahtheit leiten konne.

Dieſe Regeln ſind nun zwar in den gewohnli
chen academiſchen Lehrbuchern der Logick enthalten,

und aus der Natur der menſchlichen Seole ſelbſt her
geleitet; ſie gewahren aber nicht den allgemeinen Ge

brauch und Nutzen den ſie gewahren konnten und
ſollten. Theils ſind ſie mit ſcholtſtiſchen Terminols
gien, oder mit ſpitzfundigen Kunſteleyen, welche So

phiſtik und Streitſucht erfunden haben, und auch nur
allein zu benutzen wiſſen, zu ſehr uberladen; theils
gehen ſie zu tief in pſychologiſche Unterſuchungen uber

die Natur der Erkenntnißkrafte und ihrer verſchiedenen

Operationen hinein, welche zwar dem philoſophiſchen
Forſcher willkommen ſeyn konnen, aber dem großen
Haufen der Studirten und Unſtudirten, die einer An
wwriſung zum richtigen Gebrauch ihres Verſtondes be.

durſen, den Geſichtspunkt der Logick verrucken, daß
ſie ſie nicht fur eine praktiſche und auwendbare Kunſt,
ſondern fur eine bloße Theorie, die außer ihrer Spha

re liegt, anſehen muſſen; theils iſt die Anwendung

in denſelben ſelbſt mangelhaft, oder nur auf den ge
lehrten und wiſſenſchaftlichen Gebrauch in einem zu
engen Kreyſe eingeſchrankt. Man ſieht et auch aus

dem
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dem Erfolg, daß zwar alle auf Academien Logik ho
ren, aber wenige hernach in den Geſchafften des Le

bens Logick anzuwenden, oder in den ihnen beſtimm
ten Arbeiten ihren Verſtand richtig und ordentlich zu

gebrauchen wiſſen.
Sollte es aber nicht nothig und nutzlich ſeyn, alle

Menſchen, oder doch beſonders diejenigen, deren Ge

ſchafte einſt auf dar Wohl der Geſellſchaft wichtigen
Eiunfluß haben, zum richtigen Gebrauch ihres Verſtan

des und ihrer Erkenntnißkrafte anzufuhren, und ſie
mit den zuwerlaßigſten und gemeinnutzigſten Regeln

bekannt zu machen, nach welchen ſie das wahre und
irrige prufen, beurtheilen und unterſcheiden lernten?
Jm geſchaftigen Leben herrſchen noch ſo viel prakti—
ſche Jrthumer und Vorurthelle, und dieſe veranlaſſen
ſo viele und ſo mannigfaltige verungluckte Unterneh—
mungen, die nicht nur auf das Wohl einzelner Per
ſonen, ſondern auch auf das Wohl ganzer Geſellſchaf

ten ſchadliche Wirkung thun; daß es mir der Muhe
werth zu ſeyn ſcheint, denſelben durch vernunftige
Anweiſung, wo moglich, zu begegnen. Der acade—
miſche Unterricht dazu iſt nicht fur Jedermann, uicht
fur die heranwachſende Schuljugend, nicht fur den
unſtudirten und doch geſitteten und wichtigen Stand,

ja nicht einmal fur alle Studirende, die der logiſchen

Regeln bedurfen, aber nicht philoſophiſchen Geiſt
oder Muße genung haben, ſie aus ihren pſychologi

ſchen Grunden herzuleiten, und zur Anwendung auf

R ihre
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ihre Geſchaffte brauchbar zu machen. Ein philoſö
phiſcher Kopf wurde ſich alſo meines Erachtens um
die Welt und um die beſſere Bildung der Meuſchen

 verdient machen, wenn er diejenigen Begriffe und
Regeln, welche zur Leitung des geſunden Verſtandes

brauchbar ſind, oder ihn eigentlich dazu machen, daß
er geſund und richtig wird, heraushobe; und ſie auf
eine ſolche Art vortruge, daß ſie ohne tiefſinnige Ent

wickelung der Ratur der Seele, und ohne theoretiſche

Demonſtrationen dem gemeinen Menſchenverſtande
faßlich und erweißlich, und zur Anwendung gelaufig
wurden. Dieſes wurde, wie ich es mir vorſtelle, die

Form, und jenes die Materie einer ſolchen Logick
fur den geſugden Verſtand ausmachen. Ueber
beydes will ich mich etwas naher erklaren, und. mit

der Form einer ſolchen Logick den Anfang
machen.Was nun dieſe Form anbetrifft, ſo wird, wie

mich dunkt, die Theorie der gegebenen logiſchen Be

griffe und Regeln, d. i. die Entwickelung ihres Ur-
ſprungs aus der menſchlichen Seeke und ihrer Ueber—
einſtitnmung mit derſelben, als den gegenwartigen
Zweck nicht gemaß, in einem Lehrbuch dieſer Art aanz

uberaanaen. Zwar muß ſie der Veriaſſer ſelbſt phi-
joſophiſch, inne haben, damit er im Staude ſey, die
von ihm vorgetragene Begriffe und Regeln recht be

ſtimmt zu faſſen, worauf in einem jeden Lehrbuch,
und beſonders in einer Anweiſung zum Gebrauch det

geſun.
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geſunden Verſtandes ungemein viel ankömmt; aber

es iſt zum Zweck hinreichend, wenn alles kurz und

ſimpel ausgedruckt, und durch Beyſpiele, die
aus der Erfahrung oder aus der eigenen Em—
pfindung des Menſchen hergenommen ſind, erlau—

tert und faßlich gemacht wird. Dieß iſt der
Gang, und wenn ich ſo ſagen darf, die Granze des
gemeiuen Meuſchenverſtandes, daß er allgemeine Be

griffe und Regeln aus einigen individuellen Fallen
und Beyſpielen auffaßt und behalt. Eben ſo iſt es

ſeiner Sphare gemaß, ihre Beſtatigung oder die Ue
berzeugung von ihrer Wahrheit nicht aus innern
Grunden oder aus den erſten Prinzipien, die ihm
mehrentheils fremd und unbekannt ſind, herzuleiten.
Er begnugt ſich damit, daß ihre Wahrheit in einzel—

nen ahnlichen oder analogiſchen Fallen wahrgenom—

men, und durch den Erfolg beſtatiget wird; je mehr
ahnliche Falle er wahrnimmt, je ofter der Erfolg
oder die Analogie zutrifft, deſto gewiſſer wird er von
der Nichtigkeit ſeiner Vorſtellungen, deſto zuverlaßiger

handelt er denſelben gemaß: kommt dann allenjalls
noch die Beobachtung von gleichſtimmigen Ueberzeu

gungen anderer Menſchen hinzu, ſo wird ihn nicht
leicht etwas in ſeiner Ueberzeugung und in dem da—
durch beſtimmten Verhalten ſtoren können. Dieſen

Weg muß der Lehrer der geſunden Vernunft auch

einſchlagen; Jnduction, Analogie und Wahr
nehmung des Erfolgs muß an die Stelle formli-

L3 cher
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cher Demonſtrationen treten, und der Lehrling von
dem, was ſein Lehrer aus innern Grunden fur wahr
halt, durch Erfahrung und Anſchauen uberzeugt
werden: das Anſchauen, daß die Sache wirklich ſo
iſt als er belehret worden, das Anſchauen eines' ge

genſeitigen Erfolgs vom Gegentheil wirket kraſtiger
auf ihn, als es die bundigſte Demonſtration auf ſeine
Faßung thun kann. Und iſt er einmal auf dieſen
Weg gebracht worden, den er uberdem auch in allem,
ſeinem Denken und Thun zu befolgen pflegt; ſo wird

jede neue Wahrnehmung eines ubereinſtimmigen
Falles oder Erfolgs ſeine Ueberzeugung ſtarken, jede
Wahrnehmung einer abweichenden Erfahrung oder,
eines verſchiedenen Erfolgs ſeine Ueberzeugung be

richtigen. Dieß ſcheint. mir', die wenigen Falle aus

genommen wo der Menſch philoſophiſchen Specula-—
tionen nachhangt, der naturliche Gang des gemeinen
Menſchenverſtandes zu ſeyn;. und der auch genommen
werden muſſe, wenn man ihn beſſern, leiten, geſund
machen und, berichtigen. will.

Was der Menſch gefaßt hat und fur wahr er«
kennt, das will er auch auwenden. Der Trieb ſeine
erworbene Erkenntniß zu gebrauchen und ſich zu Nutze

zu machen, iſt mit ihrer Erwerbung und Ueberzeu
gung unfehlbar verbunden. Drum muß berjenige,

der zum geſunden Verſtande Anweiſung geben will,
auch die Anwendung ſeiner vorgetragenen Be
griffe und Regeln lehren, wie ſie angewandt.

wer
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werden muſſen, zeigen; in der Anwendung
derſelben auf vorkommende Falle und Geſchäſte
ſelbſt uben; und den Nutzen des richtigen Ge—
brauchs, ſo wie den Schaden des Nichtige—
brauchs oder des unrichtigen Gebrauchs der—
ſelben in treffenden Beyſpielen faßlich und er—
weißlich machen. Auch hier gilt' es wieder, daß
er zwar von der Richtigkeit ſeiner Vorſchriften und
Anleitungen ſelbſt philoſophiſch gewiß ſeyn kann; aber

nur durch Erfahrungen und Erfolge darlegen muß,

daß die Anwendung auf die vorgeſchriebene Art ſtatt
finde, und den verſprochenen Nutzen gewahre; als

wodurch nicht nur die Richtigkeit der Anwendung
ſelbſt beſtatiget, ſondern auch der Trieb des Lehrlings

gereizt wird, in ahnlichen Fallen die gleiche Anwen
dung zu verſuchen. Vornehmlich aber wird dieſer
erregte Trieb dazu genutzt, den Lehrling in der An
wendung und in dem Gebrauch der ertheilten
Regeln fleißig.zu uben, und ſeine Seele, welches
eine Hauptſache ſeyn. muß, durch wiederholte Uebun

gen an den richtigen Gebrauch jhrer Verſtands
krafte dergeſtalt zu gewohnen, daß es ihr gelau
fig, und. wenn ſch ſo ſagen darf, mechaniſch wird,
immer den ſicherſten Weg zur Belehrung und Ueber
zeuqung zu ſuchen und zu ergreifen. Zu dieſem Be

huf ſcheint es mir nun aber nothwendig zu ſeyn,
welches freylich nicht der geringſte Thell der Aufgabe
ſeyn wird, aus dem menſchlichen Leben und deſſen

L4 Ge
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168 Se dueccGeſchaften faßliche Beyſpiele und Falle zu ſammlen,

an welchen der Erſolg der Anwendung oder Nichtan
wendung der gegebenen Regeln, und der, daraus er
wachſene Nutzen oder Schaden anſchaulich wird; und
demnachſt Anleitung zu ertheilen, wie der Lehrling

ſelbſt genbt werden konne, die gefaßten Regeln auf
verkommende Falle anzuwenden, der Erfolg davon
zu bemerken, und die Art und den Werth ihrer An—

wendung daraus zu prufen und zu ſchatzen. Dieß
iſt es, was ich uber die Form oder Methode eines
ſolchen Unterrichts zu ſagen habe.

Jch komme auf die Materie oder den Jnhalt
deſſelben. Was gehort eigentlich in eine Logick für
den geſunden Menſchenverſtand. Jch will verſuchen,
ob ich ſeine Spur finden, ihr nachgehen, und ſie deut
lich genung darſtellen kann.

Die erſte und meiſte Eekenntniß empfangt der

Menſch durch die Sinne und durch Unterricht.
Die Sinne erzeugen durch ihre Eindrucke von dem
was außer uns iſt, und um uns in der Welt geſchieht,

Abbildungen in unſrer Seele, und dieſe ſind wieder

der Stoff den unſre Seele bearbeitet und der ſir in
Lhatigkeit ſetzt. Durch den Unterricht oder durch
Mittheilung erlangen wir nicht nur in der Jugend
ſondern unſer ganzes Leben hindurch eine Menge Vor.
ſtellungen und daraus entſpringende Urtheile, welche
wieder die Quelle unzahliger Meynungen, Vorur
theile, Jrthuner und Beſtrebungen ſind, utzd ſich

mit
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miſchen.
Durch die Sinne erhalten wir Bilder und Ab—

drucke in uns von Gegeuſtanden, die außer uns ſind,

beſonders durchs Geſicht und durchs Gehor. Dieſe
Abbildungen ſind dunkel oder helle, verwirrt oder
deutlich in uns gezeichnet, je nachdem die Sinne
obenhin oder anhaltend, oft oder ſelten auf die Ge

gentſtande gerichtet geweſen ſind. Die dunkeln und
verwirrten Bilder verſchwinden bald wieder aus unſrer
Srele, nur die deutlichgezeichneten bleiben in uns, wir

beyhalten ſie, und konnen uns ihrer leicht wieder erin

nern. Es iſt uns alſo daran gelegen, durch die Sin—
ne deutliche Bilder zu erhalten. Indeſſen da wir von
allen den unzahligen Dingen in der Welt nicht deutli—

che Bilder haben konnen, ſo muſſen wir ſie we
nigſtens und vornehmlich von denjenigen zu erlan
gen ſuchen, die anziehend fur uns ſind, oder
uns von Perſonen, denen wir trauen konnen, als
anziehend dargeſtellt werden. Wir eriangen ſie aber,

wenn wir unſre Sinne oft und anhaltend darauf rich—
ten; und das geſchieht durch die Aufmerkſamkeit
oder durch den Vorſatz und das Beſtreben der Seele,
das Bild oder den Abdruck eines durch die Sinne dar

geſtellten Gegenſtandes anzunehmen und feſtzuhalten.

Von der Aufmerkſamkeit hangt alſo die deutliche Ab
bildung der Dinge in unſrer Seele, und mithin gro
ßentheils unſer Gedachtniß, ſo wie der Reichthum.
und das Licht unſrer Erkenntniß ab.

25 Wenn
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170 Sac  eWenn Farbe und Zeichnung der Bilder in un
ſrer Seele mit den Eigenſchaften der Gegenſtande,

wovon ſie abgedruckt ſind, ubereinſtimmen, ſo ſind
unſre Begriffe davon richtig und wahr: und weun
wir Bild und Original mit einander vergleichen, und
ihre Uebereinſtimmung oder: Verſchiedeuheit bemerken,
ſo uberzeugen wir uns, ob und wie fern unſre Begrif—

ſe von den Dingen außer uns wahr ſind, und wir
werden gewiß davon. Die Wahrheit und Gewiß—
heit unſrer Begriffe hangt alſo von dieſer Vergleichung

und unſrer darauf gerichteten Aufmerkſamkeit ab;
woraus abermals der große Werth der letztern fur
uns erhellt. Da ſie nun auf die Deutlichkeit, Rich
tigkeit und Zuverlaßigkeit unſrer Begriffe, und auf
alle daraus in der Folge entſtehende Kenntniſſe und
Urtheile ſo ungemein vielen Einfluß hat, ſo iſt es det
Muhe werth unſre Aufmerkſamkeit zu erwecken,
zu reitzen, zu richten und feſtzubalten, und die

Miittel zu kennen und zu gebrauchen, die unt
dazu behulflich ſeyn konnen. Der Grad und die
Richtung unfrer Aufmerkſamkeit beſtimmt die ganze
Bildung unſers Verſtandes und unſrer Seele.

Die Deutlichkeit und Richtigkeit unſrer finnli-
chen Begriſſe kömmt aber auch ſehr viel auf die Ge
ſundheit und Scharfe unſrer Sinne an. Der
blodſichtige, oder harthorige kann nicht ſo viel Bildet
und davon abhangende Kenntniſſe und Urtheile in ſei

ner Seele haben, als der ſcharſſichtige und leiſehören

de.



Se  i 17ide. Die Geſundheit der Sinne ſteht nicht ganz in
unſrer Macht; aber es hangt von unſerm Beſtreben
und unſrer Aufmerkſamkeit ab, unſre Sinne zu
ſtarken, zu ſcharfen und vollkommener zu ma
chen. Welche Mittel dazu zu gebrauchen, wel
che Uebungen vorzunehmen ſind, und in welchen
Stuffen man die Sinne dazu gewohnen konne.
Ueberſpannungen und zu heftige Anſtrengungen ſind

den Sinnen gefahrlichz; wiederholte und ſtuffenweiſe

Uebungen ſtarken ſie: ſo gewohnt man ſich z. B.
zum richtigen Augenmaaß, zum Sehen in die Ferne

zum Unterſcheiden kleiner Gegenſtande, zum feinen

Gehor u. ſ. w. Man ſagt, die Sinne betrugen
uns: aber eigentlich betrugen ſie uns nicht. Zuwei
len ſind nur Hinderniſſe da, daß die Gegenſtande
nicht ſo wie ſie wirklich ſind, in unſre Sinne fallen
konnen; und wenn wir das merken, muſſen wir ent
weder die Hinderniſſe wegſchaffen, oder noch andere
Sinne zu Hulfe nehmen, oder den Gegenſtand in
einer andern Lage und Stellung betrachten, wie aus
Beyſpielen dieſer Art begreiflich wird. Auf dieſe Art

wroird dem Jrthum vorgebeugt, oder er, wenn er
entſtanden iſt, gehoben.

Das Bild, das wir durch die Sinne von einem
Gegenſtand erlangt haben, benennen wir mit dem
Namen, womit wir es von andern haben belegen ho

 ren, oder den wir durch Unterricht empfangen
haben. Nun iſt unſre Seele ſo gebaurt, oder ſo ge

wohnt, nv
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wohnt, oder beydes zugleich; daß ſo oft ſie wieder
von einem Gegenſtande ein Bild erhalt, das einem
bereits geſaßten ahnlich iſt, ſo benennt fie es auch mit

eben dem Namen, und beareift es mit ihm unter
einerley Geſchlecht oder Klaſſe; und alles was ſie in
der Folge von ahnlichen Zugen wahrnimmt, wird auch
unter demſelben Namen und unter dieſelbe Klaſſe zu

ſammengeordnet. Auf dieſe Art gelangt die Seele
zu allgemeinen Begriffen; und es ſcheint eine
wohlthatige Anlage des Schopfers zu ſeyn, daß er

uns mit dem Vermogen die Aehnſichkeiten der Dinge
wahrzunehmen begabt hat, um dadurch in die un
zahligen Bilder die wir auffaſſen, Ordnung, Ueber
einſtimmung und Zuſammenhang zu bringen, ohne
welche wir ſie ſonſt nicht behalten, wiederfinden, auf
die ihnen entſprechende Gegenſtande anwenden, und

gehdrig gebrauchen konnten: wie denn uberhaupt alle

von uns erkannte Wahrheit, ſo wie unſer Verſtand
Nund unſre Vernunſt auf dieſer wahrgenommenen

Aehnlichkeit der Dinge beruht. Man hat auch nicht
nothig den Menſchen allgemeine GBegriffe machen zu
lehren; er macht ſie durch ſeine eigene Natur getrie

ben, von ſelbſt: alle die Gegenſtanbe, die er wahr
nimmt, welche ſeiner Srele ein ahnliches Bild ein
pragen als er ſchon ſonſt gefaßt, und eben den Nas

men fuhren mit welchem er ſie ſchon ſonſt benannt

hat, begreiſt er mit unter dieſen Namen und rech
vet fle mit zu dem Geſchlecht oder zu der Klaſſe,

dajqu
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dazu er ſchon andere ahnliche geſondert hat. Auf
dieſem Wege der Jnduection wird die nach ahnlichen
Zugen geordnete Klaſſe der Begriffe durch jeden ein—

zelnen ahnlichen Cindruck immer vollſtandiger und
zuverlaßiger; der geſammte Jnbegriff aller eitnzelnen

ubereinſtimmenden Eindrucke aber erwachſt in der
Seele gewiſſermaßen zu einer eompleren Empfindung

deren geſammter Eindruck und Bewußtſeyn in ihr
zum Prineipium wird, worauf ſie alle neu hinzu
kommende Bilder durch Vergleichung referirt, ahnli—
che und übereinſtimmige in daſſelbe Geſchlecht auf—

nimmt, unahnliche und verſchiedene aber davon ſon
dert, und in das ihnen zukommende Geſchlecht ver
weiſet. In dieſer Operation des gemeinen Menſchen
verſtandes beſtehet dasienige, was man Urtheilen
und Schließen nennet.

Der Menſch begnugt ſich aber nicht, blos indi
viduelle Begriffe nach ihrer Aehnlichkeit in gewiſſe
Geſchlechter zu ſammlen, ſondern nach eben dem
Veemogen und mit eben derſelben Operation vergleicht

er auch ſeine geſammlete Geſchlechtsbegrifſe oder allge-

meine, Jdeen unter fich, faßt das Uebereinſtimmige
derſelben, nach Abſonderung des Verſchiedenen, wie

der in ein gemeinſames Bild und unter einen gemein

ſchaftlichen Namen zuſammen, und bildet daraus
ein hoheres und allgemeineres Geſchlecht, das ihm
wieder zur Grundlage und zum Prineipium dient,
andere damit verglichen? Jdeen entweder nach  ihrer

Aehn



14 See l eAehnlichkeit dazu zu thun oder nach ihrer Verſchieden.
heit davon zu ſondern. Mit dieſen kann er wieder
eine gleiche Operation vornehmen und ſich aus denſel—
ben ein hoheres und aus dieſen wieder ein hoheres

Geſchlecht u. ſ. w. ſormiren, je nachdem ſeine Seele
intereſſirt wird, die Anordnung und Klaſſifieation
ſeiner Begriffe immer genauer zu unterſcheiden und

zu ſimplifieiren. Die mehreſten Menſchen bleiben
aber nuch der Lage ihrer Seele und ihrer Geſchafſte,
die es haufig mit individuellen Fallen zu thun haben,
bey der zweyten oder dritten Potenz oeiner deutlichrn

Klaſſifieation ihrer Begriffe ſtehen; und dieſe endlich
in Empfindung zuſammenflleßende Klaſſifieationu-
Potenzen, wenn ich mich ſo ausdrucken darf, ſind

die Prineipien alles Denkens, Urtheilens und Han
delns des Menſchen, worauf er jedes gleichartige be
Jeht, wovon.er ſeder ungleichartige ablondert.

Jn dieſer ganzen Behandlung ſcheint mir dit
Form der Operation ſelbſt immer ihren richtigen, von
der Natur ſelbſt bezeichneten Ganag zu gehen, ſo lange

der Menſch durch Vorurtheile oder Sophiſterev nicht

verſtimmt iſt. Eutſtehen aher Jrthumer, ſo entſte
hen ſie, wie mich dunkt, nur auf folgende Art. Ent

weder legt man dem Begriff den Namen bey, der
ihm nicht zukdmmt:; und da iſt es leicht, wenn man
erſt den Fehler gewahr worden, nachzuforſchen, wel

cher Name, und in welcher Beſtimmung er ihm bey
gelegt werde. Oder, man rechuet einen Gegenſtand

jzu
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in einem Geſchlecht, dem er nicht gleichartig iſt, oder
trennet ihn von einem Geſchlecht, wozu er doch ge
hort: in beyden Fallen wird man durch irrige Folge
rungen und daraus entſtehende Verwirrungen belehrt, e
daß man nicht auf kechtem Wege ſey. Alsdenn iſt
nichts ſicherer, als auf die erſten urſprunglichen und

individuellen Gegenſtande unſrer allgemeinen Begriffe

zuruckzugehen, ihre Eigenſchaſten mit den Zugen, hie
wir dapon in ein Bild gefaßt haben, zu vergleichen,

ihre gegenſeitige Uebereinſtimmung zu unterſuchen,
und die betroffene Verſchiedenheit, aus deren Ueberſe

hung der Jrthum entſtanden iſt, zu bemerken.
Hier tritt alſo wieder das Geſchaſft der Aufmerkſam
keit, und der mit ihr verſchwiſterten Beobachtung
ein; und hier iſt der Ort zu lehren, was zum Be
obachten erfordert werde, wie man beobachten muſſe,
und welchen großen Vortheil es gewahre: und da
man nicht jeden Gegenſtand beobachten kann, wenn

man will, ſo muß man ihn oft erſt ſelbſt in die Unn
ſtande verſetzen, daß er der Abſicht gemaß beobachtet

werden kann; das heißt, man muß Verſuche an
ſtellen. Wast ſind alſo Verſuche; wie muſſen ſie
angeſtellt werden; welche Aufmerkſamkeit iſt dabey

nothig; und wie mannigſaltig muſſen ſie wiederholt

werden, wenn man ſich darauf verlaſſen ſoll?
Endlich kann man auch irren, wenn man einen allge

meinen Begriff ſo faßt, daß Gegenſtande oder Gat

tungen, die wirklich dazu gehoren, nicht mit darun

ker



176 Se ſter begriſſen ſind; oder gegentheils ſolche dazu gerech

r werden, die wirklich nicht darunter gehoren. Auf

beyderley Art irren wir Menſchen oft. Naturlicher
Weiſe ſammlen und beſtimmen wir unſre allgemeine

Begrifſe aus Beobachtung und Vergleichung einzel—
ner Gegenſtande oder der Untergattungen nur nach
und nach ziehen ſie von wenigen Gegenſtanden ab,
daher ſie nach den aufgefaßten Charakter-Zugen, in

der Kunſtſprache zu reden, bald zu eng und bald
zu weit ſeyn konuen. Der Fehler kann aber jedes
mal durch Auſmerkſamkeit und Beobachtung leicht
verbeſſert, werden. Stoßen wir auf einen Grgen
ſtand, der mit zum Geſchlechtsbegriff gehort, und

den wir noch nicht darunter begriffen haben; ſo dur

fen wir nur den Charakterzug, der ihn dazu berechti
get, auſſuchen und beinorken, und ihn. mnit in den
Geſchlechtsbegriff, den wir bisher da von hatten, auf
nehmen: ſo iſt die Sache berichtiget. Und ſtoßen

wir auf einen Gegenſtand, der nicht dazu gehort,
und den wir doch dazu gerechnet hatten; ſo muſſen
wir gegentheils den Charakterzug, den wir falſchlich

in den Geſchlechtsbegriff auſgenommen hatten, davon

abſondern: ſo iſt dem Jrthum abermals abgeholfen.

Da wir nun unfrer Natur nach nur durch eine fort
ſchreitende Jnduetion unſere allgemeine Begriffe be
richtigen können; ſo beſſern wir auf dieſe Art mit je

dem Fortſchritt daran von Tage zu Tage; jeder neue
Begriff, ede neue Beobachtung berichtiget ſie; ſo

lauge



Set  e 177lange wir leben, haben wir daran zu thun, und am
Ende des Lebens ſind wir bey weitem noch nicht da
hin, alles gethan und alle unſere Begriffe berichtiget

zu haben.
So weit ſcheint mir der gemeine Menſchen

Verſtand, im Gegenſatz des philoſophiſchen Geiſtes,
in Abſicht des Gebrauchs der Sinne, der dadurch er—

worbenen ſinnlichen Begriffe, der aus dieſen ge
ſammleten allgemeinen oder Geſchlechts-Jdeen,
und des davon a bhangenden Denkens, Urtheilens

und Schließens zu gehen; und ſo weit ſcheint mir
nach den angegebenen Hauptideen, ſich die Leitung

zu erſtrecken, die man ihm ertheilen muß, wenn man
ihn zum geſunden Verſtande erheben will. Das
Gedachtniß aber darf ich nicht unberuhrt laſſen,

wæelches der Wachter und Bewahrer der geſammleten
Bexrifſe iſt, und ohne deſſen Hulfe keine Operation

des Verſtander vor ſich gehen kann. Der Menſch
von geſundem Verſtande muß daher auch wiſſen,
was das Gedachtniß ſey, und wie es gebraucht wer—

den muſſe? Wie man es am beſten uben, ſtarken,
unterſtutzen und feſt machen könne? Wie man vor
dieſem in den Uebungen des Gedachtniſſes zu viel ge
than hat, ſo thut man heut zu Tage darin zu wenig.

denn ohne Uebung und Gewohnung erhalt keine na

turliche Kraft Feſtigkeit und Starke. Unter den
kunſtlichen. Mitteln das Gedachtniß zu ſtarken und zu

befeſtigen, ſcheinen mir die die zuverlaßigſten zu ſeyn,

Reſewitz Geẽd.lV.B.ill.u.iv. Gt. M die



178 Sdie Einſicht und Keuntniß der zu erlernenden Sache,
und Ordnung und Zuſammenhang ihrer Theile por—
ausſetzen. Wes man deutlich einſieht und wohl ver

ſteht, das faßt man leicht mit dem Gedachtniß, und
behalt es ſicher; der Verſtand kommt dem Gedachtniß

durch den naturlichen Jdeengang immer zu Hulfe:
nicht verſtandene oder nicht recht verſtandene Dinge

faßt das Gedachtniß hingegen muhſamer, und bel alt

ſie ſeltener. Nachſtdem hilft die Ordnung dem Ge
dachtniß ungemein, und erleichtert das Wiedererin—
nern; ja ſelbſt kunſtliche Ordnungen, die man ſich
macht, nach welchen man eine Reihe von Vorſtellun
gen zuſammenknupft, oder in angewieſene Facher ver—

theilt oder klaſſificirt u. ſ. w. unterſtutzen und erleich

tern das Gedachtniß ganz ungemein. Da nun im
menſchlichen Leben auf das Gedachtniß ſo oft und ſo
viel ankommt, ſo ſollte man gegen die Mittel die

man hat und haben kann es zu unterſtutzen, nicht ſo
gleichgultig ſeyn, als man es insgemein zu ſeyn

pflegt.
Ob man uber das Erfinden allgemeine und

brauchbare Regeln geben konne, getraue ich. mich

nicht zu entſcheiden. Viele Erfindungen ſind Wir—
kungen des Zufalls oder Erſolge blinder Verſuche.
Jndeſſen finden und erfinden die Menſchen doch
auch vieles durch Trennung und Juſammenſetzung

der Dinge, wobey es eine Hauptſache iſt, daß man
die Dinge, die man trennen oder zuſammenſetzen

will,



o. ff Bogka 179
will, zuvor nach ihren Eigenſchaften kenhen muſſe,
wenn das gehofte Reſultat erfolgen, und der Verſuch
nicht verunglucken ſoll. Verungluckte Verſuche die—

ſer Art ſind nur zu gewohnlich unter den Menſchen,

und die Quelle mancherley Schadens und Verluſtes
an ihrer Wohlfart: kounte man alſo allgemeine und
faßliche Regeln daruber geben, was ſur Data ſowohl

in der Materie als in der Form als bekannt voraus—
geſetzt werden mußten, wenn man finden oder erfin
den wolle; und konnte man vor den Uebereilungen
und Abwegen, wodurch Perſuche dieſer Art zu ver—

unglucken pflegen, uberzeugend genung waruen, ſo
wurde man dem menſchlichen Geſchlecht weſentliche

Dienſte ielſten. Unwilſſenheit der Datorum und Un—
wiſſenheit in der Verfahrungsart ſind die gewöhnliche
Quelle unkluger Verſuche und misgluckter Erfin—

dungen.
Der zweyte Weg worauf wir zu Begriffen und

Kenntniſſen gelangen, iſt der Unterricht oder das
Hbrenſagen von andern. Vieles wiſſen und lernen
wir in der Jugend, was wir blos von andern gehort
und angenommen, aber ſelbſt nicht vor unſre Sinne
gebracht oder aus Beobachtung erkannt haben. Aber
eben ſo viel und noch mehr erkennen und lernen wir

in erwachſenen Jahren und unſer ganzes Leben hin—
durch, was wir blos auf Glauben angenommen ha—
ben und annehien muſſen. Denn wir konnen nicht

alles ſelbſt ſehen und horen, nicht alles ſelbſt beobach
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ten und erforſchen: unſre Krafte und Lebenszeit reicht

dazu nicht hin, daß wir in allen Kunſten, Kennt—
niſſen und Wiſſenſchaften aus eigenem Anſchauen und

eigenen Einſichten Meiſter ſeyn konnten; jeder muß
ſich nach ſeinem Fach, Zweck und Lage an ſeinem be

ſchiedenen Theil genugen laſſen, die ganze ubrige

Magße der menſchlichen Kenntniſſe bleibt ihm fremd.
Vergangene Dinge und entfernte Gegenſtande kon
nen wir uberdem nicht vor unſre Sinne bringen oder

unter unſre Beobachtung ziehen: glauben oder zwei—
feln bleibt uns da allein ubrig. Wie ſollen wir uns
nun dabey verhalten, weun wir nicht irren, wenn
wir geſunde Vernunft darin beweiſen wollen?

Glauben iſt zuerſt das Geſchafſt der Kindheit;
als Kinder nehmen wir alles das mit Vertrauen an,

was gegen den kleinen Umfang unſrer Erfahrung
nicht grade zu ſtreitet: und da wir in dieſem Alter
noch wenig ſelbſt ſehen und beobachten konnen, ſo

bleibt uns nichts ubrig als zu glauben. Wenn wir
aber erſt ſelbſt Fahigkeit haben zu prufen und zu for
ſchen, ſo muſſen wir das, was wir in der Jugend
auf Glauben angenommen haben, mit einer Art des
Mistrauens anſehen, bis wir ſelbſt Grunde fur deſſen

Wahrheit gefunden haben. Alles das in der Jugend
zeglaubte zu pruſen haben wir aber weder Fahigkeit
noch Zeit; wir ſchranken alſo unſre Prufung nut
auf dasjenige ein, was unſrer eigenen Erfahrung

nach auf unſre Ruhe und Wohlfart Winfluß hat:



 iſ ddas ubrige kann uns gleichgultig ſeyn, und ſo lange
es uns aleichguültig iſt, konnen wir es ſtehen laſſen.

Dieſe Prüfung ſtellen wir nun folgendergeſtalt an. 4
Was von dem auf Glauben angenommenen vor die E

Sinne gezogen werden kann, das ſuchen wir aus ei
p

gener Erfahrung und Beobachtung ſelbſt kennen zu
lernen, wodurch es entweder beſtatiget oder verworfen J
wird: dann glauben wir nicht mehr, ſondern
wiſſen es ſelbſt. Vieles iſt indeſſen von der Art,
daß es kein Gegenſtand der Sinne iſt; und in dieſem

Fall muſſen wir zur Analogie unſre Zuflucht neh
men, und ahnliche Falle oder gleichartige Gegenſtande

und Wirkungen in der Natur beobachten, oder end—
lich auf die Wirkungen und Empfindungen
Acht haben, welche der geglaubte Gegenſtand verur—

ſachen ſoll: in ſo fern er dadurch beſtatiget wird, in
ſo ſern iſt er uns glaubwurdig und unſrer Annehmung
werth. Verlaßt uns aber auch dieſes Hulfsmittel, ſo
bleibt uns nichts ubrig, als bey demjenigen mit Ver
trauen ſtehn zu- bleiben, was von den vernunftig
ſten und der Sache kundigſten in unſerm Kreyſe

fur wahr gehalten wird, bis wie ſelbſt zu eigener
naheren Prufung Gelegenheit finden. Auf dieſe Art
werden wir das, was wir in der Jugend geglaubt
haben berichtigen, und uns von vielen irrigen Mey
nungen und Vorurtheilen die wir fruh eingeſogen hat

ten, entledigen. J
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Aber auch als Manner empfangen wir unzahlige

Begriffe vom Horenſagen und auf das Zeugniß an
derer: wir wiſſen, erfahren und verſtehen nur einen
kleinen Theil desjenigen, was alle ubrige Menſchen
zuſammengenommen wiſſen, erfahren und verſtehen;

und muſſen daher entweder von, dem, was andere,

wir aber uicht, wiſſeri, gar nichts annehmen; und
da wurde unſere Erkenntniß zu ſehr voll Lucken, man
gelhaft und unbrauchbar, und wir nur halbe Men—
ſchen ſeyn; oder wir muſſen vieles aufs Wort anneh

men. Auch vergangene und entfernte Dinge konnen

wir nicht in unſern Geſichtskreis ziehen. Zwar muſ
ſen wir auch hier die oben vorgeſchriebenen Hulfs

mittel das wahre vom falſchen zu unterſcheiden, ſorg-

faltig gebrauchen, und durch Beobachtung und An—

ſchauen, durch die Analogie oder durch Prufung ahn
licher Falle, und durch Erforſchung der Wirkungen,

welche aus den zu glaubenden Dingen entſtehen ſol-
len, ſo viel wir nur können, und Zeit, Gelegenheit
und Krafte es zulaſſen, zu eigener Ueberzeugung zu

gelangen ſuchen: wo wir aber dieß nicht vermogen,
welches oft der Fall iſt, da muſſen wir damit zufrie

den ſeyn, wenn die Zeugen, denen wir glauben ſol—
len, glaubwürdig ſind. Der ebrliche Mann,
der Augenzeuge oder der es von ihm hat, und
der Meiſter in ſeiner Kunſt ſind die bewahrteſten;
ihnen zu trauen, und denen, die es nicht ſind, min
der Gehor zu geben, iſt geſunde Vernunſft.

Bey
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aber dech in ſolchen Fallen häufig zwrifelhaft blei—

ben und irren. Zweifel iſt eine pemliche Emmfin—
dung, der man gern los ſeyn will; eben dieſe Pein—

lichkeit aber fuhrt das Gute mit ſich, daß man ſich
beſtrebt aus der Ungewißheit zu kommen, und die
Wahrheit zu finden. Unermeßlich groß iſt der Um—

fang des, das wir nicht wiſſen; kein Wunder alſo,
daß wir in ſehr vielem unwiſſend, uber vieles unge—

wiß ſind. Dieſe Ungewißheit, welche uber einen gro
ßen Theil aller wißbaren Dinge ſchwebt, muß uns
demuthigen; aber uns damit zu qualen, wurde Thor-

heit und Selbſtpeinigung ſeyn. Was aus dieſer gro
ßen MWMaße ung, unſre Ruhe und Wohlfart nicht in
tereſſirt, das mag immerhin ungewiß bleiben, bis es

anhebt fur uns wichtig zu werden: kindiſch und un—
abſehlich ware es, aligemeine Gewißheit ſuchen zu

wollen. Aber anders verhalt es ſich mit denjenigen
Zweifeln, deren Auflbſung fur uns und unſern Zu—
ſtand wichtig iſt. Doch iſt unter dieſen auch wieder
ſorgfaltig zu unterſcheiden. Kunſtige zufallige Erfolge
und Begebenheiten konnen ſehr wichtig fur uns ſeyn,

aber ſie ſind und bleiben bis zum Punkt ihres Da—
ſeyns ungewiß, und es ſteht nicht in unſrter Macht,
dieſe Ungewißheit zu heben. Mittel dazu zu verſu
chen, iſt aberglaubig und thoricht; und ſich durch

Zweifelmuth hin und her treiben zu laſſen, iſt wahre
und unnutze Marter: da iſt es uns gut, daß wir ei

Ma nen
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nen kennen, der ins Zukunftige ſchauen kann; und
klug iſt es, uns auf ihn zu verlaſſen. Zweifel uber
vergangene Dinge konnen wir ohne bewahrte Zeug
niſſe, und ohne die Ueberzeuqung, daß ſie bewkihrt
ſind, uicht loſen: wo dieſe fehlen, muß man ſich bed

der Ungewißheit beruhigen. Zweiſel aber, die wir
loſen können und ſollen, ſind von der Art, daß wir
Grunde fur oder wider die Wahrheit der bezweifelten
Sache ſuchen und finden konnen. Dieſe Grunde
muſen in den Eigenſchaften und Umſtanden der Sa

che ſelbſt liegen, und da muſſen wir ſie ſuchen. Bey
ſorgfaltiger Prufung treffen wir ſowohl auf Eigen-
ſchaften und Umſtande, die fur die bezweifelte Wuhr,

heit, als auf ſolche, die wider ſie ſind. Beyde muſ—

ſen wir vergleichen, ſie auf beyden Seiten nicht nur

zahlen, ſondern auch wagen, d. i. ihren innern
Werth, und den Werth den ſie auch in Beziehung
auf uns haben, gegen einander abmeſſen, und uns
nach dem erkannten Uebergewicht zur wahrſcheinlichen

Annahme oder Verwerfung, und dem zu Folge zu

einer Art der Gewißheit entſcheiden. Ju dieſe Ent—

ſcheidung ſoll und muß das Gefuhl unſter eigenen
Ruhe und Wohlfart ſeinen Einfluß haben, und gilt

auch da fur Entſcheidungsgrund, wo es uns an an
dern Grunden fehlt: was fur unſre Ruhe und Gluck—

ſeligkeit aus zweyen Ungewiſſen das beſte iſt, das
nehmen wir fur wahr an, und befolgen es; dieß
ſind wir uns ſelbſt, unſerm Unvermogen, und un

.ſerm
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ua  rk 185ſerm ganzen menſchlichen Zuſtande ſchuldig. Was
wir nicht zur Entſcheidung zu bringen vermogend

ſind; das laſſen wir, als uns gegenwartig nicht an—
gehend, dahin geſtellt ſeyn, bis wir nahere Grunde

und Veranlaſſungen dazu finden. Wenn wir uns aber
einmal entſchieden haben; ſo iſt es Klugheit ſich mit

den Grunden, die man hat, zu befriedigen, und
den Blick von der entgegenſtehenden Seite ab, und
auf die uberwiegende Seite der Sache zu wenden
und zu heften, keinem Zweifel alſo weiter Gehor zu
geben; es mußte denn ſeyn, daß man durch neur

Bedurfniſſe und durch neues dringendes Jntereſſe
auch zu einer neuen Unterſuchung genothiget wurde.

So ſcheint es mir, muſſe man ſich in Zweifel und
Ungewißheit betragen, wenn man der Wahrheit ge—
treu bleiben, und zuglelch qualender Aengſtlichkeit

entweichen, und in der unruhigſten Lage, die uns
treffen kann, das Gemuth zur heitern Stille bringen,

und darin erhalten will.
Wir irren auch oft, ein zweytes Gebrechen un

ſers Verſtandes! ach, und wie oft und mannigfaltig

irren wir alle, vom Scharfſinnigſten bis zum Blo—
deſten, vom Weiſeſten bis zum Thoren! und wie
gut ware es, wenn wir fruh belehret wurden, wie
ſehr und wie viel wir irren; damit wir wenigſtens
beugſam gewohnet wurden, Wahrheit und Unterricht

willig anzunehmen, und ihren Eindrucken nicht zu
widerſtreben! Irthum aber beſteht uberhaupt darin,
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ſchieden von einander halten, was es ſeiner Natur

nach nicht iſt; oder das auf Glauben für wahr oder
falſch annehmen, was eins oder das andere nicht iſt.

Jene Art des Irthums entſpringt aus verworre
nen ſinnlichen Begriffen, die wir aus Mangel
der Achtſamkeit und der Beobachtung von ihren Ge
genſtanden gefaßt haben; dieſe Art daher, daß wir
die Zeugniſſe nicht ſorgfaltig gepruft, und bas
Gewicht der Grunde und Gegengrunde dafur
und dawider nicht gegen einander gemeſſen ha—
ben. Da wir nun nicht alles ſelbſt ſehen und beob
achten, nicht alles mit gleicher Achtſamkeit ſehen und

beobachten konnen; da wir auch nicht alles, wab

wir auf andrer Menſchen Zeugniß annehmen, pru—

fen und abwagen konnen; ſo iſt es ganz unvermeid

lich, daß wir auf mannigfaltige Weiſe irren. Jr—
thum iſt der Sohn unſers Unvermöögens, unſrer ein—
geſchraukten Faßungskraft und der daraus entſtehen—
den Unachtſamkeit und uberhineilenden Beobachtung;

nahe verbruhert mit der dunkeln Unwiſſenheit die uns

umſchwebt, und mit Ungewißheit und Zweiſel wech
ſelſeitig verbunden.

Muſſen wir alſo gleich viel irren, ſo muß uns

doch daran gelegen ſeyn, in Dingen, die uns wichtig
ſind, nicht zu irren, oder wenn wir irren, uns aus

dem wahrgenommenen Irthum herauszufinden.
Das konnen wir aber auch in ſolchen Dingen, wenn

wir
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lichen Begriffen oder iſt er aus ſolchen entſtanden;
ſo iſt es das ſicherſte Mittel, gleich. zur Quelle zuruck
zu gehen, woraus jene Begriffe geſchopft ſind. Wir
nehmen den Gegenſtand, wovon ſie gefaßt ſind, noch— e
mals vor Augen, wir beobachten ihn anhaltend und
genau, und merken uns ſeine Charakterzuüge; dann
vergleichen wir ihn mit dem Bilde das wir bisher da
von gehabt;haben, und finden durch dieſe Vergleichung

bald, wie und worin er ubereinſtimme oder nicht,
und was an dem Bilde fehlerhaft ſey; und nach und

unter dieſer Vergleichung wird es uus leicht, die
Zuge des Bildes deutlicher auszumahlen, ſie treffen
der zu berichtigen, und das ganze Bild mit dem Ori
ginal ubereinſtimmiger, das heißt, es zum wahren
Bilde zu machen. Jſt dieſes Bild wahr, oder der
ſinnliche Begriff berichtiget, ſo können auch alle davon
abhangende oder daraus erwachſene Jdeen durch ahn

liche Vergleichung mit dieſem berichtiget werden, und
ich kann eine Kette von Irthümern, die ſich aus

dem erſten unrichtig gefaßten Bilde in meine Kennt
wiſſe eingeſchlichen haben, ihre ganze Verkettung hin
durch verfolgen, ſie aus dem erſten berichtigten Mu—

ſter nach einander verbeſſeru und das irrige und feh

lerhafte aus der Maße meiner Gedanken durch einen
Pinſelſtrich gleichſam hinwegloſchen. Liegt aber
der Irthum in einem Begriff oder einer Meynung,
die ich durch Unterricht empfangen und alſo auf Glau

ben
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derſelben, namlich zum Zeugniß, woraus dieſelbe ge—
ſchopft worden, zuruckgehen, und nach den oben gege—

beuen Regeln theils die Glaubwurdigkeit des Zeug—

niſſes unterſuchen, theils die Grunde und Gegen
grunde, welche in der bezeugten Sache ſelbſt und ih

ren Umſtanden liegen, prufen und abwagen. Jn
dieſem Fall werde ich zwar nicht immer den IJrthum
in ſeiner beſtimmten Geſtalt entdecken und anſchauend

wahrnehmen; aber doch hinlangliche Entſcheidungs

grunde finden, das Wahrſcheinlichſte zu ergreifen, und
zur moraliſchen Gewißheit, welche Zweifel und Be
denklichkeiten uberwiegt, zu gelangen.

Dieß ware ohngefahr die Theorie, wie ich ſie

mir zu einer Logick fur den geſunden Verſtand
vorſtelle. Wurde dieſe in kurze urid beſtimmte Re
geln igeſaßt, und durch die Angabe ſoicher richtigen

ſowohl als ſehlerhaften Beyſpiele, die aus dem menſch
lichen Leben hergenommen ſind, erlautert und beſta

tiget: ſo konnte ſie nicht nur zur Anweiſung fur einen
jeden, der ſie mit Menſchenverſtand leſen und prufen

wollte, ungemein brauchbar ſeyn; ſondern auch dem
Jugendlehrer zur Handleitung dienen, die reifere Ju
gend zum richtigen Gebrauch ihrer Sinne und ubrigen
Erkenntnißkrafte anzufuhren, ihrem Verſtand regel

maßige Thatigkeit und Richtung zu geben, und ſie
zu einer achtſamen, uberlegten und geſunden Den
kungsart zu gewohnen und zu erheben.

Der
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noch wichtiger zu ſeyn, und iſt vielleicht auch ber

ſchwerſte. Einmal ſoll der Menſch, der die Regeln
richtig zu denken gelernt und verſtanden hat, auch
nach denſelben wirklich zu denken geubt und ge—
wohnt werden. Die beſten Regeln nutzen ſonſt
nichts, ſie machen den Menſchen nicht ſo, wie er

ihnen zu Folge ſeyn muß; er muß ſich ſelbſt in den
Gang bringen, den ſie erfordern, und eine Fertigkeit
erlangen, darnach zu handeln. Dazu kommt er aber

nur durch Uebung, d. i. durch oftere Wiederholung

derſelben Thatigkeit, und derſelben Art ſie zu außern:

das geubte wird ihm endlich zur Gewohnheit; es
wird ihm zur andern Natur, ſo zu denken und ſo zu
handeln, als er ofters geubt worden. So miöchte ich

auch den Menſchen durch Uebung gewohnen, richtig

und geſund zu denken; und das kann nicht anders ge
ſchehen, als wenn er in vielen individuellen Fallen

ſelbſt ſeine Sinne regelmaßig brauchen, deutliche Bil

der durch Beobachtung und Anſchauen erwerben,
Dinge vergleichen und gleichartige Dinge in Ein
Bild zuſammenfaßen, das verſchiedene aber abſondern

lernt; wenn er gewohnt wird, Aufmerkſamkeit und
Vergleichung bey allen vorkommenden Begriffen an—

zuwenden, die durch Unterricht empfangene zu prufen,

und ſeinen eigenen Glauben zu unterſuchen; wenn
er mit den Fehlern bekannt gemacht wird, welche
aus der unrichtigen oder verabſaumten Anwendung

der
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der Regeln entſtehen, welche Jrthumer daraus er—
wachſen, in welche Berwirrung  man gerathen, in
welche Zweifel verwickelt werden kann; wenn er ſelbſt
dieſen Jrthumern nachzugehen, ihre Quellen aufzu

ſuchen, ihre Unrichtigkeit darzuſtellen, und Zweifel
zu loſen, angefuhrt wird u. ſ. w. Zu dieſen ver
ſchiedenen Uebungen ſind eine Menge Beyſpiele er—
forderlich, mit welchen ſie angeſtellt werden ſollen.
Wo nimmt man dieſe her? Am liebſten nahme ich ſie
aus dem menſchlichen Leben und deſſen Geſchafften
her; denn dieſe ſind nicht nur die intereſſanteſten,
ſondern ſetzen auch zugleich die techte Anwendung und

den Werth der gegebenen Regeln ins Licht; ſie veran

laſſen auch zugleich, manchen Irthumern und Vor
urtheilen zu begegnen, manche die noch! nicht tieſe

Wurzel gefaßt haben, auszurotten, Jund manchen
fur die Zukunſt vorzubeugen, die ſchadlichen Einſtuß
auf das Wohl der Menſchen und der Geſellſchaft ha
ben, und dennoch ſo gangbar in der Welt ſind.
Dieſe Uebungen gewahrten alſo einen doppelten Nu

tzen: ſie giengen ſchadlichen Jrthumern entgegen,
und brachten auch den Menſchenverſtand in ſein ge

horiges Gleiß; und konnten ihn ſchon fruh gewohnen,

nach den vorgezeichneten Regeln ſelbſt thatig zu ſeyn,

aufzumerken, zu forſchen, zu prufen und ſeine Krafte
in zweckmaßiger Richtung zu außern. So gewohnt

wurde es ihm gelaufig werden, den oft betretenen

Weg wieder zu finden, und in dem geüßten Gleiſe
ohne
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ohne Anſtoß fortzugehen. Uebrigens ware es
gleichgultig, ob dieſe Uebungen erſt nach geendigter
Theorie, oder gleich bey jedem belondern Hauptſtuck

vorgenommen wurden. Nur Uebung muß ſeyn,
denn ohne Uebung iſt alle Erlernung der Regeln um—

ſonſt: und der Jugendlehrer muß angewieſen werden,

wie er die Regeln anwenden ſoll, und Data erhalten,
an welchen er ſolche Uebungen anſtellen ſoll: denn

beydes ſelbſt zu finden, iſt nicht jedermanns Sache.

Demnuachſt wurden noch folgende beſondere Rich

tungen oder Beſchafftigungen des Verſtandes einer

practiſchen Anweiſung bedurfen, die wo miglich

auch auf einzelne Falle angewandt, und in Uebung

geſetzt werden mußte. Jch will ſie blos durch kurze

Fragen andeuten, damit dieſe Aufgabe nicht noch
weitlauftiger werde, als ſie es ſchon iſt. Wie kann

man ſich vor Jrthumern bewahren? Vor—
nuehmlich durch wiederholte Aufmerkſamkeit auf den

Gegenſtand ſelbſt, und die vermittelſt derſelben er—

langte deutliche und beſtimmte Begriſſe. Es iſt beſ—

ſer, wenig genau, als vieles obenhin zu wiſſen. Wie

kann man Jrthumer in ſeiner Erkenntniß gewahr
werden? Wenn man ſeine Erkenntniß mit ausge—

„machten Erfahrungen, die nicht nur durch unſre

eigene Beobachtung, ſondern auch durch die Beob—

achtung



achtung anderer beſtatiget werden, vergleicht, ob ſie

damit ubereinſtimme oder nicht?-Was damit uberrin
ſtimmt, iſt. wahr; was nicht damit ubereinſtimmt,

iſt entweder irrig, oder doch zweifelhaft, und erfor—
dert. noch eine weitere Unterſuchung oder Vergleichung.

Wie kann man eingeſogenen und angenommenen

Jrthumern oder Vorurtheilen ſattſam begeg
nen? Was ich durch eigene Erfahrung prufen kalin,

muß ich nach genau angeſtellter und wiederholter Er

fahrung beurtheilen; was ich nicht ſelbſt erfghren
kann, das muß ich nach uberwiegenden Grunden
der Wahrſcheinlichkeit, und nach dem Einfluß den es

auf meine Gluckſeligkeit hat, annehmen oder verwer

fen z wo mir auch dieſe ſehlen, muß ich dem Urtheil

der vernunftigſten in meinem Kreyſe folgen. Wur
den dieſe Regeln in gewahlten Beyſpielen auf herr

ſchende ſchadliche Vorurtheile angewandt, ſo konnte

die Uebung ſehr lehrreich werden, und die Macht
und den Einfluß derſelben im menſchlichen Geſchlecht

vermindern.

wird, ſich in die Jdeen des andern und deren Gang

Wie kann man den Vortrag anderer beur
thbeilen und benutzen? Den mundlichen Vor
trag andeder richtig zu faſſen iſt ſchwer, wenn dem

Verſtande nicht ſocratiſch oder katechetiſch geholfen

jzu



See ſ e 193zu verſetzen. Zuſammenhangende mundliche Vortra

ge werden daher nur von wenigen ganz gefaßt und

richtig beurtheiltz man faßt und beurtheilet ſie nur

ſtuckweiſe: was ſtarken Eindruck auf uns macht, das

behalten wir; was unter dem Zuhdren mit unſern

Jdeen, Erfahrungen u. Grundſatzen zuſammenſtimmt,

das nehmen wir. an, was gegen ſie anſtoßt, das ver—

werfen wir: das ubrige alles geht ſchnell vor unſrer

Faßung voruber und verliert ſich wieder, oder laßt doch
nicht Geprage genung zuruck, daß es hinterher wieder auf

gefaßt und beurtheilt werden konnte. Aber ſchriftli—

che Vortrage. haben wir Zeit zu prufen, die Haupt

gedanken von Nebendingen abzuſondern, die Wahr
heit und Richtigkeit von jenen zu prufen, ihre Ver
knupfung mit einander zu vergleichen, und aus dieſer

Vergleichung ein Urtheil zu fallen. Auf dieſem We
ge nehmen wir die erkannte Wahrheit hernach ſelbſt

an, machen uns ihre Deutlichkeit und Richtigkeit zu

eigen, und ſchichten ſie gleichſam in die Reihe uuſrer

Begriffe, zu welchen ſie in unſrer Denkungemaße

gehoren, mit ein; wo ſie denn nach Zeit, Gelegen—

heit und Umſtänden von uns befolgt und benutzt

werden, und auf unſer Denken und Thun ihre ange—
meſſene Wirkung beweiſen: und auf dieſe Art beſſern

und vermehren wir dadurch unſre Einſichten.

Reſrwitz ðed. v. p. i.n.iv. St. N Wie
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Wie ſoll man ſelbſt ſeine Gedanken deutlich
und richtig vortragen? Die Hauptſache kommt
wohl darauf an, daß man erſt ſelbſt deutliche und

richtige Begriffe von demjenigen haben muſſe, wovon

man reden oder ſchreiben will. Was man ſelbſt helle

gefaßt hat, wird man auch deutlich und lichtvoll vor—

gen können; was man aus dem Anſchauen ge

pft hat, kann man auch anſchaulich darſtellen;
wo man ſich richtige und ubereinſtimmende Zuge

gepragt hat, wird man dieſe Zuge auch in gleicher

m zu geſtalten wiſſen; ſonſt wird der ſcheinbarſte.
rtrag nur ein tonendes Geſchwatz. Nur muß

n auch die Sprache ſattſam verſtehen; und die
t man von Meiſtern, die eben die oder ahnliche

nge dargeſtellt haben; dieſe ſtudirt man, und nach

n Muſter bildet man ſich durch. dieß Studium

ermerkt ſelbſt auss. Auch muß man endlich die
ßungs- und Denkungsark derjenigen Menſchen

nen, fur welche der Vortrag beſtimmt iſt; damit
n ſich ihren Begriſſen nahern, in ihren Jdeengang
ihnen hineingehen, und ſie bey. den Empfindun
und Grundſatzen, die ihnen ſchon gelaufig und

gemacht ſind, ergreifen könne. Doch es iſt
Liebhabern die weitere Aucfuhrung zu uben

n.

.Nach
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Nach dieſen und ahnlichen Grundzugen wunſche

ich nun eine Logick fur den geſunden Verſtand,
welche zum Lehrbuch fur heranwachſende Junglinge,

die dem Stagt einſt mit ihrem Kopfe dienen ſollen,
gebraucht werden, und zugleich auch, wo moglich,

erwachſenen verſtandigen Perſonen nutzlich ſeyn kon

ne. Auf die beſte Ausarbeitung deſſelben ſetze ich el—

nen Preis von zwolf Species Ducaten, welche

in der Leipziger Michaelis-Meſſe 1784 aus
gezahlet werden ſollen. Bis zum erſten Sep
tember deſſelben Jahres konnen die Aufſatze ent

weder an den Verleger ober an den Herausgeber
dieſer Schrift poſtfrey eingeſandt werden. Jch
bitte· aber dieſen Preis nicht als eine angemeſſene Be,

lohnung, ſondern nur als einen Beweiß, wie wichtig
und lehrreich ein ſolches Werk in meinen Augen ſey,

anzuſehen. Der beſte Preis iſt immer das freudige
Bewußtſeyn, durch ſeine Betriebſamkeit die Aufkla

rung und dar Wohl der menſchlichen Geſellſchaft be

fordert zu haben.

26 J
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16 Se b tIV.
Rede an die ſtudirende Jugend zu Kloſter

Berge bey Eroffnung der Lectionen

zu Oſtern 1783.

q Jas letztemal habe ich Sie, geliebte Junglinge,
aufmerkſam darauf- zu machen geſucht, daß

eigene Wißbegierde das kraftigſte Triebwerk ſey, unſern

Verſtand zu bereichern, und inKenntniß und Wiſſen

ſchaft vorwarts zu. ſchreiten. Mit den Sitten ver.
halt es ſich eben ſo. Juverlaßig gute Sitten
kann man nur da erwarten, wo ſie aus dem Her
zen entſpringen, und eben ſo aus dem innern Ge

fuhl des Guten hervorgebracht werden, als Wiſſen-

ſchaft und Einſicht durch Wißbegierde erworben wird.
Dieß iſt's was ich Jhnen jetzt ans Herz legen wollte.

Zwang und Strafe wirken keine wahrhaftig

gute Sitten, wie die Verſtandigen unter Jhnen
ſelbſt werden einſehen können. Hochſtens erzwingen

Gie einen außerlichen Schein der Sittſamkeit, eine

angſtliche oder heuchleriſche Zuruckhaltung von dem,

was ſtrafbar iſt; aber keinen ehrlichen Vorſatz, willig

und gern dasjenige auszuuben, was anſtandig und

gut iſt. Vielmehr wurzelt nur zu oft mitten unter

dem
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dem Zwange die Begierde zu dem, was boſe und

unanſtandig iſt, deſto tieſer im Herzen; ſproßet in
heimliche Unarten aus, und treibt, wenn Zwang

aufhort und Strafe nicht mehr zu ſurchten iſt, Laſter

und Ausſchweifungen, wie eine traurige Erfahrung
lehret, in deſto wilderem Wuchs hervor. Sehn Sie,

das iſt die wahre Urſach, warum wir Sie nicht gern

durch Zwang und Gtrafe erziehen wollen.
Ermahnungen und Vorſtellungen konnen

zwar Frucht ſchaffen, und muſſen auch zur Ueberzeu

gung der jugendlichen Vernunft und zu Anregung

guter Gefuhle bey ihr gebraucht werden. Sind aber
dieſe Gefuhle im Herzen nicht vorhanden oder gar

erſtorben, ſtimmt der eigene Sinn nicht in die Er—
mahnungen ein, ſo werden dieſe auch nur wenig aus—

zurichten vermogen. Alsdenn ſtreubt ihnen das Herz

gern eutgegen, das Ohr verſchließt ſich vor der Stim

me der warnenden Vernunft, und alle Ermahnungen

und Vorſtellungen bleiben fruchtlos, oder treffen nur
die Oberflache der Seele. Auch das bezeugt die Er

fahrung.
Fuhlt aber der Menſch die Criebe zum Gu,

ten, Wohlanſtandigen, Achtbaren und Wur
digen in ſich ſelbſt, ſchauet er mit Wohlgefallen

and Werthſchatzung darauf hin, und fahrt er vor

N deſſen
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ſollen; ſonſt wird alle außere Bildung derſelben man

gelhaft oder gar vergeblich. Ein guter Sinn und
das eigene innere Gefuhl des Guten ſind die einzige

fichere Quelle guter Sitten; und ſo wie der Wißbe—

gierige am zuverlaßigſten Schatze der Erkenntniß

ſammlet, ſo ſammlet auch der Tugendbegierige am

ſicherſten Schatze der Tugend.

Hier entſteht alſo die wichtige Frage: wie kann

man zu dieſem guten Sinn, zu dieſem innern
Gefuhl des Guten gelangen?

Urſprunglich. liegen die Grundzuge dieſes Gefuhls

tief in der Natur unſrer Seele, und ſind mit ihrem
Stoff, wenn ich ſo ſagen darf, innigſt verwebt; aber
es muß erweckt, es muß geübt, es muß gerichtet

werden, wenn es in ſeiner Kraft und Wirkſamkeit

waehſen und gedeyen ſoll.

Es wird aber erweckt von Gott durch die
Eindrucke, welche die Werke ſeiner Vorſehung und

ſein Wort auf uns machen, und unſre Empfindungen

reizen eben ſo geſinnet zu ſeyn, als er ſich in ſeinen
Werken und Aeußerungen beweiſet. Es wird erweckt

durch die guten Beyſpiele die wir ſehen, horen
und leſen, welche uns gleichſam ſympathetiſch erwar

men, eben ſo zu ſeyn und zu werden, als wir es an

dieſen Beyſpielen ehren und lieben. Es wird auch

N a4 er
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erweckt durch unſre Bemubung; wenn wir Sie
durch Ermahnungen und Vorſtellungen aufmuntern

und anfeuern, den Werth, den alles Gute fur Sie
und fur das ganze Menſchengeſchlecht hat, recht zu er

kennen, zu ſchatzen und zu empfinden.

Aber es muß auch geubt werden, und das
iſt vornehmlich Jhr Geſchafft. Und wie uben Sie

es? Wenn Sie Sich bey jeder Veranlaſſung inner
lich befragen, ob das was Sie rhun oder thun wol—
len, recht oder unrecht, gut oder buſe, ehrſam oder

ſchandlich, edel oder ſchlecht ſey. Auf dieſe Anfrage

wird Jhnen eine Stimme im Herzen immer eine ent

ſcheidende Antwort. geben, die ſelten trugt. Was Sie

bey Sich Selbſt verurtheilen oder mißbilligen, was in

neres Misfallen in Jhnen erweckt, was Reue Mis
vergnugen und Unzuſriedenheit nach ſich zieht, weſſen

Sie Sich insgeheim vor Sich Selbſt ſchamen; das iſt

gewiß unrecht, boſe und ſchlecht: was Jhnen hinge

gen Beyfall ablockt, was Sie mit frohem inneren
Bewußtſeyn anſchauen, was Jhnen Freude und Zu

friedenheit ſchafft, Achtung und Wohlgefallen im
Herzen zuruck laßt; das iſt gewiß gut, edel und wur

dig. Dieſe innere Stimme befragen Gie fleißig, hal

ten Sie oſt Ruckſprache mit Jhrem eigenen Herzen,
ziehen



See pl 20ziehen Sie Jhre Handlungen vor dieſen innern Rich

terſtuhl; ſo wird Sie Jhr eigenes Herz belehren,
was gut und recht ſey. Je mehr Sie dieß thun:;
deſto mehr werden Sie Jhr Gefuhl des Guten uben

und ſtarken, deſto feſter werden Sie darin werden,

deſto mehr Kraft und Wirkung wird es auf Jhre

GSitten und Thaten beweiſen.

Freylich werden Sie auch dabey irren, und aus
unerfahrnem Herzen das Gute mit dem, was nur

gut ſcheint, verwechſeln. Deswegen bedurfen Sie

eines Freundes, der Jhr Gefuhl des Guten richte
und keite, er vor Abwegen bewahre, Jhrer Ver
ninift bas wahrhaftig- Gute darſtelle, und Sie
Wahrheit und Schein, Werth und blendenden Schim

mer unterſcheiden lehre. Dieſer Freund wollen wir

ſeyn; dieſe Leitung konnen Sie von unſerm geſetzteren

Verſtande erwarten, und ſollen da, wo Jhr Gefuhl

zweifelt oder vom richtigen Urtheil abweicht, durch

unſern Rath treu unterſtutzt werden.

Wir wollen Jhr Geſuhl des Guten durch alle
ſittliche und vernunftige Mittel erwecken; wir wollen

es auf das wahrhaftig gute und wurdige zu richten

ſuchen; und Sie, ſo viel es in unſern Kraften ſteht,

durch unſre Leitung vor Abwegen bewahren. Be

fragen
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fragen Sie nur auch fleißig Jhr Gefhuhl uber
Jhre Sitten und Handlungen; horen und folgen

Sie der Stimme der Ehre, der Tugend und
des Gewiſſens, die in Jhrem innerſten laut
ſpricht; und viele unter Jhnen, das ſage ich mit
Freuden, kennen ſie und muſſen ſie kennen: ſo!
dann betreten Sie den ſicherſten Weg zu guten Sit

ten zu gelangen; ſo gewohnen Sie Sich ſfreywillig gut
zu ſeyn, und nicht blos gut zu ſcheinen; ſo werden
Sie nicht nur durch uns, ſondern durch Sich Gelbſt er

zogen; immer feſter und anhanglicher am Guten und
Edlen werden; immer mehr Freude und Werth fur

Sich Selbſt einſammlen; und einſt die gute und wur-

dige Menſchen werden, die ich wunſche, daß Sie
alle, und wer nur mit uns dqu Grſuhl des Gue
ten aus der Hand det beſten Baters empfangen hat,

werden mogen.
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Druckfehler im aB. 2 St.

G. 66. Z. 1. des erlernten l. das erlernte
G. 73. unterfie Zeile: Anpfropfen l. Einpfropfen
G. 74. Z. 18. an den Worten l. an die Worte
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G. 94. Z. 2. mit den! l. mit dem
G. 96. Z. 9. ſich entfallende l. ſich entfaltende

3. 21. daß l. das

Jm 4 B. 3. und 4. St.
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S. 44. Z. 2. von unten: nur l. mir
G. 93. Z. 1. bey erſten l. bey ernſten
G. 95. Z. z. von unten: aber, eben l. doch eben
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